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Vergleichende  Studien  über  das  Phyto- 

plankton  von  Seen  Schottlands  und  der 

Schweiz. 

Von  Hans  Bachmann  (Luzem). 

Mit  29  Figuren  (1—12  und  I— X). 

Einleitung. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  die  schottischen 
Seen  durch  die  Scottish  Lake  Survey  unter  der  Direktion  von 
Sir  John  Mobray  und  Laürence  Pülläb  einer  systematischen 
Erforschung  unterzogen.  Sir  John  Mubhay,  der  unermüdliche 
Freund  der  Seestudien,  interessierte  sich  ganz  besonders  ttlr  einen 
Vergleich  der  Seen  Schottlands  mit  den  Seen  anderer  Länder 
und  veranlaßte  daher  Dr.  C.  Wesenberg-Lund  zu  dein  Schriftchen 
>A  Comparative  Study  of  the  Lakes  of  Scotland  and  Danmark« 
1905,  welche  Publikation  auf  dem  Besuche  Wf.senberg's  in  Schott- 
land im  Jahre  1904  basiert.  Der  nämlichen  freundlichen  Ein- 
ladung von  Sir  John  Murray  Folge  leistend ,  besuchte  ich  im 
August  1905  dieselben  Seen,  weiche  Wesenberg  studiert  hatte 
und  erfreute  mich  dabei  einer  solch  freundlichen  Aufnahme,  daß 
irfi  mich  zum  herzlichsten  Danke  verpÜichtet  filhle.  In  erster 
Linie  danke  ich  Sir  John  Murray  fUr  die  ganze  Organisation 
der  Untersuchungen,  dann  auch  folgenden  Herren,  welche  mir 
ihre  Dienste  zur  Verfügung  stellten :  Dr.  T.  N.  Johnston,  G.  West 
(Edinburgh),  James  Ghcmley.  Eine  wertvolle  Hilfe  besaß  ich  in 
der  Person  des  trefflichen  Limnologen  James  Murhay,  welcher 
wttlirend  drei  Wochen  mir  Assistentendienste  leistete.')  An  dieser 
SteOe  spreche   ich   ihm  meinen   herzlichen  Dank   aus.     Während 

>)  Auch  während  des  Jahrea  1906  und  in  diesem  Jahre  sind  mir  dui'ch 
^oatB  Huhbav  im  Auftrage  von  Sir  Joh\  Murrav  wertvolle  Plankton  proben 
iacekoomen. 

ATthiT  1.  Hydrobiologie.  111.  1 
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des  Jahres  1904/05  hatte  ich  vom  Loch  Ness  monaUiche  Plankton- 
proben  durch  Pater  Cxrill  von  der  Abey  in  Fort  Augxistus  er- 
halten, ich  danke  auch  dieser  Mithilfe  bei  der  Lösung  der  mir 
gestellten  Frage, 

Über  das  Phytoplankton  der  schottischen  Seen  liegen  Unter- 
suchungen von  W.  West  und  G.  S.  West  vor,  welche  ich  in  der 
folgenden  Vergleichsstudie  ausgiebig  benutzen  werde  (50,51).  Über 
die  höhere  üferflora  der  Seen  orientiert  uns  das  reich  ausgestattete 
Werkchen:  A  Comparaüve  Study  of  the  dominant  Phanerogamic 
and  Higher  Cryptogamic  Flora  of  Aquatic  Habit,  in  Three  Lake 
Areas  of  Scolland  by  Geoeob  West,  Edinburgh  1906  (W).  Oro- 
graphische  und  physikalische  Orientierung  über  die  schottischen 
Seen  liefern  uns:  »Bathymetrical  Survey  of  the  Fresh -Water 
Lochs  of  Scotland.  Under  the  Direction  of  Sir  John  Mubbay  and 
Laurence  Pülläb«,  von  denen  bis  Ende  1905  zwölf  Lieferungen 
vorliegen  (33). 

Man  wird  mir  einwenden,  es  sei  nicht  zul&ssig,  auf  Grund 
eines  einzigen,  kurzen  Besuches  ein  Urteil  Über  den  [tlanzen- 
charakter  eines  Sees  abzugeben  und  denselben  mit  dem  Charakter 
anderer  Seen  zu  vergleichen,  da  ja  die  Gesellschaft  des  Phj-to- 
planktons  eines  Sees  im  Laufe  der  Jahre  sich  verändern  könne, 
wie  das  im  Zürich -See  beobachtet  wurde.  Demgegenüber  muß 
ich  bemerken,  daß  der  allgememe  PlanktoncharEÜtter  selten  eine 
totale  Umgestaltung  erföhrt.  Die  vorliegenden  Studien  sollen  und 
können  nicht  einen  vollständigen  EinbUck  in  das  Planktonleben 
der  schottischen  Seen  gewäliren.  Das  wird  weder  durch  einen 
vierwUchentlichen  Aufentlialt,  noch  durch  eine  minutiöse,  zahl- 
reiche Pflanzenliate  gegeben;  sondern  erst  durch  eine  jahrelange 
ununterbrocliene  Untersuchung  können  die  interessanten  biolo- 
gischen Fragen  gelöst  werden.  Meine  bisherigen  Planktonstudien 
berechtigen  mich  trotz  der  Unvollständigkeit  der  Untersuchungen 
den  Vergleich  des  Planktoncharakters  schottischer  und  schweize- 
rischer Seen  zu  ziehen.  Dabei  hoffe  ich  zuversichtlich,  die  Lake 
Survey  zu  neuen  und  zielbewußten  Arbeiten  veranlassen  zu  können. 

In  erster  Linie  nenne  ich  die  Desmidiaceenfrage  und  das 
Kapitel  über  die  Periodizität  des  Phytoplanktons.  Ich  kenne  kein 
schöneres  Arbeitsfeld  als  die  Seen  des  Caledoiiiankanals  und  würde 
als  Programm  einer  weiteren  Untersuchung  der  Lake  Survey  und 
ihren  trefflichen  Assistenten  vorzeichnen: 
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i.  Chemische  Untersuchungen  eines  Sees  auf  Lishmore,  des 
Loch  Lochy  und  Loch  Ness. 

2.  Monatliclie  und  gleichzeitige  Fange  im  Loch  Lochy  und 
Loch  Ness. 

3.  ViermaUger  Besuch  von  Lishmore. 

i.  Untersuchung  der  Zuflüsse  und  der  umliegenden  Sümpfe. 

Feststellung  des  Detritus. 
5.  Verarbeitung  des  Jebenden  Materials. 

I.  LebeDsbedingungen  in  den  besuchten  Seen. 
A.  Orographlsche  Bemerkungen. 

In  der  Urographie  Schottlands  wird  bekanntlich  folgende 
Unterscheidung  gemacht: 

1.  Die  schottische  Niederung  (low  lands)  zwischen  Edinburgh 
und  Glasgow.     Sie  wird  von  zwei  Spaltungslinien  von  den  nOrd- 


Flg.  1.    Loch  Duddingslon.    Phat.  t.  O.  Weit. 

liehen  Hochlanden  einerseits  und  der  südlichen  Berggruppe  anderer- 
seits abgegrenzt.  Die  nördliche  Spalte  dieser  Niederung  geht 
von  Stonehaven  nach  Aran,  die  alidUche  von  Dunbar  nach  Girvan. 
2.  Das  schottische  Hochland  wird  durch  die  caledonische 
Spalte,  welche  vom  Firth  Linnhe  zum  Firth  of  Forth  verläuft, 
in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Teil  zersclraitten. 
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3.  Die  Southern  Uplands  liegen  südlich  der  schottischen 
Niederung.  Mein  Arbeitsfeld  befindet  sich  in  der  schottischen 
Niederung  und  in  den  Hochlanden.  Die  schottische  Niederung 
ist  nicht  eine  ununterbrochene  Ebene,  sondern  in  ihr  treten  auch 
vereinzelte  Hügel  auf,  so  z.  B,  der  247  m  hohe  Arthurs  Seat  von 
Edinburgh  und  der  Lomond  (622  m)  in  Fife,  an  dessen  Westfuße 
der  Loch  Leven  liegt.  In  diesen  low  lands  besuchte  ich  folgende  Seen. 

1.  Loch  Duddingston.  Es  ist  dies  ein  kleiner  Teichsee,  sUd- 
Üch  des  von  BasaUgängen  durchsetzten  Carbonhügels  Arthurs  Seat. 


Ffg.  '1.    Loch  DuddlntKOD.    Phol.  v.  0.  West. 

2.  Loch  Leven.  Sein  Spiegel  liegt  in  106m  Meereshöhe. 
Größte  Länge  5,873  km.  Größte  Breite  4,183  km.  Maximaltiefe 
25,3  m.     Oberfläche  13,727  km». 

Die  schottischen  Hochlande,  meist  aus  silurisclien  und  de- 
vonischen Gesteinen  bestehend ,  welche  von  zahlreichen  Granit- 
und  Syenitgruppen  durchsetzt  sind,  weisen  auf  den  ersten  Blick 
einen  gewaltigen  Untei-schied  in  der  äußeren  Gliederung  von  der- 
jenigen unseres  Schweizerlandes  auf.  Heim  beschreibt  den  Ein- 
druck, den  eine  Ballonfahrt  in  den  Schweizeralpen  hervorbringt: 
er  sagt,  unser  Alpengebirge  gleiche  einem  brandenden  Meere, 
dessen  Wogen  gegen  Nordwesten  ziehend,  sich  überstürzen.  Es 
braucht  in  der  Tat  kein  geübtes  Auge,  um  die  Gebirgszüge  der 
Gentralmassive  als  zusammenhangende  Falten  zu  erkennen,  die 
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Jura-  und  Kreideketten  der  Alpen,  die  MolassezUge  und  die 
wundervollen  Jurawellen  als  einheitliche  Gebilde  der  Erdrinde 
zu  verstehen.  Ganz  anders  präsentieren  sicli  die  Berge  der 
schottischen  Hochlande.  Wie  eine  gewaltige  Schafherde,  ohne 
eine  innere  Gesetzmäßigkeit  sind  Hügel  und  Berge  über  die 
78895  km'  große  schottische  Flache  hingestreut.  Von  der  Silur- 
zeit bis  zur  Gegenwart  haben  fallender  Regen,  Schnee,  Nebel 
und  Eis  miteinander  gearbeitet  und  die  Gesteinsschichten  ab- 
getragen.    Die  schottischen  Hochlande  sind  das  klassische  Land 


Fle-  3.     Loch  Levea.    |Vom  The  Sc  GeoRr.  Uag.  1901.) 

der  Denudation.  Aber  es  war  auch  die  Werkstätte,  wo  die  dilu- 
vialen Gletscher  in  grandioser  Weise  arbeiteten  und  die  charak- 
teristischen Rundhöcker,  die  unzähligen  HiUs  herausmortellierten, 
welche  wie  eine  zerstreute  Herde  in  gi-ößler  Regellosigkeit  die 
Insel  übersäen.  An  die  Gletschertätigkeit  erinnern  nicht  nur  die 
glatt  polierten  Gesteinsflächen,  sondern  ganze  Heerscharen  von 
eiTatischen  Blöcken  und  typisch  ausgebildeten  MoränenzUgen, 

In  den  alten  Gletscherkesseln  und  den  unzähligen  durch  Denu- 
dation und  Gletschertätigkeit  herausgemeißelten  Nischen  sammelte 
sich  das  Wasser  zu  den  vielen  Seen,  welche  die  schottischen 
Hochlande  so  interessant  machen. 

Der  Moränenschlamm,  welcher  auf  weile  Strecken  die  schotti- 
schen Hochlande   überdeckt,    hat  zu   einer  Bildung  Veranlassung 
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gegeben ,  welche  zum  Charakter  Schottlands  gehört ,  wie  die 
Alpenwiese  zur  Schweiz ;  ich  meine  die  Torflager  und  die  riesigen 
Ericabestände.  Die  Heide,  Calluna  vulgaris,  beherrscht  das  Land- 
schaftsbild. Noch  nirgends  habe  ich  diese  wundervollen  Teppich- 
pflanzen so  sehr  von  ihrer  unangenehmen  Seite  kennen  gelernt, 
wie  am  11.  August  1905,  als  ich  mit  meinen  beiden  Aasistenten 
einen  Hill  in  der  Nähe  von  Fort  Augustus  besuchte.  Nach  beinahe 
zweistündiger  Wanderung  durch  die  Heidegebüsche  waren  wir  so 
müde,  wie  wenn  wir  den  Pilatus  bestiegen.     Und  doch  hatten 


Fig.  i.    Loch  Eara.    EiRene  Aufnahme. 

gerade  die  Edelsten  der  Ericaceen,  die  tiefrote  Erica  cinerea 
und  die  sanftrote  Erica  tetralix  alle  Abhänge  mit  den  schönsten 
Farben  geschmückt,  und  kaum  war  man  im  Begriff,  dieses  äul3erst 
unbequeme  Terrain  zu  verwünschen,  so  sprang  ein  munteres 
Kaninchen  auf  und  brachte  die  Gedanken  auf  andere  Wege. 
Endlos  dehnen  sich  diese  Ericafelder  über  die  sanft  gewellten 
Bergrücken  hin.  In  dieselben  eingestreut  findet  man  die  präch- 
tigen Gebüsche  der  Bärentraube,  dann  vor  allem  die  schlanken 
Blattruten  des  Besenstrauches,  den  stacheligen  Ulex  und  den 
Ginster.  Wenn  der  Ginster  blüht,  dann  leuchten  unsere  tessinischen 
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Bergabhänge  auf,  als  hätte  man  zwischen  dem  dunklen  GrUn  der 
Kastanienwälder  Freudenfeuer  angezündet.  Wenn  in  Schottland 
der  Ginster  blüht,  dann  fliegt  die  goldene  Feuergarbe  wie  ein 
Feuermeer  über  die  Hügel  und  Berge,  und  nur  hie  und  da  bringt 
ein  dunkler  Föhrenbestand  einen  angenehmen  Unterbruch  in  diesen 
Farbenjubel  der  Natur,  Überall  in  diesen  Heidebeständen  treffen 
wir  stagnierende  Wasserschichten  mit  Teppichen  von  Sphagnum, 
Riedgrasvegetationen  mit  den  weißen  Flocken  des  Eriophorum 
übersät.  Und  wenn  der  Wolkenschleier  einmal  reißt  und  der 
helle  Sonnenstrahl  auf  dieses  Moosfeld  niederglänzt,   da  glitzern 


Flg.  a.    Loch  Lanond. 

überall  gleich  Edelsteinen  die  DrUsenktipfchen  der  fleischfressenden 
Drosera  auf.  Wie  sehr  die  Vertorfung  des  Bodens  überall  vor- 
geschritten ist,  das  zeigt  uns  das  Wasser,  welches  diese  Pflanzen- 
decke passiert  hat.  Ob  wir  an  der  Berglehne  den  fließenden 
Wasserfaden  betrachten  oder  einen  einsamen  Moortümpel  unter- 
suchen; ob  wir  dem  stattlichen  River  oder  dem  idyllischen  Loch 
einen  Besuch  abstatten,  immer  und  überall  begegnet  man  der- 
selben Wasserfarbe,  einem  intensiven  Eatfeebraun.  Noch  nirgends 
ist  mir  die  Tatsache,  daß  die  braunen  Farbentöne  der  Seen  ihren 
Ursprung  in  Humussäuren  haben,  so  anschauhch  vor  Augen  ge- 
führt worden,  wie  in  Schottland.  Es  ist  daher  verstandlich,  daß 
die  FoBEL'schs  Farbenskala  hier  keine  Anwendung  findet. 
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Die  von  uns  besuchten  Seen  der  schottischen  Hochlande  sind : 
1.  Loch  Earn.  Dieses  einfache  langgestreckte  Seebecken 
dehnt  sich  fast  in  genauer  Ost-Westrichtung  in  einer  Lgnge  von 
10,396  km  und  einer  maximalen  Breite  von  bloß  1,287  km  aus. 
Die  bewaldeten  Hügelreihen  seines  Nordufers  und  die  unmittelbar 
an  das  SUdufer  herantretende,  mit  Abies,  Pinus,  Larix  und  Quercus 
beschattete  Berglehne  des  Ben  Voirlich  geben  dem  See  eine 
treffliche  Staffage.  In  dem  vielbesuchten  Kurorte  St.  FiUans  kann 
man  Eiche,  Nußbaum,  im  Freien  ilbenvintemde  Araucariabäume 
und  Rhododendrongebüsche  neben  den  knorrigen  Stämmen  der 


Fie.  6     Loch  Oich  mit  FluB  Calder.    Nach  G.  West, 

Eddkastanie  bewundern,  und  auf  der  Straße  von  St.  Fillinns  bis 
Loch  Eam  Head  fährt  man  durch  üppige  Wäldchen  von  Laub- 
und Nadelholz,  beobachet  aber  überall  die  schroffe  Grenze  des 
Baumwuchses  nach  oben,  wo  an  seine  Stelle  die  Heide  tritt.  Diesen 
ersten  Eindruck  des  Unterschiedes  in  der  Landscliaftsszenerie  der 
Schweizeralpen  und  dieser  schottischen  Hocldande  haben  wir  vom 
Loch  Eam  bis  zum  letzten  Tage  unseres  Aufenthaltes  immer 
wieder  bestätigt  gefunden.  In  unseren  Schweizerbergen  tritt 
langsam  ansteigend  vom  Tale  zum  Gebirge  daa  Laubholz  den 
Coniferen  die  Herrschaft  ab;  dann  löst  sich  der  Nadelwald  in 
einzelne  Zungen  auf.     Zuletzt  übernehmen  noch  einzelne  Exem- 
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plare  den  schweren  Kampf  ums  Dasein,  um  endlich  auch  noch 
zurückzubleiben  hinter  dem  robusten  Strauchgeschlechle,  Hier 
in  Schottland  ist  keine  Trennung  von  Laub-  und  Nadelholz,  kein 
allmählicher  Übergang  zur  baumlosen  Zone  zu  beobachten.  Die 
Linie  ist  scharf  und  unvorbereitet.  Die  baumlosen  Höhenrücken, 
die  sich  in  dem  schünen  See  spiegeln,  erinnern  uns  an  die  heimat- 
hchen  Alpenseen;  die  Araucarien  sagen  uns  aber  sofort,  daß  ea 
ein  anderes  Klima  ist,  in  dem  wir  leben. 

So  regelmäßig  die  äußere  Kontur  dieses  Sees  ist,  so  gleich- 
mäßig senkt  sich  der  Boden  big  87,5  m  unter  den  Wasserapiegel. 


FiE.  T.    Loch  Nass.    Nach  (i.  West. 

2.  Loch  Lomond.  Auf  der  Heimreise  besuchten  wir  auch 
den  südwestlich  vom  Loch  Eam  gelegenen  Locli  Lomond,  dessen 
32,5  km  langes  Becken  in  nord-sUdhcher  Richtung  sich  erstreckt 
und  eine  maximale  Breite  von  1 1  km  erreicht.  In  der  Oberflächen- 
größe ist  dieser  inseh'eiche  scliönste  schottische  See  dem  Neuen- 
burgersee  zu  vergleichen;  seine  Tiefe  geht  jedoch  bis  235  ni, 
welche  also  um  82  m  die  Maximaltiefe  des  Neuenburgersees  noch 
übersteigt.  In  kaum  3  km  Entfernung  vom  Loch  Lomond  er- 
reicht der  Salzwaaseraee  Loch  Long  sein  Ende. 

3.  Die  Seen  der  Caledonischen  Spalte.  Die  Haupt- 
aufmerksamkeit wurde  den  langgestreckten  Seebecken  gewidmet, 


=v  Google 


—     10     — 

welche  im  Great  Glen  gelegen,  durch  den  caledonischen  Kanal 
verbunden  sind.     Von  Südwest  nach  Nordost  sind  es: 

a)  Loch  Loch y.  28  m  über  Meer  gelegen,  besitzt  er  eine 
Länge  von  16  km,  welche  derjenigen  des  Thunersees  nahekommt, 
bei  einer  Maximalbreite  von  kaum  2  km.  Seine  Tiefe  von  1 60  m 
geht  also  bedeutend  unter  den  gegenwärtigen  Meeresspiegel 
hinunter. 

b)  Loch  Oich.  32  m  über  Meer  gelegen,  erreicht  sein 
Spiegel  die  Wasserscheide  zwischen  dem  westlichen  Meeresarm 


Fig,  B.    Locb  Ne»  von  Borlum  eei*bea.    Nach  O,  West. 

Loch  Linnhe  und  dem  östlichen  Moray  Firth.  Mit  einer  Länge 
von  6  km  erinnert  uns  dieser  See  an  den  Baldeggersee. 

c)  Loch  Ness.  Bloß  noch  15,6  m  über  Meer  gelegen,  mißt 
dieses  schmale  Becken  mit  seiner  2,8  km  betragenden  Maximalbreite 
in  der  Lange  36,2  km  bei  einer  Maximaltiefe  von  246,07  m. 

Beide  Ufer  dieser  Seen  sind  von  HUgelzilgen  begleitet,  welche 
dicht  an  dieselben  herantretend  und  von  erodierenden  FlüÜchen 
benagt,  der  Landschaft  einen  eigenartig  schönen  Charakter  ver- 
leihen. Dazu  kommen  noch  die  Moränen  mit  wild  abgerissenen 
Eahlseiten,  die  dicht  geschlossenen  Föhrenwalder,  welche  ihre 
dunklen  Farben  im  glatten  Spiegel  beschauen  und  die  üppigen 
Ericastauden,  die  Überall  ihre  leuchtenden  Farben  in  das  düstere 
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Gemälde  einsetzen.  Hier  ein  üppig  wucherndes  Urwäldchen  und 
unmittelbar  darüber  die  öde,  baumlose  Heide,  welche  die  vom 
Gletscher  bearbeiteten  Hügel  und  Berge  bekleidet,  und  alles  eine 
stille,  beinahe  menschenleere  Gegend.  Es  ist  wahr,  wenn  man 
auf  einer  nackten  Steinplatte  sitzend  auf  diese  langgestreckten 
Seen  hinunterblickt,  man  könnte  sich  um  einige  Jahrtausende  in 
der  geologischen  Geschichte  zurückversetzt  denken. 

4.  Loch  Uanagan,     Ein  Teich  von  0,8  km  Länge  und 
einer  Tiefe  von  13  m  liegt  der  Loch  Uanagan  ca.  '/a  Stunde  sUd- 


Flg.  9.    Loch  UanagBD.    Nkch  0.  W«Bt. 

lieh  von  Fort  Augustus.  Sein  Ausfluß  mündet  in  den  Loch  Ness. 
Dieser  kleine  See  zeigt,  wie  der  Loch  Duddingston,  in  schönster 
Weise  die  fortschreitende  Verlanduag,  an  der  die  beiden  hübschen 
Wasserspiegel  ihre  Existenz  einbüßen. 

6.  Loch  Morar.  Nur  9,3  m  über  Meer  erstreckt  sich  der 
18,795  km  lange  Loch  Morar  mit  einer  Maximalbreite  von  2,57  km 
in  ostwestlicher  Richtung,  mit  seinem  inselgeschmUckten  West- 
ende kaum  einen  Kilometer  von  der  nahen  Morarmeeresbucht 
entfernt.  Seine  Tiefe  von  310  m  kommt  derjenigen  des  Genfer- 
sees  gleich.  Mit  undurchdringlichen  Urwäldchen  besetzt,  geben 
die  Inseln  dem  einsamen  See  einen  reizenden  Anblick.  Leider 
verhinderte  das  schlechte  Wetter  eine  ausgedehntere  Fahrt.    Wir 
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waren  gezwungen,  die  ruhige  Nordwestseite  bis  zur  ersten  Insel 
zu  befahren. 


FiR,  10.    Loch  Horar.    Na«h  Geogr.  Jouni.  1901. 


FiK   I''    Locb  Harar.    Eigene  Aufiiahme. 

B.  Das  Klima  der  zu  vergleichenden  Gebiete.') 

Hann  (18)  charakterisiert  das  Khma  der  atlantischen  Küsten- 
gebiete folgendermaßen:  »Der  Einfluß  des  Ozeans  äußert  sich  in 

')  Meleorologische  paten  verdanke  ich  Herrn  Direktor  Dr.  AIaitker, 
Eidgen.  Central  an  stall  Zürich  und  Ai.faandi;»  Bui^iian,  Edinburgh. 
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der  Abschwftchung  aller  Temperaturschwankungen,  in  der  großen 
Milderung  der  Winterkälte  bei  gleichzeitiger,  aber  vie!  geringerer 
Erniedrigung  der  Sommerwärme,  in  der  Erhaltung  einer  konstant 
hohen  Luftfeuchtigkeit,  Erzeugung  relativ  reichUcher  Niederschläge, 
welche  hauptsächlich  im  Winterhalbjahr  fallen  (Herbst-  und  Winter- 
regen), anhaltender  starker  Trübung  des  Himmels  und  anhaltend 
heftiger  Luftbewegung,  die  im  Winterhalbjahr  zu  fast  konstant 
stürmischem  Wetter  ausartet.«  Wir  geben  im  folgenden  eine 
Tabelle  der  Monatsmittel  einiger  Stationen  Schottlands  und  ver- 
gleichen damit  Monatsmittel  solcher  schweizerischer  Stationen, 
welche  an  Seen  gelegen  smd. 

Temperatunabelle. 


Ort 

1.     II.  [  III.  1 IV.    V.  1  VI.  vu.  ivm.  IX.   X.  1  XI. 

xn. 

Hl 

Absolute 
Extreme 

Culloden 

1                     1           .           '                     !           '           1           1 
3,0     3,8;    4,5    7,I|   8,7  12,4  14,3  14,0  11,8,   8,2     4,5     3,8 

8,1 

Inreroess 

3,2     4,0!    4,6    7,2;   9,3,12,7  14,1   13,8  11,6     8,5!    4,71    8,9 

8,2, 

Fifeu.Kmroß 

2,6    8,3i    4,9    T.lj  9,7  12,7jl4,4  14,1  11,8 1  8,2     4,6;    3,2 

8,1 1 

Edinburgh 

3,0|    3,8!    4,öj   7,3-   9,5  13,i!l4,6  14,1   11,9 

8,1'    4,5|    8,4 

8,1  i 

Zürich 

-1,4    0,8|    3,8|  8,8  12,9  16,5,18,4  17,3'l4,2 

8,4'    3,6-0,6 

8,6' 

—  18,2.  34,5 

Neuenburg 

-1,0,    1,1|    4,l|   9,0il2,8  16,6  18,8  17,8,14,7 

8,7|    4,1    0,0 

8,9' 

Luzem 

-1,8    0,7i    8,7|   B,6|12,7ll6,4'l8,3  17,1   14,1 

8,4|    3,7,-0,4 

8,5' 

Sil9  Maria 

-8,l|-6,4'-4,li   CsU.eS     9,0  11,2 '10,3  7,35 

2,3  -2,6  -ö,8 

1,6, 

Lugano 

1,3!    3,5'    6,9  ll,4il5,l|19,l   21,5,20,517,2111,6]    6.2^    2,3 

11,4. 

—  11,0.  35,2 

Genrerseetal 

■  0,8,    2,1     4,7    ö,5|  13,2, 16,8  18,9  18,1 '  15,0 

10,3'    4,b 

0,8 

9.6] 

—  26,9.  24,9 

Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir  den  großen  Unterschied  im 
Temperaturverlauf  des  schottischen  Seeklimas  und  des  mittel- 
europäischen Klimas  an  den  Schweizerseen.  Dort  finden  wir  ein 
langsames  Ansteigen  der  Temperatur  vom  kältesten  Wintermonat 
Januar  bis  zum  wärmsten  Monatsmittel  im  Juli.  Eine  Differenz 
von  3"  zwischen  zwei  Monatsmittel  ist  geradezu  eine  Seltenheit. 
Daher  kommt  es,  daß  trotz  der  relativ  hohen  Januartemperatur 
das  Frühjahr  kühl  bleibt.  Ganz  anders  rückt  das  Thermometer 
in  den  schweizerischen  Beobachtungsstationen  in  die  Höhe.  Trotz- 
dem hier  das  Januarmittel  um  mehr  als  4"  niedriger  ist  als  in 
Schottland,  erreicht  in  der  Schweiz  der  Mai  schon  die  Mittel- 
temperatur des  schottischen  Juni.  Hier  wie  dort  ist  der  Juli  der 
heißeste  Monat,  aber  in  der  Schweiz  steht  das  Monatsmitfel  um 
4"  höher  als  in  Schottland. 
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BAitÜeres  Maximum  und  Minimum. 


H..„ 

Leith 

ZU 

rieh 

Lugano    ISils 

Maria 

Hu. 

Hin. 

Hu.      Min. 

Uut. 

Hin.   1  Hu. 

MI..   ]  Mu, 

Kto. 

Januar 

5,7 

0,1 

6,7  1     0,8 

8,3 

-  10,7  :  10,8 

-6,3i    3,2 

-20,4 

Februar 

6,4 

0,5 

7,6  1     1,0 

10,7 

—  9,3    14,2 

-3,9|    6,2 

-18,8 

März 

7,8 

0,7 

8,8:     1,8 

16,3 

-  6,4  j  18,6 

-1,1      7.6 

-17,8 

April 

10,8 

2,6 

11,3  ,    8,3 

20,5 

-0,4)22,6 

8,3    10,6 

-10,2 

Hai 

13,6 

6,2 

14,8      6,7 

26,4 

4,1 

26,1 

8,3  1  15,9 

-3,4 

Juni 

16« 

8,5 

17,6:     9 

28,0 

8,6 

28,8 

12,0  1  19,4 

1,« 

JuU 

18 

10,1 

19,2  \  10,7 

29,7 

11,2 

30,7 

14,8  1  91,7 

4,0 

August 

17,7 

9,9 

18,8  1   10,7 

28Ä 

0,9 

29,7 

13,2  1  20,6 

2,8 

15.4 

7,7 

16,7 

8,6 

26Ä 

5,5 

26,9 

9,6    17,9 

-1,3 

Oktober 

11,2 

4,3 

13,6 

6,2 

19,2 

-  0,3 

21,6 

2,9  1  12,8 

—  7,7 

November 

7,ö 

3 

9,1 

8,0 

12,9 

-4,4 

16,4 

- 1,1      7,5 

—  12,7 

Dezember 

5,9 

0,2 

6,9 

1,1 

8.8 

-10,0 

12,1 

-  4,6     8,6 

-18,0 

Mittelwerte:  1866—1900.  Mittelwerter  1864-1900. 
Und  doch  stehen  zufolge  der  raschen  Abnahme  an  den 
Schweizerstationen  die  Temperaturen  des  Oktobers  beider  Orte 
gleich.  Der  schweizerische  Herbst  ist  also  verhaltnisn^ig  kühler 
als  der  schottische.  Für  die  Temperatur  der  Seen,  also  für  die 
TemperaturbedingUDgen  der  darin  lebenden  Organismen  ist  nicht 
nur  der  Verlauf  der  Monatsmittel  von  Bedeutung,  sondern  auch 
die  Differenz  zwischen  dem  geringsten  und  größten  Monatsmittel 
und  namentlich  die  Höhe  der  Wintertemperaturen.  Was  letztere 
anbetrifft,  so  stehen  die  Mittel  des  Dezember  und  Januar  bei 
allen  SchweizerstaÜonen  mit  Ausnahme  von  Lugano  und  Genfersee 
unter  dem  Nullpunkt.  Sils  Maria  als  Beispiel  eines  Ortes  an 
einem  Gebirgssee  verzeichnet  Temperaturen,  welche  Schottland 
fremd  sind.  Die  Temperaturdifferenzen  zwischen  Januar  und  Juli 
sind  in  Schottland  viel  geringer  als  in  der  Schweiz.     Sie  lauten: 


Gulloden  11,30 

Invemeß  10,9 

Fife  und  Kinroß  11,8 
Edinburgh  11,6 


Zürich  19,8 

Neuenbürg     19,8 
Luzem  19,6 

Sils  Maria      19,3 
Lugano  20,2 

Genferseetal  18,1 
Daß  die  Temperatur  der  Seen  an  diesen  größeren  Temperatur- 
schwankungen Anteil  nehmen,  liegt  auf  der  Hand.     Für  unsere 
Betrachtungen  resultiert  aus  den  klimatischen  Vergleichen,  daß 
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die  schweizerischen  Gebirgsseen  unter  total  andern 
klimatischen  Verhältnissen  und  die  schweizerischen 
Randseen  unter  stark  verschiedenen  Verhältnissen 
liegen. 

Vergleichen  wir  die  Werte  fUr  die  Sonnenscheindauer 
in  Stunden,  so  lauten  die  Beobachtungen: 

Zürich    Lugano    Arosa    Strahtpeffer    Aberdeen 


I 

44,3 

123,4 

103,2 

33 

62,1 

II 

83,9 

149,4 

123,7 

62,9 

75,2 

m 

133,5 

187,0 

167,3 

88,9 

121,0 

IV 

167,3 

186,2 

166,1 

142,7 

163,3 

V 

195,8 

211,1 

166,3 

174,4 

191,0 

VI 

217,7 

260,6 

160,4 

162,9 

187,9 

vu 

240,0 

292,6 

195,3 

127,6 

165,9 

vm 

235,7 

274,8 

210,9 

121,6 

163,3 

IX 

176,9 

208,5 

172,9 

115,9 

124 

X 

110,7 

145,6 

143,7 

93,0 

98,9 

XI 

49,6 

99,1 

115,6 

40,6 

52,7 

XII 

39,0 

120,3 

98,6 

30,6 

38,2 

Jahres- 

summe 

1693 

2248 

1793 

1194,0 

1413,6 

Wir  können  aus  diesen  Angaben  schließen,  daß  die 
jährliche  Sonnenscheindauer  in  Schottland  sehr  weit 
hinter  derjenigen  in  der  Schweiz  zurücksteht.  In  der 
Schweiz  liegen  die  Stundenmaxima  in  den  Monaten  JuU  und 
August,  in  Schottland  im  Mai  und  Juni,  während  die  geringste 
Sonnenscheindauer  an  beiden  Orten  in  die  Monate  November, 
Dezember  und  Januar  fällt. 

Die  Regenverhällnisse  der  zu  vergleichenden  Gebiete  er- 
geben sich  aus  folgender  Tabelle  (s.  S.  16). 

Der  westliche  Teil  der  schottischen  Seengebiete,  welche  für 
unsere  Vergleichung  in  Betracht  kommen,  besitzt  eine  bedeutend 
größere  jährliche  Niederschlagsmenge,  als  die  Schweiz  aufweist. 
Im  mittleren  Gebiet  stimmen  die  Mengen  mit  den  meisten  schweizeri- 
schen Data  überein,  während  die  OstkUste  Schottlands  nur  geringe 
Regenmenge  aufweist.  Die  Wintermonate :  November,  Dezember, 
Januar  und  Februar  liefern  in  Schottland  ganz  beträchtliche 
Niederschlagsmengen,  während  letztere  zu  gleicher  Zeit  in  der 
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Schweiz  gering  sind.  Im  März,  April  und  Mai  nehmen  in  Schott- 
land die  Niederschläge  ab,  während  sie  gleichzeitig  in  der  Schweiz 
zunehmen,  um  im  Juni  das  Maximum  zu  erreichen,  während  das- 
selbe an  den  meisten  schottischen  Seen  in  die  Wintermonate 
Dezember  oder  Januar  fällt. 

Die  Temperatur  der  Seen.  Leider  fehlen  für  die  Seen 
Schottlands  mehrjährige  oder  doch  wenigstens  einjährige  Temperatur- 
beobachtungen. Wir  lassen  aus  den  Untersuchungen  der  Lake  Survey 
einige  Angaben  folgen  und  vergleichen  sie  mit  den  Temperatur- 
messungen der  Schweizerseen. 


Earn      Leven  | 

Rannoch 

Tiefe 

17.V.  02  |22.VI.00]26.UI.02 

10. IV. 02,  33. V. 02    21.  VI. 02 

Luft 

8,6'  C. 

1 

Oberfläche 

6,6                  16,8  j           3,8 

4,1 

8,6 

11,1 

l,h  m 

6,4                  16,7  1           3,3 

4,2 

fi,l  m 

6,8            am  16,7  ] 

9  m 

6,3                  16,4  ! 

10,5- 

30,4  m 

6,1          15inl5,l  'l3,2m3,2 

4,2 

8,5 

61  m 

5,5          21  m  13,4  j 

21  m  8,3 

8,3» 

70  m 

.^    ;       1 

''26.m.o3  2.vn.03  ,!i'|i:^il!^ifiili'^iuii5i^i 

j_  ■-   |E    ;-    '-    |2   ;2   ,-    1"    s    IS 


Luft 

i 

8,6 

12,9 

14,9  15,1  16,611,6  9,4  5,513,8  8,4  '8,6  111,6 

Oberfläche 

5.5 

12,9 

9,5  11,6  14,l|  9,4  8,416,6, 5,7,6,6; 5,3  1  6,6 

1,6  m 

152  r 

n5,4 

12,5 

10,9 

9,5 
8,8 
8.3 
7,2 

3m 

15m 
18  m 
23  m 
30  m 
45  m 

6,1m 

n.  VIU.  1905.  4  h. 

30,4  m 
61  m 
70  m 

0  m        10,2 

10  m          9,8 
29  m          9,3 
58  m     i       6,3 

■ 

300r 

n5,4 

6,2 
5,6 
5,4 

76  m 
152  m 
244  m 

. 

Archiv  I.  Hydrobiologie.  III. 
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Vergleichen  wir  damit  die  Oberflächentemperaturen  einiger 
Schweizerseen  : 

T^esmittel  der  Temperaturen. 


Genfersee 


Januar 
Februar 
März 
April 


Mai 

13,2 

Juni 

1        16,8 

Juli 

18,9 

Aug^usl 

1        18,1 

September 

16,0 

Oktober 

:      10,3 

November 

4,6 

Dezember 

0,8 

Vierwaldstätteri 

(1898  - 1901) 


12,6 

12,40 

12,23 

17,5 

16,60 

16,52 

19,9 

18,38 

18,90 

20,0 

17,70 

19,60 

17,0 

■       14,75 

17,«5 

15,1 

9,50 

13,05 

10,2 

■         4,18 

9,43 

7,2 

0,35 

6,24 

I         i:         I 

Dazu  fUgen  wir  die  Tiefentemperaturen,  wie  sie  im  Jahre 
1899  im  Geraauerbecken  (V.)  des  Vierwaldstättersees  und  1880 
im  Genfersee  (G.)  ermittelt  wurden. 


Januar 


I 


40  m 

100  m 
160m  , 
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Ij      Juli       1    August      September ,    Oktober 

November 

Dezember 

:"  V. !  G. 

V.       G.       V.    j    G.    '    V.       G. 

V. 

G. 

V. 

G. 

Tag  |,  25.      3». 

25.      10.      28.  ,    8.    j  26.  ' 

24. 

80. 

29. 

Om  1  19,2    21,7 

19,3  j  lß,3  ,  14,6  ,  21,1  i  11,8  ■ 

9,8 

9,1 

6,1 

6m  \U.i''.    - 

18,4  j    —    i  14,3      —    1  11,6 

9,3 

5.9 

lOm  '  13,0    18,4 

14,4  ,  17,6     13,9  ;  17,5     11,6 

9,2 

_ 

— 

20m  :;    H,0     12.0 

10,4  1    8,5  i  11,1     12,7    10,9 

9,2 

_ 

5,9   ', 

4üm  |i    6,2  ■    7,1 

6,2  1     6,5       7,6       7,8  ;    6,3  , 

8,3 

9,1 

5,8 

100m  !■    5,4      5,0 

5,4       4,9       5,7       5,0  ,     5,3  , 

5,4 

6,4 

6,6 

150m  :'    5,0      4,7      -    i    -    ;    5,0  1    4,7  ,    -    ; 

5,1 

— 

5,2 

200  m  !    4,9  j    4,5 

4,9  j    -    ,     -         -    .     4,9 

4,7 

4.7 

4,9 

Es  ist  unmöglich,  mit  diesen  sorgfältig  ermittelten  Temperatur- 
messungen  an  den  Schweizerseen  die  sporadischen  Beobachtungs- 
resultate Schottlands  zu  vergleichen.  Und  doch  sind  wir  be- 
rechtigt, den  Schluß  zu  ziehen:  wie  das  höchste  Monats- 
mittel in  der  Schweiz  um  ca.  i"  höher  steht  als  das- 
jenige Schottlands,  so  ist  auch  die  Oberflächentemperatur 
der  Schweizerseen  im  Maximum  bedeutend  höher  als  die- 
jenige der  schottischen  Seen.  Die  Tiefentemperaturen 
der  schottischen  Seen  stehen  dagegen  infolge  der  hohen 
Wintertemperaturen  der  Luft  in  gleicher  oder  sogar  in 
größerer  Höhe  als  die  Tiefentemperaturen  der  wärmsten 
Schweizeraeen.  Ein  Zufrieren  wird  wohl  in  den  schottischen 
Seen  nie  vorkommen.  Forel  (1+)  teilt  bekanntlich  die  Seen  in  fol- 
gende Gruppen  ein:  1.  Tropische  Seen,  Die  Temperatur  der  Tiefe 
beträgt  das  ganze  Jahr  4"  C.  oder  darüber.  Die  Schichtung  des 
Wassers  ist  stets  eine  direkte,  d.  h.  die  Oberflächentemperaturen 
liegen  stets  höher  als  4"  C.  Als  tiefe  tropische  Seen  nennt  Forel 
den  Genfersee.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  jedenfalls  sämtliche 
größeren ,  aber  auch  die  meisten  kleineren  Seen  Schottlands. 
2.  Temperierte  Seen.  Die  Tiefentemperaturen  liegen  über 
oder  unter  4**  C.  Die  Schichtung  ist  direkt  oder  sie  ist  umgekehrt 
(indirekt) ,  d.  h,  die  Obei-flächenschichten  sind  in  diesem  Falle 
kälter  als  die  tieferen  Wasserschichten.  Jedesmal,  wenn  die  eine 
Stratifikation  in  die  andere  tibergeht,  ünden  lebhafte  senkrechte 
Wasserströmungen  statt.  Zu  den  temperierten  Seentypen  gehören 
zahlreiche  Schweizerseen;  in  Schottland  sind  diese  Seen  selten. 
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Vielleicht  ist  der  obengenannte  See  Rannoch  ein  solcher  tem- 
perierter See.  3.  Polare  Seen.  Die  Tiefentemperaturen  sind 
nie  über  4"  C.  Die  Schichtung  ist  bestöndig  invers.  Vielleicht 
gehören  einige  hochalpine  Schweizerseen  zu  dieser  Gruppe.  Schott- 
land hat  keine  derartigen  Seen. 

C.  Chemische  Zusammensetzung  des  Seewassers. 

Unseres  Erachtens  spielt  fUr  die  Gestaltung  des  Plankton- 
charakters die  chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  eine 
große  Rolle.  Leider  fehlen  uns  für  die  schottischen  Seen  diese 
wertvollen  Daten.  Und  auch  aus  den  Tabellen  über  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Schweizerseen  lassen  sich  noch  keine  Schlüsse 
über  die  Abhängigkeit  der  Planktonorganismen  von  der  chemischen 
Beschaffenheit  des  Wassers  ziehen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  in 
den  Seen  nicht  nur  die  gelösten  mineraUschen,  sondern  auch  die 
organischen  Substanzen  und  namentlich  die  ungelösten,  schwebenden 
Bestandteile  von  Bedeutung  sind. 

II.  Verzeichnis  der  in  den  besuctiten  Seen  gefundenen 
Phytoplanktonten. 

Bei  der  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses  wurde  die  quanti- 
tative Vertretung  der  einzelnen  Arten  abgeschätzt  und  dabei  die 
üblichen  Bezeichnungen :  »Dominierend*,  »häufig*,  »nicht  selten*, 
»vereinzelt«  gewählt,  so  daß  aus  den  Listen  der  damalige  Plankton- 
charakter der  Seen  ersichtlich  ist. 

Loch  Leven.    8.  VlIL  1905  leg.  H.  Bachmann. 
Dominierend:  A.4erioneila  gradUima 

OsciUatoria  irrigua 
Häufig:  Avabaena  ßos  aipme 

Coelosphaerium  Kuetzingianmn 

Gompkospkaeria  lacuttns 

Bicosoeca  laeustris 

Ceratium  hirundinella 

Oocf/stella  «alans 

Coelastrum  mtcroporum 

Botryococcus  Braunii 

Cosmarium  Botrytis 
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Nicht  selten:  Clathroc^slis  aerughiOM 

Chroococais  limneticiis 

Cri/piomonas  orata 

Oiclyosphaennm  pvlche/lum 

Sphaet-oci/stin  Schroeteri 

Slaurantmm  lunalum 

Cymatopleura  ellipHca 
Vereinzelt:      Peridinium  cinctum 

—  Weslü 
Merismopedla  elegam 
Eudorina  elegam 
Pandorina  Montin 
Fediastrum  Boryamim 

—  —  var.  genuiniim 

—  pertusum  var.  genninum 
Scent<de/<mus  caiidaltiw 
Haphidium  Braunn  var.  lacusfre 
Cosmocladium  naxonicum 
Staurastrmn  paradoiiun 

—  —  var.  longipes 

—  Tohopekaligettse 

—  sp. 
SjMiidt/losiuin  puklirum 

CloKlerium  acn-osum  (Schrank)  Ehbenb.  forma  viino}- 

—  fetaceuw 
Stephanodiscus  antraea 
Melosira  gramdata 
Fragilaria  sp. 

Synedra  acus  (Kürz.)  Grün.  var.  delicatimma 
Surirella  btseriata 
Dinobrgon  sttpilatum. 

15.  III.  1907  leg.  James  Mureay. 
D,     Melosira  granulata 
H.     Asterionella  gradllima 

Stephanodiscus  astraea 
Surirella  biseriata 
Botryococcus  Braunn 
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Ns.    FragÜaria 

Synedra  actis 

Oscillatorla  irrlgua 

Closterium  acicuiare 

Pediastrum  pertusum 
V.     Clathrocystis  aeruginosa 

JHnobryon  cylindricum 

TabeUaria  ßocctdosa 
—  feneslrata  var.  asterionelloides 

Pediastrum  Boryanum 

Gonium  pedorale 

Sphaerocystis  Sckroeteri. 

Loch  Duddingston.     {7.  VIII.  1905.) 
H,     Cosmarium  Botrytis  var.  depressum 

Kleine  Cosmarium-  und  ^Mas(r«ffi-Arten 

Scenedesmus  quadricauda 

Uferdiatomeen  mit  Detritus 
Ns.   Botryococctis  Braunii 

Merismopedium  sp. 

Pediastrum  Boryanum 
V.     Clathrocystis  aeruginosa  (?) 

Coelospkaerittm  Kuetiingianum 

Cymatopleura  eUipttca 

Apiocysiis  Brauniana 

Chro, 


Dieser  hübsche  kleine  See  ist  in  der  vollsten  Veriandung 
begrifTen.  Ein  ausgedehntes  Phragmitetum  ziert  seine  Ufer.  Potamo- 
getan,  Myriopkyllum  und  Hippuris  bilden  ttppige  Wiesen  und  Eloden 
canadensis  sät  die  kleinen  Blütchen  über  den  grünen  Wasserspiegel, 
Trotz  der  scheinbar  günstigen  Bedingungen  ist  das  Phytoplanktoii 
außerordentlich  arm.  Die  typischen  Planktophyten  fehlen  bis  auf 
Botryococcus  Braunii. 

Loch  Earn.    9.  VIII.  1905  leg.  H.  B. 
D.     Gompkospkaeria  NaegeHana 
H.     Coelosphaerium  Kuetzinytanum 
Anabaena  spiroides 
Bacillus  sp. 
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Ceratium  InrundiveUa 
Chlamydomoiias  inhaerma 
Tabellarla  flocculosa 

—  fene>itrata 
Asterionella  graciÜima 
Botryococcus  Braunii 
Cosmariwp  Botrytis 
Cosmocladittm  saxoricum 
Staurastrum  paradoxum 

Ns.   Byalobryon  Lauttrborni  var.  mucicola 
Dinobryon  caltciformis 
Chlamydomonas  stipitata 
Cryptomonas  ovata 
Mallomonas  producta 
Synedra  Acus 

Itkisosolenia  eriensis  H.  L.  Sm.  var.  morsa 
Sphaerocyslis  Schroeleri 
Sfauraslrutn  lunatum  Ralfs,  var,  planctonicum 

—  megacimthum  Lünd.  var.  Ücoticum 
Sjxmdi/losium  pulchellum 

V.     Gymnodinium  sp. 
Oscillaria  sp. 
Goinphosphaeria  lacustris 
Chroococcus  limneticuit 
Cydoiella  comta 
Coelaslrum  sp. 
Pediastrum  Boryanum 
Sphaerozosma  gramäatum 
Euastrum  veirwcosum. 

Loch  Lochy.     16.  VIII.  1905  leg.  H.  B. 

D.     AncAaena  Lemmeitnanni  mit  Chlamydomonas  inkae, 

H.     Gompkospkaeria  Naegeliana 

Bkizosolertia  eriensis  H.  L,  Sm.  var.  morsa 
Tabellaria  fenestrata  var.  aeterionelloides 

—  flocculosa 
Asterionella  grariiUma 
Didyosphaerium  pulchelltim 
Staurastrum  paradoxum 
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Sltiarasirum  jaculiferum 

—  lunaium 
Ceratium  hirundimlla 

Ns.   Dinobryon  divergens 

—  slipitatum  var.  elongalum 
Tabellaria  fenenirata 

V.     Coelosphaenum  Kuetzingianum 
Botrgococcus  Braunü 
Sphaerocystis  Sehroeteri 
Cosmarium  sp. 

Saphidium  Braumi  var.  tacusire 
Sphaerozosma  granulatum 
Melosira  granulata 
Cydotella 

MaUomonas  producta 
Pediastrum  Boryanum 
Nephrocytium  Aghardianum 
Xanihidium  aniäopaeum 
Hpondyfosium  pulckrum 
Arfhrodesmns  Incm 
Closlerium  acerosum 
Gtmatozygon  mouotaemum  var.  piloseüum. 

Loch  Oich. 
D,     Ceratium  kirundinella 

An<Aaena  Lemmennanni  mit  Cklamydomonas  inhaerens 
H.     Dinobryon  divergens 

Crgptomonax  ovala 
Ns.   Dinobryon  siipitatum 

—  —  vai-,  elongalum 
Mallomotias  producta 

lihizonolenia  eriensia  J.  Sm.  var.  morsa 
Tabellaria  ßocculosa 
Asterimeüa  gracillima 
V.     Raphidinm  Braunü  var.  lacustre 
Boiryococcus  Ijj-aumi 
Sphaerocystis  Hr/iroeteri 
Eudorina  elegans 
Diclyosphaerium  pulckeäum 
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Spondylosium  pulchriim 
Xanthidium  antilopaeum 
Siaurastrum  limatum 

—  paradoxum 
Oompkosphaeria  Naegeliana 
Microcystis  flos  aquae 
Merismopedtum 
Osciilatoria  tenuia 

Tabeüaria  fenentrata  var.  asierionelloideg 

—  feneatrata 
Cydotella  sp. 

15.  VII.  1904  leg.  James  Mubbät. 


Anabaena  Lemmermanni 
Gonatozygon  mesotaenium 
Tabeüaria  flocmlosa 

Ns.   THnohryon  cylindricum 
—  divergens 
Microcystis  flos  ar/uae 
Staurastrum  lunatum 
Xanthidium  antilopaeum 
Botryococcus  BratmÜ 

V.     Msriamopedium  sp. 
Osciflaria  sp. 
Ceratiiim  hirundinella 


Peridinium  tabulaium 
Mal/omonas  producta 
Cosmarium  sp. 
Staurastrum  gracile 

—  Jaculiferum 

—  paradoxum 
Micrasterias  verrucosa 
Diaiomn 

Asterionella  gracilUmn 
Syvedra  uhia 
Tabeüaria  fenestrata. 


Loch  Ness, 
Die  Planktonmenge  war  bei  allen  Untersuchungen  so  gering, 
daß  von  keinem  Planktonten  ein  h&ufiges  Vorkommen  verzeichnet 
werden  konnte.  Ich  bezeichne  die  einzelnen  Bestandteile  in  der 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  in  bezug  auf  die  Häufigkeit  vorkommen. 
Asterionella  graciüima  Staurastrum  gracile 

Tabeüaria  fiocculosa  —   Tohopekaligense 

—  fenestrata  var.  ast^onelloides  Botryococcus  Braunil 


Cydoleäa 

Bhizosolaria  eriensis  J,  Sm. 


Synedra 

Staurastrum  paradoxum 


Staurastrum  breviapinum 
Ceratium  hirundineüa 
Staurastrum  jaculiferum 

—  tunatum 

—  paradoxum  forma 
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Xanlkidium  aniilopaeum 
Closterium  acerosum 

—  sefaceui» 
Micrasterias 
Cosmarium  Botrytis 

—  contractum 
Spondijlos'mm  pxdchrum 
THctyosphaerium  puhhelliim 
Raphiditim  Braunn  var.  lacuslrf-     Dinobryon  divergens 
SÜpkaefOC'jalis  tirhroeteri  —  cijlindricum 
Nepkrocytinm  Aghardianum             Mallomonas  acnroides. 

Loch  Uanagan. 
D.     Ui-og/ena  vo/rox 

Anterionella  giaciüima 

Annahaena  Letnmi 

Coeloxphaerium  Kuetzingianum 

Vyclofdla  comtn 

Cryptomonas  ocala 

Ceralium  kirundine/la 

Dinobryon  dirergeus 

Bofryococcus  Brnunü 
Ns.   Chroococcus 

Ceraüum  cornutum 

Eudorinu  elegann 

Raphiditim  Braunü  v.  Uictistre 

Xanthidium  antitopacum 

Closterium  adatlare 

Cosmarium  Botryt.  v.  deprensum 

19.  VII.  1904. 
D.     Asterionelta  graciUima  Tahellaria  fenestrata 

H.     Ceraüum  hirundmeüa 

Cyctotelia 

Coelosphaerium  Kuetxingianum 

Gonatozygon  monotaenium 

Ceratium  cornutum 

Gomphosphaeria  lacustris 

Anabaena  ßos  aquae 

Synedra  ulna 


Ns. 


Xfphriicylium  bmaium 
Anabaena  Lemmermanni 
Gomphosphaeria  Xat^geliana 
Cot^loxphaerium  Kuelzingianum 
Chroococcus  Umneticus 
Merismopedium 
Peridinium  tabulatum 
—  cinctum 


Tabetlaria  fenestrata  var.  as/r- 
rioneUoides 

—  fenestrata 
Cyclotelia  quadrijuncta 
0  ymnodinitim 
Oscillatoria 
Gomphosphaeria  lacustris 

—  apponina 
Synura   Ctella 
Gonatozygon  monotaenium 
Sphaerozosma  granulatum 
Micrasterias  papilifera 
Pediastrum 
Bichteriella  botryoides 
Spondylomorum  (?) 
Cosmarium  Pokomyanum. 


—  fiocculosa 
Sphaerozosma  granulatum 
Comtariiim 

Xanthidium  antilopaeum 
Hyalotheca  dissiliens 
hiid<yrina  elegans 
Raphidium 
Bofryococcus  Braunü 
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V.  OscUlatoria  Clonterium  ackidare 

Croococcus  minutiis  Htaurastrum  gracile 

Peridinium  cinctum  Spkaerocydis  Schroeteri 

Ditiobri/OH  divergetts  Xephrocytium  Agkardianutn 

Dactyhcopais  (?)  Micrasterias. 
Scenedesmus 

Loch  Lomond. 

D.  Gompho!<})kaeria  Niief/eliana  Tiibeiluriu  ffnentrii('i  var.  aste- 
mit  zahlreichen  Einmietern  riotielluidea 

Wasserblute  Ns.  Asterionella  grnciüima 

Ceratium  hiriindinella  Tabellaria  fiocculosa 

H.  HgulohryoH  Lnuterbm'nÜ  var.  Sphaeracystis  Schroten 

imicicolu  Dictyosphaeiiwn  pukhellum 

Dinobryon  dhergens  Maüomonaa  producta 
Coelospkaerium  Kuetzingianuni     V.  Nephroq/lium 

Bolryococcun  BraunU  Uaphldium 

Staurastrum  lunatum  Xmdhidhim  mbhantiferum 

—  paradoxum  var.  longipes.  Synedra 

—  Jaculifer.  forma  perinagna  Cydotella  melosiroides 
Hpondylosium  pulchrum  OsciUtitoria  sp. 
Tabellaria  feiiextrata  Feridinium  cinctum. 

Loch  Morar. 
Dominierend   sind  die   Desmidiaceen    und    zwar    vor    allem 
Staiiraalrunt-Arten : 

Stau  rast  rum  jaculiferum 

—  paradoxum 

—  pseudopelagirum 

—  Arachne  Ralfs,  var.  curvatum 

H.     Xanthidium  subhastiferuin  West.  var.  Murrayi 

Xephroeytium  luitalum 
Ns.   Chroococcus  turgidus 

Omüatoria  tenuis 

Sphaerocystis  Sekroeteri 

Gonatozygon  monotaenium 

Tabellaria  fenestrata 

—  —  var.  intermedia 

—  ftocatlosa 

Bkisosolenia  ertensis  H.  S.  Sm.  var.  morsa 
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V.     Bofr^ococcus  Braunii 
Jiaphidium 
Micrasterias 
Closterium  aciculare 
Spondiflosium  pulehrum 
Sphae}-ozomta  granulatum 
Xantkidium  antüopaeum 
Asterioneüa  graciUma 
Synedra  acun 
C^clutella  sp. 

Coelospkaerium  Kwetzingianum  var,  m'mma 
Merismopedia  glawca 
Micron/stis  ftos  nquae 
Ceratium  hirun'lineßa 
IHnobri/oti  cyliiidricum 

Systematische  Zusammenstellung  der  Planktonten 

aus  den  Seen;  Leven  (L),  Eam  (E),  Lochy  (Ly),  Oicli  (O), 
Lomond  (Ld),  Ness  (N),  Uanagan  (U),  Morar  (M). 
Fla^ellatae. 
Bicoeca  lacustris  J.  Clark.     L. 
(yijptomonas  ovata  Ehbrnb.     L.  E.  0.  U. 
Dinobri/on  cylindriciim  Imhof.    L.  0.  M.  N. 

—  divergens  Imhof.     Ly,  0,  Ld.  N.  U. 

—  stipitatum  Stein.     L.  0. 

—  —  var.  elongatiim  Imhof.  Ly.  O. 
Hgalobrgoti  Lauterbortä  Lemm.  E.  Ld. 
Afaäomonan  acaroides  Peety.     N. 

—  producta  (Zach.)  Iwanoff.  E.  Ly,  0.  Ld. 
Synura  uveüa  Eurenb.     U. 

Uroglena  volvox  EHBEtm.     U. 

Peridineae. 
Peridimum  cinctum  Ebrenb.     L.  Ld.  N. 

—  Weslii  Lemm.     L. 

Ceratium  kifundinella  0.  F.  Müller.    L.  E.  Ly.  O.  Ld.  M.  N.  U. 

Gytnnodinium.     E.  U. 

Peridinium  fabidalmn  (Ehrenb.)  Lachu.     0.  ü. 

Ceratium  corniäum  (Ehhekb.)  Clap.  et  Lachst.     U. 
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ScbUophyGeae. 
Oicillatoria  irrigua 

—  tenuis  Agardh.     O. 

Anabaena  Lemmermannii  Richter.     L.  Ly.  0.  N, 

—  spiroides  Klebaha.     E. 

Coelosphaerium  Kuetzingianum  Näo.     L.  E.  Ly.  Ld.  M.  N. 
Clathrocifstis  aeruginosa  (Kürz.)  Hbnfb.     L. 
Chroococcut  turgidus  M. 

—  miHutus  Näq.     E. 

—  fimnelicus  L.  E. 
Mfristnopediutn  ehgans  A.  Br.     L.  0. 
Gomphosphaeria  Naegeliana  Leum.     E.  Ly.  0.  Ld.  N. 

—  lacuslrin  Chod.     E.  U. 

Mkrocystis  ßos  aquae  (Wittr.)  Kibchn.     O.  M. 
Osdüattyria  sp.     Ld.  U. 

Merismopediiim  glaucuvi  (Ehrenb.)  Näg.     M, 
Gomphosphaeria  aponina  Kütz.     U. 

Diatomaceae. 
Aaterionella  gracillima  (Hantsch.)  Heib.     L.  E.  Ly.  0.  Ld,  M.  N.  ü. 
Cymatopleura  elliptica  Kütz.     L. 
Stepkanodiscus  astraea  (Ebrenb.)  Grün.     L. 
Melosira  granulata  (Ehresb.)  Ralfs.    L.  Ly. 
Fragilaria  L. 
Synedra  actis  Kürz.     E.  N.  M. 

—  ulna  (Nitsch)  Ehremb.     O. 

—  delicalissima  W.  Sm.     L. 
Surireüa  biseriata  (Ebrenb.)  Br^b.     L. 

Tabeüaria  fiocculosa  (Rotb)  KCtz.    L.  Ly.  O.  Ld.  M.  N. 

—  fenestrala  (Ltngb.)  Kütz.     E.  Ly.  O.  Ld.  U.  U. 

—  —  var.  aderionelloides  Grun.     L.  Ly.  O.  Ld.  M,  N.  U. 
Rhizosolenia  eriensis  var.  morsa  West.     E.  Ly,  O.  M.  N. 
Cydoteüa  comta  (Ehrenb.)  Kütz.     E.  Ly.  0.  U. 

—  melosiroides  Kirch.     Ld. 

—  sp.     M.  N. 

—  quadrijuncta  Schrüt.     U. 

üilorophyceaa, 
OocysteUa  nalans  Lkmm.     L. 
Coelastrtim  microporum  Nag.     L,  E. 
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Botryococcus  Braunü  KCtz,     L,  E.  Ly.  O.  Ld.  M.  N.  U. 
Didyosphaeritun  pu/ckelluin  Wood.     L.  Ly.  0.  Ld.  N. 
Sphaeroci/stis  Schroeleri  Chod.     L.  E.  Ly.  0.  Ld.  M.  N. 
Evdorina  elegans  Ehrenb.     L.  0.  U. 
Pandorina  montm  (MDlleb)  Boby.    L. 
PediaMrum  Boryamim  (Tcrp.)  RlENECiH.     L.  E.  Ly, 

—  —  var,  gemiinum  Kirch.     L, 

—  inrtusum  var.  genuitium  Kikch.     L. 
Scmede^nus  caudatux  Cükda.     L. 
Baphidium  como/ulum  Rabenh.     L. 
Goniam  pectorale  Müller.     L. 
Cblamydommim  inhaerens  Bachm.     E,  L.  0. 
Baphidium.     Ly.  0.  Ld.  M.  N.  U. 
Nepkrociftium  Agardhianuin  NSn.     Ly.  N. 

—  lunatui».    M.  N, 

Riehterieüa  botryoides  (Schmidle)  Lemh.    U. 

Gonju^tae. 

Cosmarium  Botrytis  (Boby)  Menegh.     L.  E.  Ly.  N.  U. 

—  contradum  Kibchn.     N.  O. 

Sphaero20!fmci  gronulatum  Roy  et  Biss.     E.  Ly.  M.  U. 
Cosmodadium  saxonicum.     L.  E. 

Spondylomim  pulchrum  (Bail.)  Auch.    L,  E,  Ly.  0.  Ld.  M,  N. 
Chaterium  acerosum  (Schrank)  Ehrenb.     L.  Ly.  N. 

—  setaceum  Ehrenb.     L.  N. 

—  aciculare  T.  Webt.     M. 
Staurastrum  Aravkne  Ralfs.     M. 

—  lunatum  Ralfs.     L,  E.  Ly.  0,  Ld,  N. 

—  paradoxum  Meyen.     L.  E.  Ly,  0.  Ld,  M.  N, 

—  —  var.  longipes  Nobdst.     L. 

—  Tohopekaligense  Wolle,     L,  N. 

—  mcjacnM^ÄMffi  var,  N';o(*c'HJM  \V.  et  G.S.West.  E. 

—  jaculiferum  West,     Ly.  0.  Ld.  M,  N, 

—  gradfe  Ralfs,     O.  N. 

—  psmdopelaginim  W.  et  G.  S.  West.     M. 
Euaalrum  verrucosnm  Ehrend.     E, 

Xantkiditim  antilopaetim  (Bbbb.)  Kütz,     Ly,  0,  M.  N.  U. 

—  subhastiferum  West.     Ld,  M. 

Gonatozygon  monotaenium  De  Bory,     Ijy.  O.  M.  U. 
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Arthrodesmus  sp,     Ly. 
Micrasierias  papilUfera  Bb^b. 

—  verrucosa  Bissett.     0. 

—  sp.     M. 

Stauraatruin  Irempinum  Bb^b. 


N. 


Durch    Heim    Jähes    Mühbat    erhielt    ich    Planktonproben 
folgender  drei  Seen,  welche  ich  nicht  besuchen  konnte: 

1.  Loch  Tay.     (15.  XI.  1904.) 


D.     ÄBterimella  gradühtiu 

V.  Coelüspkatrium  Kuetzingianum 

Gomphosphaeria  Naegeliana 

Sphoeroci/aiia  Schroeteri 

H.    Stauraslrum  jacuUfei'um 

Botrgococcus  Braunii 

—  paradoxum 

Nepkrocgtium 

—  ffracile 

Camarium  Botrytis 

Xanthidium  atililopaeum 

Spondylosium  pidclirum 

Ns,   Staurasirum  pseiidopelagicum 

ükizosolenia  eriensis  var,  mors« 

—  lunahtm 

Sm-irella. 

Tabellaria  pocrvlosn 

2.  Loch  Calder. 

(15.  VII.   190+.) 

D.     Osciüatoria  lenuis(^i) 

V.  Gomphosphaeriu  sp. 

H.     Anaboma 

Microeijsli»  sp. 

Gomphoaphaeria  Naeffeliana 

Chroocovcus 

Ns.   Anabaem  flos  aquae 

Ceratium  hirundineüa 

Coelosphaemtin  Ku etzingianuin 

Peridinium  labulatum 

Tabellaria  ßocctdosa 

Botryococcun  Braunü 

—  fenestrata 

Oocystin 

—  intermedia 

Arthrodesmtis  Iiicus 

Suriretla  splendida 

Pediastrum  Bori/unum 

Cosmariutn 

—  pevtiimm 

Staurastnim  paradoxum 

Closteriopsis  hugimma 

var.  longipes 

Gonalazijgon  mesotaenium 

—  gracile 

Heuroiaenium  sp. 

—  cureatum 

Euastmm  rerrucosum 

—  pseudopelagicam 

Sphaerocgstis  Schroetert 

—  brevispinum 

Cyclolella  comla 

—  miatinum  var.  (otigibracki- 

Cymalopleura  elUptica 

alum 

Aaterionella  gracillima. 

—  Jaculiffrum 
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Botrytis    var.   depressutn 
Hyalotheca  dissilieiis 

3.    Loch   Balnagown.     {VIII.   1904.) 
(Insel  von  Lishmore.) 
Ceratium  hirundinella.    Wasserblüte. 
H,     Anabaena  tipliaeroci/stis  Schroeteri 

D.     Dinobryon  dicergens  Nepkroci/tium  lunatum 

Ctoxleriwn  ncieiilare  Gimatozygon  mesotaenium 

.SYoMras/cwnt  paradarum  Oocijstis 

V,     Peridinium  cinclum 


Verzeichnis  der  Phytoplanktonten  einiger  Schwelzerseen. 

Im  Jahre  1901  publizierte  ich  Planktonlisten  von  22  Schweizer- 
seen. Im  Folgenden  gebe  ich  teils  neue  Beobachtungen,  teils  Resul- 
tate anderer  Planktologen  über  Schweizerseen  aus  den  verschie- 
denen Regionen  des  Schweizerlandes. 


1.  Seen  am  Nordrande  der  Alpen. 


Fiäche 

km' 

^                                                      a)  Neuenburgersee    ....  239,62 

b)  Zürichsee 87,78 

;|                                                  c)  Zugersee 38,25 

?                                                       d)  Lowerzersee 3,1 

I                                                  e)  Rotsee 0,5 

i                                                 f)  Vierwaldstättersee     .     .     ,  115,48 

g)  Baldeggersee 5,24 

2.  Seen  am  SUdrande  der  Alpen. 

a)  Luganersee 50,46 

b)  Langensee 214,27 

3.  Alpenseen. 

a)  Engstlensee 0,44 

b)  Davosersee 0,56 

c)  Silsersee 4,14 

d)  St.  Moritzersee     ....  0,78 

e)  Ritomsee 0,86 


he  über 
Meer 

Maximal- 
tiefe 

m 

m 

432 

154 

409 

143 

417 

198 

461 

13 

423 

16 

437 

214 

466 

66 

1862 

— 

1562 

54 

1800 

71 

1771 

44 

1829 

— 
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Neuenburgerae 
Ceratium  kirundineüa 
Chroococcua  minvtvs  var.  cameus 
Oscittatoria  rubescens 
Gomphospkaeria  lacustris 
Merismopedium  elegans 
Anabaena  flos  aqaae 
SphaerocifsHs  Schroeleri 
Oocystis  lacustris 

—  Naegelii 
Nephrocj/tium  Äghardhianum 
Rapkidium  Braunii 
Closterium  Nordstediü 
Mougeotia  gracillima 
Stichogloea  olivacea  var.  sphaerica 
Dinobryon  dtvergens 


e  (nach  Fuhemann), 
THnobryon  sertularia 

—  stipifatum  var.  lacustris 

—  a/tindricum 

—  thyrsoideum 
Cydotella  Bodanica 

—  comta 
Fragilaria  crotonensis 
Aaterionella  gracillima 
TabeUaria  fiocculosa 
Stephanodiscus  Astraea 
Cymatopleura  elliptica 
Mel<mra  oricha/cea 
Synedra  ulna  var.  longiasima 
Rhizotolenia  longiseta 
Mallomonas  Uoesslii. 


D. 


Zürichse 
21. 
TabeUaria  fenestrata 
Clathrocystis  aeruginosa 
Fragilaria  crotonensis 
Ceratium  htrundinella 
Äaterioneüa  gracillima 

9.  IX.   1896. 
Fragilaria  crotonensis  Cymatopleura  elliptica 


3  (nach  Schröter). 
Vm.  1896. 

Synedra  deücatimma 

Cydotella  comta  var.  quadrijuneta 
—  —  —  melosiroides 

Pandorina  morum 

Bolryococcus  Braunü. 


H. 


Clathrocystis  aeruffinosa 

Ceratium  kirundineüa 
Ns.    TabeUaria  fenentrata 

Asterionella  gracillima 
V.     Synedra  delicatistima 

Fragilaria  capucina 


Campylodisctts  noricus 
Anabaena  ßos  aquae 
Merismopedia  elegans 
Peridinium  cinctum 
Pandorina  morum 
Botryococcus  Braunii 


CyclotfUa  comta  var.  quadrij.  Spkaerocystis  Schroeteri. 
—  —  var.  melosiroides 

In  anderen  Fängen  wurden  noch  konstatiert: 

Cydotella  operculala  IHatoma  elongatum  var.  tenue 

—  comta  var.  radiosa  Cymatopleura  Salea 

Melosira  distans  —  apiculata 

ArcbiT  f.  Hydroblolosl«.  111.  3 
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SwireUa  biseriata 

—  splendida 
Heurotigma  aifenuatum 
Kitzachia  sigmoidea 
Pinnularia  viridis 
Amphora  ovalis 
Synedra  utna 

—  linearis 


84     — 

Diatoma  grande 
Coelosphaerium  Kuetzhigianutn 
Microcygtis  punctiformis 
Osedlatoria  limosa 

—  letiuis 
Glenodinium  pusiUum 
Cosmarium  Scetiedesmus. 


H. 


Ns. 


Zugersee. 
17.  X.  1904. 

Dinobryon  stipitalum 
—  elongatum 

Cryptornonas  ovata 

Cydotella  SchroeterihEan.v&r. 

Ceratium  hirundineüa 

Peridinium  dnctum 

Bolryococcua  Braunü 

typhaeroctfslin  Schroeteri 

Mallomonas  producta 

Anabama  ftos  aquae 

Coelosphaerium  Kuetzingianum 

Clathrocystis  aeruginosa 
29, 

OsciUatoria  rubescens 

Ceratium  hirundineüa 

Glenodinium  pusUlum 

IJinobrgon  stipitatum 
—  elongatum 

Botryococcus  Braunü 

Peridinium  dnctum 

Dinobryon  divergens 

Mallomonas  producta 

Spkaerocystis  Schroeteri- 

Von  früheren  Publikationen  (Chodat  und  mir)  her  sind  hier 
noch  zuzufügen: 

Baphidium  Braunü  Dictyosphaerium  pulchellum 

Stichogloea  olivacea  v.  sphaerica     Campylodiscus  hibernicus. 
JCudorina  elegans 


Ns. 


Cyclotella  soeialis 

—  melosiroides 

—  comta 
Diatoma 

Tabellaria  fenestrata 

Fragilaria  erotonensis 

Hynedra  delicatissima 

Asterioneüa  gracUiima 

Cosmarium  scenedesmus 

Gomphosphaeria  laciislris 

OsciUaioria  rubescens 

THndbryon  divergens. 

XU.   1904. 

Cyclotella  soeialis 
V.  Anahaena  flos  aquae 
Chroococcus  miuutus  v.  i 
Coelosph aerium  Kuet zingian um 
Gompho8phae}-ia  lacusfris 
Fragilaria  erotonensis 
Cyclotella  melosiroides 

—  comta 
Peridinium  tabulatum. 
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D. 
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Lowerzersee. 
Vroglena  volvox 
Dinobryon  dicergetis 

—  slipitatum 

—  zwei  andere  Arten 
H.     Cerotium  hirundinella 
Na.   PericimiHtn  cinetum 

Oscillatoria  rubescena 
Synedra  delicatiasima 
V.     ClatkrocysHs  aeruginosa 

28.  vm. 

D.     Dinoln-i/oii-Arten  V. 

Cerotium  hirundinella 
H,     Synedra  delicatissima 

Botri/ococcus  Braunii 
Ns.   Oscillaforia  rubesc^s 


2.  XI.   1904. 

Sphaerocystis  Schroeteri 
Botrgococeus  BraunÜ 
Cydotella. 

Aslerionelia  gracülima 
Cymatopleura  elliptica  u.  Solea 
Surireüa 

Fragilaria  a-otonmsis 
Tobellaria  fmestrata 
Ceratium  camuium. 
1905. 
Peridinium  einctum 
Ceiatium  comutum 
Shpaerocgslis  Schroeteri 
Mallomonas  acaroides 
Cgchtella. 


Rotsee.     (Nach  Manuskript  von  H.  Hool.) 


Gloeocapsa 
G<anphospkaeria  Kaegeliana 

—  lacustris 
Coelosphaerium  Kuetziiigianum 
Mfrtsinopedia  filegans 

—  glaucum 
Oscillaria  sp, 
Ooct/stis  solltaria 
Jtaphidium  fasciculafutn 
Sphaerocystis  Schroeteri 
Botrijococcus  Braunii 
Coelastrum  pulchrum 

—  rettculatum 
Scenedesmus  lacustris 
Pediastrum  Boryanum 
Closterium  sp. 
Staurasl)-um  polymorphum  var. 


—  gracile 

—  dejectum   var.  apiculatum 
Coamarium  pusillum 


Asierionella  gracillima 
CycloteHa 

Cymbella  lanceolata 
Nitzschia  linearis  var.  tenuis 

—  sigmoidea 
Tabellaria  feneslrata 
Synedra  ulna   var.  vitrea 
Pleurosigtna  atlmuatttm 
Surirella  biser iata 
Cymatopleura  elliptica 

—  Sidea 
Navicula  elliptica 

—  cryptocephala 

—  viridis 

—  gracilia 
Fragilaria  crotonenais 
Ceratium  hirundinella 
Peridinium  cinetum 
Dinobryan  diver gens 
Mallomonas  sp. 
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Vierw 

aldatattersee. 

19. 

VIU. 

1896. 

D. 

DimbryoH  s'ipitatam 

Cycloteüa-Arien 

—  var.  elmgafum 

Anabaena  flos  aquae 

AslerioneÜa  graciUima 

Ceratium  cornutum 

H. 

Ceraiium  kirundineUa 

\ 

.     Bolryococcus  Braunii 

Peridinium  tabulatum 

Sphaerocyatis  Sckroeteri 

—  cindum 

Synedra  ulna 

Ns 

FragÜaria  crotonensis 

Fragilaria  capucina. 

25. 

VIII. 

1900. 

H. 

Sotryococcus  Braunii 

Ns. 

Ceratium  hirundinella 

Asterionella  gracillima 

Dinobrym  ttipitatum 

Cydotella 

V. 

—  divergens 
Peridinium  cinctim 

Synedra  ulna. 

18. 

VIII. 

1902. 

H. 

Anabaetia  flos  aqtiae 

V.  Dinobryon  stipUat.v.elmigatum 

Dinobrgon  divergens 

—  stipitatum 

Ceraiium  kirundineUa 

hferismopedium 

FragUaria  crolonensis 

Bolryococcus  Braunii 

Asterionella  gracülima 

Cycloteäa  sodalis 

Ns 

Peridinium  cinctutn 

Fragilaria  capuzina 

Ügclotella  bodanica  v.lemanica 

Tabellaria  flocculosa. 

20. 

vur 

1906. 

H. 

Anabaena  flos  aquae 

Dinobryon  cylindricum 

Dinobryon  xtipitatum 

Maliomonas  acaroides 

FragUaria  crotonensis 

Bolryococcus  Braunii 

Ns 

Ceratium  hirundinella 

Sphaerocyslis  Sckroeteri 

Dinobryon  dir  er  gern 

Synedra  ulna 

—  stipitatum  v.  elongat 

im 

—  delicatixsitna 

Asterionella  gracillima 

Fragilaria  capucina 

V, 

Peridinium  cinctutn 

Cyclolella-Xiten. 

Außerdem  setzt  sich  das  Phytoplankton  des  Vierwaldstatter- 
sees  noch  au3  folgenden  Arten  zusammen: 
Ceratium  cornutum  Gi/mnodinium  fuscum 

Peridinium  OsciHatoria  rubescens 

Glenodinium  cinclum  Gomphonphaeria  lacustris 
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Oocystis  lacusfris 
Closterium  bieurvatum 
Characium 
Pandorina  morum 
Nephrocyiium  Aghardianum 
Eremospkaera  viridis 
Vroglena  voltox 
Scenedesmus  quadricauda 
Cosmarium  hmaria 
Clathrocystis  aeruginosa 
Coelosphaerium  Kuetzrngiarium 
Microcystis 
Eudoriita  elegans 


37     - 

Jiaphidium 

Dactglococcm  lacustris 
Tabeüaria  ftnestrata 
Ct/tnatopleura  elliptica 

—  Solea 
Campylodiscm  Noricus 
Svrireila  biseriata 
Pleurosigma 
Melosira 

Erici/<mema  caespilosum 
Diatoma 

Gontphonema  cunstrictiim 
PinntUaria  viridis. 


Baldeggersee. 
27.  VU.  1897. 


Ns. 


Oscillatoria  rubescens 
Ceratium  hirundinella 
Dinobryim  diver gens 

—  stipitatum 

—  sertularia 
Peridinium  tabulatum 

V.     Clathrocystis  aeruginosa 
Cryptomonas  ovata 
Außerdem  beobachtete  ich  : 
Arten: 

Peridinium  cinctum        Tabeüaria  fenestrata     Pleurosigma  attenuatum 
Gymnodinium  Cyclotella  melosiroides    Campylodiscua  t 

Mallomonaa  Tabeüaria  flocculosa      Melosira. ') 

Botryococcus  Braunii     Cymatopleura  eüiplica 
Eudorina  elegans  Synedra  ulna 

Luganersee. 
5.  I.  1905. 


Dinohryon  cylindricum 

—  elongatum 
Sphaerocystis  Schroeteri 
Fragilaria  crotonensis 
Ästerionella  gracUlima 
Synedra  delicatissitna 
Cyclotella  comta. 

\  andern  Zeiten  noch  folgende 


Fragilaria  crotonm^s 
Anabaena  flog  aque. 


')  Durch  Überlassung  e 


H,     Asterionella  gradüiina 

—  —  var.  (letiroides  Lehm. 
Ceralium  hirundinella 
Micocyatis 
T  Freikarte  der  Seetalbahn  ist  der  öftere  Be- 


such dieses  interessanten  Sees  sehr  erleichtert,  wofür  ich  hier  danke. 
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Na.  Sphaerocystis  Sckroeteri  Pandorina 

V,     Gomphospkaeria  lacustris  Eudoiina  elegi 

Coelosphaerium  Kuetzingianum  Cyelotella  sp, 

Botrtjococcus  Braunü 


18.  V.   1906. 


D.     Asterionella  gradüima  \ 

H,     Ceratium  hirundineüa 

Mallomotuis  producta 

Cydotella  aodalis 
Ns.    Peridinium  cinctam 

Fragilaria  crototiemis 

Cgclotella  melosiroides 

28.  IX. 
D.     Ceratium  hirundineUa 

Fragilaria  croionensis 
H.     Clathrocystis  aeruginosa 

Dinobryon  sHpitatum 
Ns.   Anabaena  ßos  aquae 

Sphaerocystis  Sckroeteri 

AateriowUa  gracillima 
V.     Eiidorina  elegans 

Odorangium  sfe»toritium 


Eudorina  elegans 
MaUomonas  acaroides 
Sphaerocystis  Sckroeteri 
Botryococcus  Braunii 
Synedra  deücatissima 
Dinobryon  divergens. 

1906. 

Botryococcus  Braunü 
Coelastrum 
Pandorina  morum 
Crijptomonas  ovata 
Oscillatoria  rubescens 
DiniAryon  elongatum 
Gomphospkaeria  laciistris 
Coelospkaerium  Kuelzingianum 
Synedra  deücatissima. 


Nach  früheren  Beobachtungen  sind  nachzutragen;  OsdUatoria 
prolißca,  Chroococeus  minutus,  Dactylococcus  lacustris,  Stickogloea 
oUvacea,  Dinobryon  cylindricum,  Oocystis  lacustris. ') 


Langensee. 
15.  I.  1906. 


Ceratium  hirundineUa 
Botryococcus  Braunii 
FVagilaria  crotonensis 
Eudorina  elegans 
Synedra  läna 
Anabaena  fios  aquae 


Pandorina  morum 
Sphaerocystis  Sckroeteri 
Cyelotella 

Asterionella  gracHlima 
FragOaria  capuzina. 


')  Der  viermalige  Besuch  dieser  Seen  war  durch  das  freundliche  Enl- 
gegenkommen  der  Uotthardbahndirektion  ermöglicht,  wofür  ich  hier  den  Dank 
ausspreche. 
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H. 


Dinobri/on  divergens 
—  cjflindricttm 

Ceratium  hirundineUa 

Asierioneüa  gradUimu 
Ns.   Cyeloteüa 

Fragilaria  erototiensif 

20.  IX. 
D,     Ceratium  hirundineUa 
H.     Anabaena  fios  aquae 

Microcystis 

AelerioneUa  gradllima 
Ns.   Clatkrocj/stis  aeruginom 
27.  IX. 
D.     Ceratium  hirundineUa 
H.     Anabaena  ßos  aquae 

Microcyatis 
Ns.   Clathrocystis  aeiuginosa 

Pandorina  morum 

Sphaeroeystis  Schroeteri 


MaUomonas  acaroides 
Botryococcus  Braunii 
Spkaeroct/atis  Schroeteri 
Nephrocgtium  Aghardianum 
Pandorina  morum 
TabeUaria  fenestrata. 


Dinobryon  stipitatum 
Sphaeroeystis  Schroeteri 
Fragilaria  crotonensis 
MaUomonas  acaroides 
Nephrocytium   Aghardianum. 
Locamo. 

Fragilaria  crotonensis 
MaUomonas  acaroides' 
IHnohrymi  stipitatum 
Botryococeus  Braunii 
Eudorina  elegans 
Asterioneila  gradllima. 


Früher  wurden  außerdem  beobachtet:  Gomphosphaeria  lacu- 
stris,  Dictyosphaerium  pulcheUum,  Eaphidinm  Braunii,  Oocystis  lactt- 
stris,  Scenedesmus  quadricauda,  Synedra  delieatissima,  Melosira  varians, 
orichalcea,  Roeseana,  Binderiana,  erenulata,  Peridinium  cinctum. 


Davosersee. 

1.  VIII.  1899. 

D. 

Dinobryon  divergens 

Eudorina  elegans 

H. 

Ceratium  hirundineUa 

Asterionella  graciUima 

V. 

OaciUaria 

Fragilaria  crotonensis 

Anabaena  flos  aque 

Synedra 

Botryococeus  Braunii 

Cyclolella. 

Engstiersee. 
Nur  ganz  vereinzelt: 
Cymatopleura  eUiplica  Dinobi-ion  divergens 

Synedra  ulna  Gomphonema. 

Fragilaria  crotonensis 


=v  Google 


Ritotnsee. 
IB.  VI.  19M. 


H.     Ceratium  hirundinella 
V.     OsciUaria 


Cycloteüa  melostroides 


Nostoc 

Pediastrum  Bori/anum 

Spkaeroci/stis-artige  Zellen. 


Silsersee. 
8.  VIII.  1897. 


D.     Ceratium  hirundinella 
H.     Botryococcus  Braunii 
Ns.   Asteriondia  graciUima 
V,     Oscillatoria 
Oocysti»  8p. 

Sphaeroci/atis  Schroeteri 
Uroglena  Vi}lvox{?) 


Clostertum  Nordsletli 

Feriäinium 

Eudorina  degans 

Synedra 

Tabeüaria  fenestraia 

Cosmarium 

Cydotella  comta. 


St  Moritzeraee. 
11.  Vm.  1897. 


D.     Asterionella  gracUlma 
H.     Ceratium  hirundinella 
Ns.   Fragilaria  crotonensts 
Sgnedra 


V.     Diatoma 
Oocyatis 
Oscillatoria 
Tabellaria  ftoeculosa. 


Schönenbodensee.     (Nach  Tahner-FOllemann.) 


Dinobryon  divergens 

—  sertularia  var.  ihifrsoideum 

—  sessile  Tanner 

—  Simplex  Tankbb 

—  sp. 
Maüwnonm  acaroides 
Merismopedia  glauea 
Gomphosphaeria  lacustris 
Coelosphaerium  Kuetzingianum 
Microci/stis  fios  aquae 
Oscillatoria  tenuis 


Oscillatoria  limosa 
Spiruiina  majw 
I^ormidium  foveolarum 
Lingbya  versicolor 
Anahaena  fios  aquae 
Nostoc  paludosum 

—  sp. 
Bivularia  nitida 
Ceratium  hirundinella 
Pendinium  dnctum 

—  tabulatum 
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Melosira  catenata 
Cydoteüa  operculata 

—  comta 
Surirella  splendida 
CymbeUa  Ekrenbergii 

—  af/inis 

—  caespitosum 

—  lanceolatum 
Fragilaria  capuctna 

—  Harrisoni 

—  mutahäis 
Synedra  idna 

—  —  longitsima 

—  tenuis 

—  splendena 
Pleurosigma  attenuatum 
Gomphonema  constridum 
Namcula  sercana 

—  cuspidata 

—  limosa 

—  oculata 

—  rki/nchocepkala 

—  affinis  var.  amphirhtfnchüs 

—  mridtda 
~  patula 

—  tabellaria 
Pimtularia  viridis 
Tabellaria  fenestrata 

—  ftocculosa 
Epithemia  argus 
Meridian  canslrictum 
Nitzschia  sigmoidea 
HhnanÜdium  gracHe 
Cosmarium  Nordatedtä 

—  Lundelii 

—  B<Arytis 


Staurastrum  Ävicula 

—  gracile 

—  laniatum 

—  orbiculare 

—  pileatum 

—  oblongum 

—  furcifferum 
Closterium  praelongum 

—  araiatum 
— •  Brebissonä 

Demtidium  Aptogonum 

Sgahtkeca  dissiliem 

Micrasterias  truncata 

Docidium  baculum 

Penium  lamellomm 

Spirogyra 

Zygnema 

Mougeotia 

Sphaeroofstis  Schroeteri 

Pandorina  Morum 

Dictgospkaerium  Ehrenbergü 

—  piächeäum 
Oocystis  Naegdii 

—  lacustris  var.  approxmaia 

—  soläaria 
Rapkidium  fascicuialum 

—  Ckodati 
Kirchnerieüa  lunaria 
Crudgenia  rectangularis 
Scenedesmtta  acuminatm 

—  quadricauda 

—  aciUus 
Polyedrium  Chodati 
Pediastrutn  tetras 

—  Bori/anum 
Coelastrum  sphaericiun 

—  cambricutn 
Stigeodonium  ienue. 
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Systematische  Zusammenstellung  der  in  den  genannten 
Schweizerseen  gehindenen  Organismen. 

Flagellatae. 
Dinobryon  dwergem  Imhop. 

—  sertularia  Ehbenb. 

—  stipitatuin  var.  lacustris   Chod. 

—  cylmdrictim  Iuhof. 

—  ÜiyTSoideiim  Chod. 

—  elongatum  Ihhof. 

—  sessiU  Tanneb 

—  Simplex  Takner 
Mallomonas  Hoesslii 

—  producta  (Zach.)  Iwanoff 

—  acaroides  Perty 
Cryptomonas  ovata  Ehkenb. 
üroglena  volvox  Ehrekb. 

Periölneae. 
Ceratmm  hirundinella   0.  F.  Mülleb 

—  corruttum  (Ehrenb.)  Gläp.  et  Lachh. 
Peridinium  c'mclum  Ehbenb. 

—  tabulatum  (Eheesb.)  Clap.  et  Lachm.  —  apUulatum 
Glenodinium  pusälum 

Gymnodinium  sp. 

ScMzophyceae. 
Chroococcus  minulus  var.  carneus  Choi». 
Gomphosphaeria  laaislris  Chod. 

—  Naegeliana  (Ung.)  Li^mmerm. 
Merismopedium  eUgans  A.  Bb. 

—  glaucum  (Ehhenb.)  Näh, 
Anabaena  fios  aquae  (Lynos.)  Brieb. 
Clatljrocystis  aeruginosa  (Kürz.)  Henfr. 
Coelosphaerium  Kuel:{mgianum  Näo. 

Microcystis  puncHformis  Kirchn.  —  fios  aquae  (Wittr.)  Eirchn. 
OsfiUaloria  ruhescens  D-  Canü. 

—  limosa  Ao. 

—  temiis  Ag.   —  prolifera 
Nosloc  pabidosum 
SpiruUna  major 
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Phormidium  foveolarum 
Lingbya  verstcolor 
Rhtilam  nitida. 


DIatomaceae. 


Cychtella  Bodamca  Eülenbt. 

—  cotnta  (Ehbenb.)  Kütz.  —  soaalis  Schutt. 

—  —  var.  quadrijuncla  {Schbüter), 

—  —  var.  mehsiroides  Eirch\. 

—  operculata  Kürz. 

Askrionella  gracillima  (Hantzsch.)  Heib. 
Fragilaria  crotonmsis  Kitton, 

—  capucina  Dbsh. 

—  Harrisoni  (W.  Sm.)  Gbun.  —  mulablüs  (W.  Sm.)  Grün. 
Tahellaria  fiocculosa   (Roth.)  K&tz, 

—  fenestrala  (Lynqb.)  KCtz. 
Siephanodiicus  Asiraea  (Eubenb.)  Gbun. 
CymatopUura  elliptica  Kürz. 

—  Soka  (Breb.)  W.  Sm.  —  apiculaia 

Melosira  orichakea  Meotena    —    dislans  Kütz.    —    varians   Ao.    — 

Roeseana  Ra.b. 
Synedra  ulna  var.  longissima  W.  Sm.  —  Binderiana  Kürz.  —  crenu- 

lata  Kütz.  —  catenata. 

—  delicatissima  W.  Sk.  —  linearis 
Rhi:^osolenia  longiseta  Zach. 
Diatoma  elongatum  var.  lenui  Lynqb. 

—  graruU 

Surireüa  biseriata  BaiiB. 

—  spimdida  Ehrenb. 
Campyhdiscus  noricus  Ehbenb. 
Epithemia  argits  (Ehbbnb.)  Kütz. 
Pleurosigma  allenuatum  (Kütz.)  W.  Sm. 
Nitischia  sigmoidea  (Ehrenb.)  W.  Sm. 
Pinnularia  viridis  Sm. 

Amphora  ovalis  Kürz. 
Nit^sthia  linearis  var.  tenuis  Sm. 
Meridian  constrictum  Ag. 

Cymbella  lanceolata  (E^hbenb.)  —  Ehrenbergü  KCtz.  —  affinis  KCtz.  — 
caespitosuni 


=v  Google 


—    u    — 

haviaila  elliptica  Kürz. 

—  cryptocepkala  Kütz. 

—  viridis  Kürz. 

—  gracilis  Kürz.  —   viriäula  Kütz.  —  patida  —   Tabeliaria  Ehbb. 

—  serians  (BRis.)  Kürz.  —  affinis  var.  amphiriiynchus  Grus. 

—  cuspiäala  Kütz,  —  limoia  Kütz.  —  rhynchocephala  Kütz. 
Encyonetna  caespitosum   Kürz. 

Gotnphonema  constricUwi  Ehrenb. 
Himanlidium  gracile  Ehren b. 

&ilorophyeetie. 

Stichogloea  oÜvacea  var.  sphaerica  Chod. 
Dactylococcus  lacustrii  Chod. 
Oocystis  lacustris  Chod. 

—  Naegelü  A.  Br. 

—  soUtaria  Witth. 
Nephrocytium  Agharäiaiuim  Näg. 
Raphidium  Braunii  NS«. 

—  fasciculatum  —  Qjoäali 
Pandorina  morum  (Müller)  Borv 
Eudorina  elegans  Emiren  b. 
Bolryococcus  Braunü  Kütz. 
Sphaerocystis  Sciyroeteri  Chod. 

Dictiosphaerium  pulchellum  Wood.  —  EhrerAergü  Naq. 
Coelastrum  pulcltrum  Schmidle. 

—  reticulatum  (Dado.)  Leum.  —  sphaericus  Näo.  —  cambricum  Auch. 
Scenedesmus  lacustris  —  acuminatus  —  acutus 

—  quadricauda  (Tübp.)  BBiiB. 
Pediastrum  Boryanum  (Tubp.)  Meneqh. 
Eremosphaeria  viridis  De  Boei 
Ktrchneriella  lunans  Scbhidlb 
Crucigena  rectangularis  (Nag.)  Gay 

(  Choäati. 


Conju^aiae. 
Costnarium  Nordsledtü  Delp. 

—  Lundetä  Delp, 

—  Botrytis  (Bory)  Meneoh.  —  scenedesmus  Delp. 

—  obhquum  Nordst.  —  ptisillum  Bb6b.  —  linariutn 
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Slanrastnim  aviatla  Mabk. 

—  j^racäe  Ralfs. 

—  laniattim  Delp. 

—  orbiculare  Meneoh. 

—  pileaium  Dblp. 

—  oblottgum  Delp.  —  dejecüim  var.  apiculalum 

—  furcigenim  Br£b.  —  polymorphum  var.  subgracile  Wittr, 
Closterium  praelongum  Breb. 

—  areuatum  Bb£b. 

—  Brebissonü  Menegh.  —  Noidstedtii  —  bicurvaium  Delp. 
Desmidium  Apiogonnm  Br±b. 

Hyalotheca  dUsiliens  (Sm.)  Breb. 

Micrasterias  Irtmcata  Bkeb. 

Dociäium  baailum  Bb^b. 

Petttum  lametlostiin  BBiiB. 

Spirogyra 

Zygnema 

Moiigeotia. 


UI.  Vergleichung  der  vorliegenden  Planktonllsten. 

Wenn  wir  die  vorliegenden  Planktonüaten  von  Bchottiachen 
und  schweizerischen  Seen  miteinander  vergleichen  und  dabei  auch 
noch  auf  die  übrigen  Publikationen  über  die  Seen  der  genannten 
Gebiete  Rücksicht  nehmen,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

7.  MageUat&e, 

Die  euplanktonisch  lebenden  Gattungen  Maliomonaa,  Crypto- 
monas,  Dinobryon  sind  in  Schottland  in  den  nämlichen  Spezies 
vertreten,  wie  in  den  Schweizerseen,  Cryptomonas  ovata  scheint 
in  keinem  See  zu  fehlen.  Interessant,  wenn  auch  nur  zu^Uig, 
ist  das  häutige  Vorkommen  von  Maliomonaa  producta  in  den 
schottischen  Seen  und  in  dem  einzigen  größeren  Schweizersee, 
welcher  eine  beträchtliche  Menge  Desmidiaceen  aufweist,  im  Rotsee. 
Ebenso  zeigt  Uroglena  volvox  in  beiden  Ländern  ähnliche  Wohn- 
verhältnisse im  Loch  Uanagfm  und  Lowerzersee.  Die  große 
Formenmannigfaltigkeit  der  Gattung  Dinobryon  kommt  im  schotti- 
schen Plankton  nicht  weniger  zum  Ausdruck  als  im  Plankton  der 
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Schweizerseen.  Die  passiv  planktonisch  lebenden  Fla- 
gellaten  sind  dagegen  in  Schottland  eine  viel  häufigere 
Erscheinung  als  in  der  Schweiz. 

2.  Die  Peridinecui. 

Die  Seen  der  beiden  Gebiete  zeigen  keine  nennenswerten 
Unterschiede  betreff  des  Auftretens  der  Peridineen.  Ceralium 
hirujtdinella  erweist  sich  als  Kosmopolit  und  variationsfUhiger 
Planktont.  Inwieweit  die  sieben  verschiedenen  Spezies  von  Peri- 
tlinium  der  Seen  Schottlands  auch  in  den  Schweizerseen  vertreten 
sind,  ist  mir  nicht  bekannt.  Hier  wie  dort  tritt  diese  Gattung 
quantitativ  stets  weit  hinter  Ceratium  zurück. 

3.  Schisophyeeae. 

Tannbb{45)  schreibt  in  seiner  Monographie  des  Sehönenboden- 
see:  »Les  lacs  öcossais  sont  tr^s  pauvres  en  Cyanoph ycees, *  Wenn 
man  das  Planktonverzeichnis  von  West  konsultiert,  so  wird  man 
diesen  Satz  im  qualitativen  Sinne  nicht  aufrecht  erhalten  können. 
Aber  auch  in  quantitativer  Hinsicht  stehen  die  Cyanophyceen  der 
schottischen  Seen  denjenigen  der  Schweizerseen  nicht  zurück. 
Oscillaforia  rubeacens,  welche  in  3  Schweizerseen  Wasserblüten  bildet, 
ist  bis  jetzt  von  West  in  einem  einzigen  schottischen  See  in  spär- 
licher Menge  nachgewiesen  worden.  Dagegen  traten  Oscillatorla 
irrigua  im  Loch  Leven  und  Oscillaria  tenuis  im  Loch  Calder  in  so 
großer  Menge  auf,  daß  sie  den  Planktoncharakter  bestimmten. 
Und  wenn  ich  Gomphosphaeria  Naegeliana  betrachte,  so  bildet  sie 
nicht  nur  die  charakteristische  dominierende  Cyanophycee  der 
schottischen  Seen,  sondern  sie  erzeugt  dort  Wasserblüten,  wie  sie 
schöner  die  Clathroci/stis  aeruginosa  auf  den  Schweizerseen  nie 
zustande  bringt.  Bis  jetzt  ist  (rnmphospk.  Naegeliana  in  der 
Schweiz  einzig  im  Rotsee  in  großer  Menge  (Wasserblute)  beobachtet 
worden.  Aber  auch,  was  Anabaena  betrifft,  stehen  die  schottischen 
Seen  den  Schweizerseen  nicht  nach.  So  war  Anabaena  Lemmermanni 
im  Loch  Lochy  in  so  großer  Menge  vertreten,  wie  sie  gewöhnlich 
Anab.  flos  aquae  in  den  Schweizerseen  nicht  Überschreitet,  Für 
die  Schweizerseen  ist  und  bleibt  noch  immer  charakteristisch  das 
massenhafte  Auftreten  der  Oscillatoria  rubescens  in  den  3  Seen: 
Murtensee,  Baldeggersee  und  Zürichsee.  Für  die  schottischen 
Seen  bezeichnend  ist  das  allgemeine  Vorkommen   von  Gomphoa- 
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pkaerin  Kaegeliana.   Was  den  allgemeinen  Reichtum  an  Cyanophy- 
ceen  betrifit,  stehen  sich  die  beiden  Gebiete  gleich. 

4.  J>iatamaceae. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  der  beiden  Länder  zeigt 
sich  in  der  Ausbildung  der  Diatomaceen.  Was  vorerst  die  Plankton- 
Mieten  von  West  anbetrifft,  so  leiden  sie  an  dem  nämlichen  Übel- 
stande wie  noch  viele  Planktonverzeichnisse  zahlreicher  anderer 
Beobachter,  indem  nämlich  alle  Diatomeenfunde  angegeben  werden, 
die  in  der  Probe  enthalten  waren,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die 
betretfende  Diatomee  nur  ein  vom  Ufer  losgeschwemmtes  Stück 
war  oder  nicht.  Freilich  gibt  West  unter  den  allgemeinen  Be- 
merkungen die  Euplanktonten  unter  den  Diatomeen  wie  folgt  an : 

labellaria  fenestrata  und  Eunotia  pedinaUs 

var.  aalerioneüokles  Navicula  major 

—  fiocculosa  Vanheurckia  rhomboides  v.  Saionka 
Fragäaria  crotonensis  Surtrella  bi^feriata 

Aslerionella  formosa  —  rohuMa  und  var.  splmdida. 

—  gracillima 

Nach  meinen  bisherigen  Planktonstudien  wäre  ich  geneigt, 
die  Gattungen  Eunotia,  Navicula  und  i^an  Heurcha  als  Euplank- 
tonten zu  streichen.  Dagegen  muss  ich  die  Gattungen  Synedra, 
Me/onira,  Cychteüa  und  Bhizosolenia  entschieden  zu  den  gut  an- 
gepaßten Planktonten  rechnen,  wie  dies  schon  West  angedeutet 
hat.  Über  Cymatopleura  sagt  West:  »We  haved  remarked  the 
curious  absence  of  Cymatopleura  from  the  plankton  of  most  of 
the  Scottish  lakes',  as  this  genug  is  commonly  present  in  the 
plankton  of  shallower  lakes.«  Ich  fand  Cymatopleura  elliptica  im 
Loch  Leven  und  im  Loch  Calder,  während  fast  kein  Schweizersee 
zu  nennen  ist,  wo  Cymatopleura  fehlen  würde. 

Doch  ein  weit  wichtigerer  Unterschied  zwischen  den  schotti- 
schen und  den  schweizerischen  Seen  liegt  in  der  Ausbildung  der 
Gattung  Cyclotella.  Die  größten  Seen  der  Schweiz  und  der 
angrenzenden  Gebiete:  Genfer-  und  Bodensee  sind  Cyclotellen- 
seen.  Aber  auch  in  zahlreichen  kleineren  Seen  ist  die  Gattung 
Cyclotella  durch  stattUche  Formen  und  durch  zahlreiche  Varianten 
kolonienbildender  Arten  vertreten,  während  Cyclotella  in  den  schotti- 
schen Seen  in  den  Hintergrund  tritt  und  durch  Formen  vertreten 
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ist,  welche  wahrscheinlich  der  Uferflora  entstammen.  Die  nahe 
verwandte  Stephanodiscus  Astraea,  welche  in  zahlreichen  Schweizer- 
seen gefunden  wurde,  fehlt  den  schottischen  Seen  nicht,  wie 
WESENBBRa(48)  angibt.  Im  Loch  Leven  traf  ich  sie  1905  vereinzelt, 
während  die  Planktonprobe  vom  März  1907  aus  dem  nämlichea 
See  diese  Diatomacee  in  großer  Zahl  aufwies.  Gerade  dieses 
Beispiel  zeigt  uns  deutlich,  wie  vorsichtig  man  mit  dem  Schlüsse 
sein  muß,  dieser  oder  jener  Planktont  fehle  dem  oder  jenem  Ge- 
biete oder  er  sei  nur  spärlich  vertreten. 

Als  zweite  Diatomacee,  welche  in  den  schottischen  Seen  in 
geringerer  Üppigkeit  entwickelt  zu  sein  scheint  als  in  den  Schweizer- 
seen, das  ist  die  Gattung  Fragilaria,  besonders  mit  der  Spezies 
Fr.  crotonensis.  In  den  Schweizerseen  kann  diese  Kieselalge  durch 
die  Häufigkeit  geradezu  den  Planktoncharakter  bestimmen;  in  den 
schottischen  Seen  ist  sie  bisher  nie  als  dominierend  beobachtet 
worden. 

Dagegen  erreicht  in  den  schottischen  Seen  die  Tabellaria 
eine  intensivere  Entwickelung  als  in  den  Schweizerseen.  Tabellaria 
Hocculosa,  welche  von  Schröter  als  tychoiimnetisch  (Bodendia- 
tomacee)  bezeichnet  wird,  muß  für  die  schottischen  Seen  ent- 
schieden als  eulimnetisch  angeführt  werden.  Dann  kann  noch 
auf  die  weite  Verbreitung  und  das  häufige  Auftreten  der  Tai. 
fenestrata  var.  asterionelloides  hingewiesen  werden. 

In  den  Schweizerseen  erscheint  ganz  schüchtern  Rhizosolenia 
mit  den  beiden  Spezies  Rh.  eriensis  und  hngiseta.  In  den  Seen 
Schottlands  ist  Rhizosoknia  eriensis  var,  morsa  nicht  nur  eine  ver- 
breitete Kieselalge,  sondern  sie  kann  auch  eine  ganz  hervor- 
ragende Entwickelung  erreichen,  wie  dies  die  Planktonproben  vom 
15.  August  1905  am  Ende  des  Loch  Ness  bewiesen. 

Was  Melosira  anbetrifft,  so  sind  die  beiden  Seengebiete  nicht 
sehr  verschieden.  Melosira  ist  in  den  schottischen  Seen  gar  nicht 
so  selten,  wie  man  bisher  angenommen  bat.  Ich  verweise  nur 
auf  die  Planktonprobe  vom  Loch  Leven  {III  1907),  wo  Melonra 
sogar  dominierte.  Dagegen  ist  sie  kein  häufiger  Bestandteil  des 
Diatomaceenplanktons.  In  den  Schweizerseen  mag  sie  vielleicht 
noch  etwas  häufiger  sein;  zum  dominierenden  Planktonten  wird 
sie  im  Lago  di  Muzzano. 

überblicken  wir  die  quantitative  Ausbildung  der  Diatomaceen 
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in  den  Schweizei'seen,  so  zeigen  die  größeren  Seen  und  nament- 
lich diejenigen  der  tieferen  Lagen  einen  verhältnismäßig  großen 
Reichtum  an  Eieselalgen.  Mit  zunehmender  Höhe  bleibt  die 
Diatomaceenentwickelung  zurück,  wie  überhaupt  die  Menge  des 
Phj'toplanktons  abnimmt.  Allein  dennoch  vermag  Asterionella  in 
den  Engadinerseen  auf  1800  m  Meereshöhe  eine  respektable  Vege- 
tation zu  bilden.  Ist  es  nur  Zufall  oder  hegen  gemeinsame  Ur- 
sachen der  Tatsache  zugrunde,  daß  ein  Flaehmoorsee  der  Schweiz, 
der  Schönenbodensee,  1204  m  hoch  gelegen,  der  einzige  See  mit 
üppiger  Desmidiaceenflora  durch  das  Fehlen  sämtlicher  typischer 
Planktondiatomaceen  sich  auszeichnet  und  der  310  m  tiefe  Loch 
Morar  Schottlands  fast  keine  typischen  Planktondiatomaceen  zeigt? 
Wir  sehen  aus  diesem  Beispiele,  wie  fem  wir  davon  entfernt  sind, 
eine  Einteilung  großer  und  kleiner  Seen  nach  dem  Plankton- 
charakter vorzunehmen. 

S.  Chlorophyeeae. 

Von  den  Chlorophyceen  sind  in  den  schottischen  Seen  die 
Kosmopoliten  Boiryococcus  Braunü  und  Sphaerocystis  Schroeteri  weit 
verbreitet.  In  dieser  Beziehung  stehen  diese  Seen  hinter  den 
Schweizerseen  nicht  zurück.  Botryococcm  Braunn  beteiligte  sich 
im  Loch  Lochy  z.  B.  in  hervoiTagendeni  Maße  an  der  Bildung 
einer  Wasserblüte,  wie  dies  auch  im  Zugersee  beobachtet  wurde. 
Als  häutigen  Planktonten  traf  ich  in  zahlreichen  schottischen 
Seen  das  zierliche  Dirtyosphaei-ium  pulchellum.  Eine  sehr  hübsche 
Erscheinung  im  Loch  Leven  war  Oocystella  natans,  welche  bisher 
noch  in  keinem  Schweizersee  getroffen  wurde.  Dagegen  treffen 
wir  in  den  schottischen  Seen  die  auch  für  die  Schweiz  bekannten 
Gattungen:  Coelastrum,  Pedicuitmin,  Eudorino,  Pandorina,  Gonium, 
Scettedesmua,  Raphidium,  Xephrocytium  etc.  Ja  sogar  die  Ckiamy- 
domoruis  inhaerens,  die  ich  bisher  nur  im  Vierwaldstättersee  ge- 
troffen habe,  fand  sich  in  den  Anabaena-  und  Gompkosphaeria- 
Kolonien  der  schottischen  Seen  ungemein  häußg.  Vergleiche  ich 
mit  meinen  Untersuchungen  noch  die  Planktonlisten  von  West, 
so  muß  ich  den  Gehalt  an  Chlorophyceen  der  beiden  Vergleichs- 
gebiete in  quantitativer  Beziehung  als  gleich  und  zwar  nicht  als 
arm  bezeichnen.  Untersuchungen  von  frisch  gesammeltem  und 
nicht  konserviertem  Material  werden  noch  manche  Funde  regi- 
strieren, die  bisher  übersehen  wurden. 
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6.  Conjugatae.    Desmidiaceae. 

Die  erste  Planktonprobe,  welche  man  aus  irgend  einem 
schottischen  See  zu  Gesicht  bekommt,  belehrt  uns,  daß  wir  aus- 
gesprochene Desmidiaceenseen  vor  uns  haben.  Dieser  Eindruck 
wird  uns  besonders  stark  aufgedrängt,  wenn  wir  die  Arbeiten  von 
We5T  ansehen.  Es  werden  20  Gattungen  aufgeführt,  von  denen 
einige  in  zahlreichen  Spezies  vertreten  sind.  So  figurieren  in  der 
Arbeit  von  1905  über  25  schottische  Seen  Cloi^tn-ium  mit  18, 
/■^iiasti'um  mit  11,  Micrasterias  mit  15,  Cosmariam  mit  30,  Staurastrum 
sogar  mit  64  Arten  und  Varietäten.  Gegenüber  diesen  Zahlen 
mUssen  die  Planktonlisten  der  Schweizerseen  als  total  desmidiaceen- 
arra  bezeichnet  werden.  Schon  West  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  nicht  alle  aufgezeichneten  Arten  als  typische  Planktonten 
bezeichnet  werden  können.  Aber  immerhin  übersteigt  das  Ver- 
zeichnis der  als  Euplanktonten  angenommenen  Arten  noch  die 
Zahl  45.  Von  diesen  Arten  gibt  es  einige,  welche  fast  in  allen 
Seen  gefunden  wurden.  Die  Großzahl  der  Planktondesmidiaceen 
zeichnet  sich  durch  charakteristische  Gallerthiillen  aus.  Die  große 
Variabilität  der  Formen  wäre  einer  streng  kritischen  Untersuchung, 
besonders  was  den  Saisondimorphismus  anbetriflt,  wert.  Zu  den 
Euplanktonten  muß  ich  als  neuen  Fund  für  die  schottischen  Seen 
Cosmociadium  saxonicum  vom  Loch  Eam  zufügen,  wo  diese  Alge 
sehr  zahlreich  vertreten  war. 

Eine  so  regelmäßige  Erscheinung  die  Desmidiaceen  im 
schottischen  Plankton  darstellen,  so  muß  ich  doch  darauf  hin- 
weisen, daß  sie  selten  den  dominierenden  Bestandteil  bilden,  ja 
sogar  häufig  quantitativ  zu  den  vereinzelten  Planktonten  gehören. 

Unter  den  Schweizerseen  kann  kein  größerer  See  genannt 
werden,  welcher  Desmidiaceen  in  nennenswerter  Menge  besäße. 
Dagegen  sind  zwei  kleinere  Seen  durch  eine  reichUche  Desmidiaceen- 
flora  ausgezeichnet:  der  Rotsee  und  der  Schünenbodensee.  Ersterer 
zeigt  5  Arten,  unter  denen  es  eine  noch  nicht  bestimmte  Chsterium- 
Art  oft  zum  dominierenden  Bestandteil  bringt.  Der  Schönen- 
bodensee weist  sogar  die  stattliche  Zahl  von  19  Arten  auf,  eine 
Zahl,  welche  sogar  einzelne  schottische  Seen  nicht  übersteigen. 

Dieses  Auftreten  von  Desmidiaceen  in  den  schottischen  Seen 
bat  zu  interessanten  Mutmaßungen  Veranlassung  gegeben.  In 
erster  Linie  gehe  ich  mit  Takner  einig,  daß  die  Desmidiaceen- 
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flora  nicht  das  charakteristische  Merkmal  kleiner  Seen  ist.  Loch 
Morar  und  Loch  Lomond  beweisen  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
nahme, zu  welcher  das  Studium  der  Schweizerseen  führen  könnte. 
West  (51)  hebt  mit  Nachdruck  hervor,  daß  die  reichlichste  Desmidia- 
ceenflora  in  den  Distrikten  der  archäischen  und  paläozoischen  Forma- 
tion vorkommen.  »We  attribute  the  abundance  and  variety  of  these 
Conjugates  entirely  to  the  geological  character  of  the  districts  in 
which  the  lakes  are  situated.>  Dem  gegenüber  verweise  ich  auf 
die  Diluvialzeit,  welche  ja  ganz  Schottland  unter  Eis  begrub. 
So  sehe  ich  nicht  ein,  wie  das  hohe  geologische  Alter  der  an- 
stehenden Felsen  in  Beziehung  gebracht  werden  sollte  mit  der 
Desmidiaceenentwicklung.  Zudem  sind  die  Seen  keineswegs  von 
hohem  geologischen  Alter,  und  der  Schönenbodensee  der  Schweiz 
di^gt  zu  einer  andern  Erklärung.  In  den  Schlußfolgerungen 
gibt  West  weiter  an:  »The  abundance  of  Desmids  is  due  to  the 
absence  of  Urne  and  the  presence  of  humic  acid  in  the  water, 
these  conditions  being  rendered  possible  by  the  geological  nature 
of  the  areas  in  question,  which  are  siulable  for  the  formation  of 
peat-bogs  and  peaty  pools.«  Daß  die  Abwesenheit  des  Kalkes  die 
Desmidiaceenvegetation  begünstige,  muß  ich  mit  Tanker  bestreiten. 
Der  Loch  Balnagown  (Insel  Lishmore)  enthält  Desmidiaceen  trotz 
seines  großen  Kalkgehaltes.  Über  die  Umgebung  dieser  Seen  auf 
Lishmore  sagt  G.  West  (49):  »Thereisno  moorland  peat  formation 
at  Lishmore  that  can  possibly  drain  into  the  lakes.  The  geological 
formation  throughout  the  Island  is  limestone.  The  land  is  almost 
entirely  in  a  more  or  less  cultivated  state,  and  Supports  a  large  number 
of  sheep  and  cattle.  Instead  of  humic  acids  an  appreciable  supply 
of  ammonia  salts  will  therefore  find  access  to  the  lakes.  A  marked 
diiference  trom  the  Ness  area  is,  that  the  waters  of  the  lakes  are 
heavily  charged  with  calcium  carbonate.«  Es  wäre  ungemein 
interessant,  diese  Seen  auf  der  Insel  Lishmore,  welche  ja  auch 
der  caledonischen  Spalte  angehört,  auf  den  Desmidiaceengehalt 
genauer  zu  untersuchen.  Vielleicht  würde  sich  doch  ergeben, 
daß  diese  Seen  in  früheren  Zeiten  auf  die  nämliche  Weise ,  wie 
die  übrigen  Seen  Schottlands  ihre  Desmidiaceentlora  erhalten  haben. 
Trotz  diesen  Angaben  von  G.  West  über  die  völlig  verschiedene 
Umgebung  der  Seen  auf  Lishmore  nehme  ich  den  Gedankengang 
von  West  in  der  Form  auf,  daß  ich  sage:  es  müssen  gewisse 
Substanzen  aus  den  Torfmooren  stammend  sein,  welche  die  Des- 
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midiaceenflora  begünstigen.  Das  wäre  nun  eine  wichtige  Aufgabe 
für  weitere  Forschungen,  genaue  chemische  Untersuchungen  des- 
midiaceenreicher  Seen  der  verschiedensten  Gegenden  vorzunehmeo. 
Wesens  EEG-L UND  faßt  die  reichliche  Desmidiaceenflora  Schott- 
lands als  Einwanderung  aus  den  umliegenden  TorfsUmpfen  auf. 
We^t  (51)  diskutiert  ebenfalls  diese  Frage  Über  die  Herkunft  der 
Desraidiaceen  aus  den  umliegenden  TorflUmpeln  und  Torfteichen  und 
weist  besonders  darauf  hin ,  daß  die  Desmidiaceenflora  der  Torf- 
moore wesentlich  verschieden  sei  von  deijenigen  der  Seen.  Ich 
habe  von  2  Torftürapeln  in  der  Nähe  des  Loch  Ness  Algenproben 
untersucht  und  muß  bekennen,  daß  in  diesen  Proben  die  charak- 
teristischen Desmidiaceen  fehlten.  Allein  diese  wenigen  Proben 
beweisen  nichts.  Man  müßte  die  Desmidiaceenflora  der  ganzen 
Umgebung  untersuchen,  und  ich  bin  sicher,  daß  eine  ganze  Menge 
von  Arten ,  welche  gelegentlich  im  See  getroffen  werden ,  auch 
der  SumpfBora  angehören.  Und  wenn  die  Sumpfflora  in  den 
Desmidiaceen  total  verschieden  ist  vom  Plankton  der  Seen,  so 
beweist  das  hSchstens,  daß  das  Desmidiaceenplankton  der  Seen 
nur  eine  Auswahl  der  Desmidiaceenflora  der  Umgebung  ist,  eine 
Ansicht,  welche  ja  Wesenberg-Lukd  vertritt.  Ob  diese  Auswahl 
gegenwärtig  noch  stattßndet,  müßte  die  genaue  Durchforschung 
der  Torftümpel  ergeben.  Jedenfalls  geht  sie  nicht  über  die 
Diluvialzeit  zurück.  Die  starke  Variabilität  ist  immer  ein  Merkmal 
eines  Euplanktonten.  So  werden  also  diejenigen  Desmidiaceen, 
welche  eine  große  Variabilität  zeigen,  am  längsten  dem  Plankton- 
leben sich  angepaßt  haben.  Wir  können  daher  den  Schlußsatz 
von  West  fUr  die  schottischen  Seen  und  in  gewissem  Sinne  auch 
für  die  beiden  Schweizerseen  anwenden :  »The  Desmids  were 
doublless  originally  derived  from  the  pools  and  bogs  of  the 
montains,  and  only  those  species  have  flourished  wliich  found 
the  conditions  most  suitable  for  their  existence  as  pelagic  organisms, 
3ome  of  them  having  in  course  of  time  produced  distinct  and 
characteristic  plankton-varieties.«  Zweifellos  ist  die  Existenz  der 
Desmidiaceen  in  den  schottischen  und  in  den  beiden  Schweizer- 
seen auf  die  nämlichen  Qualitäten  des  Wassers  und  auf  die  Ein- 
wanderung aus  der  Umgebung  zurückzuführen.  Der  wichtigste 
Unterschied  besteht  nur  darin ,  daJ3  die  schottischen  Seen  dem 
großen  nordischen  Desmidiaceenareal  angehören,  die  Schweizer- 
seen an  der  Peripherie  dieses  Gürtels  liegen.     Daß  auch  in  den 
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Tropen  solche  Desmidiaceenareale  existieren,  dafUr  haben  wir 
Beweise  in  den  Publikationen  von  Schmiele  (39)  über  die  Desmi- 
diaceen  Ost -Afrikas. 


IV.  Planktoncharakter  und  allgemeine  Lebens- 
bedingungen. 

Es  wäre  nun  höchst  interessant,  einen  Zusammenhang  zwischen 
der  Planktonflora  und  den  Lebensbedingungen  eines  Sees  heraus- 
zufinden. Leider  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  hier  mit 
derselben  Klarheit  ein  solches  Reciprozitätsverhältnis  zu  kon- 
statieren, wie  das  z.  B.  für  das  Leben  der  Alpenpflanzen  ge- 
schehen ist.  Dennoch  erlaube  ich  mir,  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam zu  machen. 

Unsere  allgemeinen  Bemerkungen  haben  für  Schottland  total 
andere  Klimaverhältnisse  konstatiert,  als  sie  in  der  Schweiz  exi- 
stieren, FVeilich  werden  die  Unterschiede  geringer,  wenn  man 
z.  B.  die  schottischen  Seen  mit  den  großem,  selten  gefrierenden 
Schweizerseen  vergleicht.  Und  doch  könnte  man  geneigt  sein, 
diese  Klimaunterschiede,  welche  sich  auch  in  den  Seen  bemerk- 
bar machen,  als  Ursache  des  Diatomaceenreichtums  der  Schweizer- 
seen anzunehmen.  In  der  Schweiz  treffen  wir  im  ganzen  Seen- 
gürtel, der  sich  vom  Genfersee  nordwärts  der  Alpen  bis  zum 
Bodensee  hinzieht,  besonders  reichlich  die  Cyclotellen  entwickelt. 
Ihre  Hauptentwicklung  fällt  in  die  Zeit  vom  Oktober  bis  April, 
Die  sUdhch  gelegenen  Luganer-  und  Langensee,  sowie  die  Ge- 
birgsseen kennen  die  Cyclotellen  nur  in  geringer  Menge,  wie  das 
auch  in  den  schottischen  Seen  der  Fall  ist.  Die  Klimaähnlichkeif 
der  schottischen  Seen  und  der  Tessinerseen  liegt  darin,  daß  die 
Wintertemperatur  keine  tiefe  ist  und  die  Ähnbchkeit  der  Seen 
Schottlands  mit  schweizerischen  Gebirgsseen  besteht  darin,  daß 
an  beiden  Orten  die  Sommertemperaturen  nicht  die  Höhe  der 
Sommertemperaturen  der  Cyclotellenseen  erreichen.  An  all  diesen 
Seen  sind  die  Zirkulationsströmungen  des  Wassers  viel  geringer 
als  in  den  erwähnten  Cyclotellenseen.  Und  so  kann  dies  die  Ur- 
sache der  üppigen  Cyclotellenentwickiung  darstellen.  Asterionella 
zeigt  keine  Unterschiede  sowohl  in  den  schottischen,  als  in  den 
Schweizerseen. 
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Ob  die  Sonnenscheindauer  auf  die  Entwicklung  des  Phyto- 
planktons  einen  Einfluß  besitzt,  das  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Anhaltspunkte  für  die  Annahme  eines  solchen  Einflusses  liegen 
nicht  vor. ') 

Die  Niederschlagsverhältnisse  haben  insofern  eine  Bedeu- 
tung, als  sie  den  Seen  mehr  oder  weniger  Weisser  liefern.  Je 
reichlicher  die  Zuflüsse  sind  in  Beziehung  zu  der  Größe  des  Sees 
oder  des  Seeteiles,  um  so  rascher  ist  die  Wasseremeuerung  und 
um  so  geringer  ist  die  Planktonentwicklung.  Ein  sprechendes 
Beispiel  ist  der  Alpnachersee,  der  schmale  Arm  des  Vierwald- 
stättei'sees ,  welcher  direktes  Gebirgswasser  durch  die  große  und 
kleine  Schliere  erhält,  dazu  noch  die  Sameraa,  den  Abfluß  des 
Sarnersees  und  den  oft  wasserreichen  Bach  aus  dem  Rotzloch. 
Daher  ist  das  Plankton  in  diesem  Seeteile  nicht  nur  quantitativ, 
sondern  auch  qualitativ  ärmer  als  dasjenige  des  übrigen  Sees. 
Diesen  Zuflüssen  von  eiskalten  Bergbächen  mit  mineralischem 
Detritus  beladen  schreibe  ich  es  auf  Rechnung,  daß  der  Klön- 
talersee, der  nur  828  m  Meereshöhe  besitzt,  ein  viel  ärmeres 
Plankton  aufweist,  als  der  1562  m  über  Meer  gelegene  Davoser- 
see.  Und  wenn  wir  den  Silsersee  (1800  m),  den  Engstlensee 
(1852  m)  und  den  Ritomsee  (1829  m)  miteinander  vergleichen, 
so  wird  die  Berücksichtigung  der  Zuflüsse  für  den  Silsersee  das 
größte  Planktonquantum  verlangen,  wie  das  in  der  Tat  zutrifft. 
Wir  schließen  aus  unsem  Beobachtungen,  daß  Zuflüsse 
mit  kaltem  Wasser  und  namentlich  mit  viel  suspen- 
dierten Bestandteilen  die  Planktonentwicklung  her- 
unterdrücken und  zwar  um  so  mehr,  je  geringer  das 
Wasserquanfum  des  Sees  im  Verhältnis  der  Zuflüsse 
ist.  Mir  scheint  dieser  Satz  auch  fUr  die  schottischen  Seen  zu 
gelten.  Da  stehen  durch  die  geringe  Planktonmenge  der  Loch 
Morar  und  der  Loch  Neß  als  ganz  merkwürdige  Erscheinungen 
im  Vordergrund.  Wenn  wir  im  Loch  Neß  in  der  obem  Hälfte 
die  Unmenge  des  braunen  Torfdetritus  in  Betracht  ziehen,  die 
jede  Planktonprobe  entliält,  auch  wenn  man  sie  2  km  weit  von 
der  Flußmündung  faßt  und  wenn  man  beobachtet,  daß  der  Grund 
des  Sees  auch  mit  diesem  braunen  Detritus  bedeckt  ist,  so  muß 
man  zu  der  Annahme  kommen,  daß  auch  hier  die  schlimmen 

■)  Zacharia.s  (52)  schreibt  die  Zunahme  der  Planktonbacillariaceen  im 
Gr.  Plönersee  im  Monat  April  auf  Rechnung  der  zunehmenden  Lichlinlensitflt. 
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Wirkungen  der  Zuflüsse  eine  schädliche  Wirkung  auf  das  Plank- 
ton ausüben.  Damit  würde  dann  die  Beobachtung  im  Einklang 
stehen,  daß  am  Ende  des  Sees  das  Plankton  reichlicher  ist.  In- 
wiefern diese  Verhältnisse  bei  Loch  Morar  zutreflfen,  kann  ich 
nicht  sagen,  da  ich  nur  einen  kleinen  Teil  des  Sees  kenne.  Auch 
beim  Loch  Duddingston  liegen  die  nämlichen  Ursachen  des  bei- 
nahe völligen  Fehlens  von  Phytoplankton  vor.  Überall  zeigt 
sich  also  auch  hier  der  schädliche  Einfluß  von  suspen- 
dierten mineralischen  oder  organischen  Detritus- 
bestandteilen. 

Über  die  Bedeutung  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Wassers  habe  ich  beim  Kapitel  der  Desmidiaceen  mich  geäußert. 


V.  BemerkuDgen  über  interessante  Arten. 
Peridineae. 

Die  Gattung  Peridinium  habe  ich  in  zu  geringer  Zahl  an- 
getroffen, als  daß  ich  über  die  7  Spezies,  welche  West  anfUhrt, 
nähere  Mitteilung  machen  könnte. 

Betreff  Ceratium  hirundinella  habe  ich  1905  (4)  darauf  hin- 
gewiesen, daß  von  der  kurzen  3  hornigen  bis  zur  langgehörnten 
schlanken  Form  in  den  Schweizerseen  alle  möglichen  Übergänge 
existieren.  Femer  habe  ich  bemerkt,  daß  auch  von  den  Formen 
mit  parallelen  bis  zu  denjenigen  mit  gespreizten  Hinterhömem 
alle  Übergänge  vorkommen.  Statt  einer  vergleichenden  Aus- 
einandersetzung gebe  ich  im  Folgenden  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Ceratiumformen  von  30  Schweizerseen  Fig.  I  und 
derjenigen  der  von  mir  untersuchten  Seen  Schottlands  Fig.  IL 
Wenn  ich  auch  die  photographischen  Tafeln  aus  der  Arbeit  von 
West  (51)  noch  berücksichtige,  so  komme  ich  zur  Ansicht,  daß  die 
Variationsbreite  der  schottischen  Ceratiumformen  geringer  ist  als 
diejenige  der  schweizerischen.  Nach  West  schwankt  die  Größe 
von  (98^1 — 304  ^(.  Meine  Messungen  ei^aben  Größenunterschiede 
von  180 — 285  /*,  während  die  Tabelle  der  schweizerischen  Ceratien 
die  kleinsten  Formen  mit  106  ,u  und  die  größte  mit  258 /*  ver- 
zeichnet. Auch  die  schottischen  Seen  belehren  uns  deutlich,  daß 
die  Drei-  oder  Vierhörnigkeit  keine  Saisonformen  sind  und  nicht 
im  Zusammenhange  stehen  mit  der  Veränderung  des  spezitischen 
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Grewichtes  des  Seewassers.  Den  Planktologen  aber,  welche  auf 
der  Suche  nach  neuen  Varietäten  in  der  Abbildung  der  Ceratien 
aus  dem  Loch  Lochy  zwei  distinkte  Formen  finden,  teile  ich  zur 


Beruhigung  mit,  daß  zwischen  der  schlanken  dreihörnigen  Gestalt 
mit  parallelen  Hinterhörneni  und  der  gespreizten  Form  die  Über- 
gänge leicht  zu  finden  sind.  Der  größte  Teil  der  schottischen 
Geratiumgestalten    kann    in    der  Schweizertabelle    untergebracht 
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werden,  das  übrige  stellt  nichts  Außergewöhnliches  dar.  Bis  jetzt 
gelingt  es  nicht,  eine  Wechselbeziehung  zwischen  bestimmten  Qua- 
litäten eines  Sees  und  der  zugehörigen  Ceratiumform  iestzustellen. 


Meines  Wissens  ist  in  der  Schweiz  noch  nie  eine  Wasser- 
blüte von  Ceratium  beobachtet  worden.  Eine  solche  trat  im  Au- 
gust 190+  im  Loch  Balnogown  (Lishmore)  auf. 
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Die  Schizophyceen. 

Von  den  Schizophyceen  interessieren  uns  in  erster  Linie  die 
Gattungen  ClaihrocysUs,  Coeloxphai'.rium  und  Gompkosphaeria.    Durch 


Fig.  II.    Ceratium  himndinella  0.  F.  MCller  Ton  schottischen  Seen. 

Die  Ziffer  neben  Jeder  Figur  gibt  die  Länge  der  Zelle  >n. 

die  htlbschen  Untersuchungen  von  A.  Fischer  (12,  13)  ist  die  Be- 
schaffenheit der  Cyanophyceenzelle  aufgeklärt  worden.  Nach  Fischbb 
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besitzen  die  Cyanopliyceen  ein  wandständiges  Chromatophor  und 
einen  durch  gewisse  Farbstoife  leicht  tUrbbaren  Zentralkörper, 
welcher  oft  mit  Eemteilungsfiguren  große  Ähnlichkeit  besitzt  und 
deswegen  als  Pseudomitosen  bezeichnet  wurde.  Außer  diesen 
Pseudomitosen  triflft  man  noch  Kömer  und  zwar  oft  dicht  ge- 
häuf). Fischer  kam  nun  zu  dem  wichtigen  Resultate,  »daß  die 
Pseudomitosen  und  ZentralkOrner  der  Cyanophyceen  aus  ein  und 
derselben  Substanz  bestehen,  die  nicht  zu  den  Proteinsubstanzen, 
sondern  zu  den  Kohlenhydraten  gehört.«  Er  nannte  diese  Sub- 
stanz Anabaenin.  Die  sogen,  Gasvakuolen  betrachtet  er  als 
optische  Bilder  dieses  anisotropen  Anabaenins.  Daher  werde  ich 
im  Folgenden  mich  überall  dieses  Ausdruckes  bedienen.  Von  den 
kolonienbildenden  Cyanophyceen  begegneten  mir  in  den  schot- 
tischen Seen  zwei  Spezies,  welche  reich  waren  an  Anabaenin. 
Die  eine  Clalkrocyäk  aeruginosa  (Kütz.)  Henf.  Fig.  IV,  1—6  war 
fUr  mich  leicht  erkenntlich,  ist  sie  doch  in  den  Schweizerseen 
eine  häufige  Planktonalge.  In  Schottland  traf  ich  sie  einzig  im 
Loch  Leven ;  von  Schweizerseen  lag  mir  Material  vor  vom  Zürich-, 
Baldegger-,  Zuger-,  Luganer-  und  Langensee.  Die  Zellen  sind 
kugelig  von  3 — 5  ^i  Durchmesser. 

Es  gab  aber  auch  ovale  Zellen  von  5  /i  Breite  und  5,5  /i 
Länge.  Die  Kolonien  sind  entweder  kugelig  oder  zu  bizarren 
Formen  gestaltet,  worin  die  durchlöcherten  keine  Seltenheit  sind. 
Sind  die  Kolonien  kugelig,  so  sind  die  Zellen  in  der  Mitte  dicht 
gehäuft ,  an  der  Peripherie  dagegen  locker  angeordnet.  Die 
Gallerthülle  ist  schwer  zu  sehen.  Auch  bei  den  wurstartigen, 
ring-  und  gitterförmigen  Kolonien  sind  die  Zellen  in  der  Mittel- 
zone dicht  gestellt,  an  der  Peripherie  locker. 

Im  Luganersee  traf  ich  neben  den  Clathrocystiskolonien  noch 
deutliche  Gallertkolonien,  Kugeln  und  zusammenhängende  wulst- 
artige Gebilde  darstellend,  worin  Zellen  lagen,  deren  Beschaffen- 
heit ganz  mit  derjenigen  der  dortigen  Clathrocystis  überein- 
stimmte. Die  Figuren  sind  mit  der  Abbildung  identisch,  welche 
KiBCHNEB  von  MicroeysHs  ftos  aquae  Kincn.  Fig.  IV,  7  gegeben 
hat.     West  gibt  ihr  Vorkommen  in  schottischen  Seen  an. 

Diejenige  Cyanophycee,  welche  in  den  schottischen  Seen 
nach  den  Beobachtungen  von  Wsst  und  von  mir  weitaus  am 
häufigsten  ist,  hat  man  in  den  Schweizerseen  nur  selten  ge- 
funden.  Nach  mündlichen  Mitteilungen  von  Sekundarlehrer  Hool 
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und  nach  eigenen  Beobachtungen  ist  diese  Art  im  Rotsee  (bei 
Luzem)  oft  so  massenhaft  vertreten,  daß  sie  eine  ganze  Decke 
bildet.  West  nennt  sie  Coetosphaertum  KuetHngianum  Nag,  Unter 
diesem  Namen  figuriert  sie  auch  in  dem  großen  Werke  über 
Plankton  Dänemarks  von  Wesbnbebg-Lünd;  aus  dessen  photo- 


Fig.  III.    Gomphoaphaeria  Naegetiana  (L'ng.)  Lkmmerm.  vom  Loch  Eam. 

N'o.4.   Habitus bild.     1  n.  3.  AnfgeriBseDe  Ealonien.    2.  Durcb  ZerdrQcbeD  titi  EewordEue 
Zellen  mit  Gallertbildung,    b.  Oallerthot  UDd  Baklerien  als  Kinniietcr. 

graphischen  Tafeln  sie  leicht  erkannt  wird,  während  er  in  seinen 
Mitteilungen  über  schottische  Seen  von  Coel.  Naege/iatium  spricht.') 
Coelosphaeriuni  Kuftzingianum,  wie  ich  es  bisher  \on  den  Schweizer- 
seen kannte,  fand  ich  in  zahlreichen  Planktonproben  Schottlands; 

')  BoROL  fand  die  nämliche  Form  in  den  schwedischen  Seen  und  be- 
stimmte sie  als  Coel.  Naegelianum  ünger{6). 
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diese  ist  aber  nicht  identisch  mit  der  in  Frage  stehenden,  Wasser- 
blilten  bildenden  Cyanophycee.    Ich  sandte  eine  Probe  an  Lemuer- 
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MASN,  der  sie  als  Gomphosphaeria  Naegelianu  (Ung.)  Lemm.  be- 
stimmte Fig.  III.  Es  ist  richtig,  die  Befunde  der  schottischen 
Seen  und  des   Rotsees   stimmen   mit   den  Abbildungen,   welche 
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iiiCHNER  von  Coelosp/iaeriiim  Kuelzingiattum  Naeoei.i  in  »Engleh 
ad  Prantl.  Nat.  Pflanzenfamiliem  (22)  gibt  und  mit  der  Abbildung; 
sr  nämlichen  Alge  in  sProdroraus  der  Algenflora  von  Böhmen. 
inHANSGiRG(17).  Ich  bin  mit  Lemhermakn  überzeugt,  daß  die  vor- 
Jgende  Alge  dem  Coelospkaerium  Naegelianum  Usqek  und  nicht 
im  Coel.  KuHzmgtanum  Näg.  entspricht.  Lemmebmann  hat  rail 
echt  schon  1896  bemerkt:  sEin  Hauptunterschied  beider  Arten 
t  die  GallerthUlle,  welche  bei  C.  Kueizingianum  Nag.  sehr  wenig 
itwickelt  ist,  wahrend  sie  bei  C.  yaegeliamim  Usgeb  oft  eine 
ißerordentliche  Dicke  erreicht  und  meistens  eine  radiale  Strei- 
mg  aufweist.  Außer  dem  Unterschiede  der  Zellgröße  ist  ferner 
3r  Besitz  von  iGasvakuolen«  (roten  Kömern)  für  V.  Naegelianiim 
iirchaus  charakteristisch.«  Mir  scheint  das  letztere  Merkmal  in 
■ster  Linie  ausschlaggebend  zu  sein.  Die  Zellen  sind  eiförmig 
Jer  länglich,  5 /<  breit  und  1  fi  lang  Fig.  111,  2.  Sie  sind  sehr 
icht  mit  Anabaenin  ausgestattet,  so  daß  die  Zellen,  von  der 
orm  abgesehen,  mit  denjenigen  von  Clallirocystis  aeruginosa  und 
Ucroci/stis  (las  aqiiae  die  größte  Ähnlichkeit  haben.  Die  ZeUen 
nd  auf  einer  Hohlkugel  so  in  eine  Gallerte  eingebettet,  daß  ihre 
ängsachse  radiär  steht.  Nur  in  der  Längsrichtung  der  Zellen  findet 
ach  die  Zellteilung  statt.  Die  Zellen  sind  gleichmäßig  über  die 
Einze  Kugelfläche  verteilt.  Freilich  stehen  sie  oft  so  dicht  bei- 
tmmen,  daß  sie  sich  berühren  und  eine  geschlossene,  undurch- 
chtige  Hohlkugel  bilden.  Diese  Kolonie  ist  von  einem  breiten 
allerthofe  umgeben,  dessen  radiäre  Streifung  schon  in  un- 
äf^rbtem  Zustande  hervortritt.  Setzt  man  wässerige  Gentian- 
iolettlösung  hinzu,  so  reißt  das  Anabaenin  der  Zellen  den  Farb- 
ofT  energisch  an  sich,  die  Zellen  sind  in  kurzer  Zeit  tief  violett 
efärbt.  Aber  auch  die  Gallerte  färbt  sich  von  innen  nach  außen 
it  abnehmender  Intensität  und  so,  daß  die  radiäre  Streifung 
ich  deutlicher  hervortritt  Fig.  III,  6.  Zerdrückt  man  vor  der 
ärbung  die  Kolonie,  so  bringt  die  GenÜanviolettfärbung  fUr  jede 
eile  einen  eigenen  Gallerthof  zum  Ausdrucke  Fig.  IN,  2.  Wir 
innen  also  annehmen,  die  Gallerthohlkugel  bestehe  aus  einer 
enge  von  Gallerttaschen,  deren  Scheidewände  radiär  nach  ein- 
ärts  gerichtet  sind  Fig.  III,  2.  Im  schottischen  Material  waren 
ese  radiären  Gallertstreifen  der  Aufenthaltsort  eines  Stäbchea- 
ikteriums.  Lemmebmann  weist  daraufhin,  daß  Gentianvioletl 
allertstielchen  sichtbar  mache,  welche  von  den  Zellen  nach  dem 
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Zentrum  verlaufen.  Auch  Hansgirg  zeichnet  solche  Stielchen, 
Ich  konnte  nie  deutlich  ausgesprochene  Gallertstielchen  nach- 
weisen; dagegen  zeigten  zerdrückte  Kolonien  eine  radiär  ver- 
laufende Gallertbildung,  welche  die  Zellen  zu  der  charakteristischen 
Anordnung  zwingt,  übrigens  sind  die  Kolonien  nicht  bloß  ein- 
fache Hohlkugeln  darstellend ;  sondern  häutig  entstehen  aufgerollte 
Kolonien  und  mehrfach  zusammengesetzte  Hohlkugeln. 

Das  Vorhandensein  von  reichlichem  Anabaenin,  welches  den 
Zellen   einen  so  ausgesprochenen  Charakter  verleibt,   rUckt  die 
fragliche  Art   entschieden 
in   die  Nähe  von  Clathro- 
cijstis  und  Microcijstis.    Ich 
kenne    von    der    Gattung 
Gomphosphaeria  die  G.  lacu- 
slrh,  mit  welcher  die  vor- 
liegende Art  nur  die  ra- 
diäre Anordnung  der  Zellen        *^o*       o*^     080 
gemeinsam    hat,    dennoch  °  o     '  ■  ° 

gehe  ich  vorläufig  mit  Lem-  °  o  o  o  d  o 

MBRHANK    (25)    einig,     die  Fig.  V.     Coelosphatrium  Kvetxingiunum 

radiale    Gallertverbindung  ^o""  ^*^^  Leven. 

,,-.,,  ,         ,  1.  Junge  Kolonie.   3.  Ält«i«  Kolonie. 

als  Gattungsmerkmal  an- 
zunehmen. Ich  bezeichne  also  diesen  häufigen  Plankton  der 
schottischen  Seen  als  Gomphosphaeria  Naegeliona  (Uno.)  Lemmer- 
UANN.  Gleichzeitig  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es 
möchten  durch  Reinkulturen  diese  kolonienbildenden  Cyanophyceen 
auf  die  Konstanz  ihrer  Gallertausscheidung  und  deren  systema- 
tischen Wert  hin  geprtlft  werden.  Ich  komme  immer  mehr  zur 
Ansicht,  daß  der  Anabaeningehalt  der  Zellen  ein  viel  wichtigeres 
Artmerkmal  darstellt,  als  es  bisher  angenommen  wurde. 

Wie  schon  Lemmbemann  (26)  angegeben  hat,  ist  der  geringe 
Anabaeningehalt  ein  aussclilaggebendes  Merkmal  für  Coelospliaerium 
KueUingianum  Näoeli  Fig.  V.  Von  dieser  Art  gibt  Scheötee  eine 
treffliche  Abbildung,  welche  ftir  die  Funde  in  den  schottischen 
Seen  gut  stimmt.  Die  Zellen  sind  beinahe  farblos  und  enthalten 
einen  homogenen  Zellinhalt.  Sie  sind  kugelig  oder  wenig  läng- 
lich und  besitzen  einen  Durchmesser  von  3  fi.  Die  Kolonien  sind 
einfache  Hohlkugeln  oder  ähnlich  der  Gomphosphaeria  Naegeliana 
zusammengesetzte  Kugeln  mit  nur  schmalem  Gallertsaura.     Die 
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Größe  der  Kolonien  schwankt  von  50— lOO/j.  Oft  sind  die  Zellen 
so  klein ,  daß  sie  kaum  1  fi  betragen  und  die  Kolonien  weichen 
auch  von  der  vorigen  Form  durch  die  Kleinheit  ab.  Leuheb- 
MANN  beschrieb  sie  als  Coeloupkaerium  minntissimum  Leum.  Im 
Plankton  vom  Loch  Leven  konnte  ich  Coelosphaeriumkolonien 
finden,  deren  Zellen  1 — 2  fi  maßen.  Ich  erachte  daher  diese  letzt- 
genannte Form  als  eine  Varietät  von  Coelospkaer.  Kuetz.,  also  be- 
zeichne ich  sie  als  Coelosphaeriwn  Kuetzingianum  Näoeli  var. 
minutissimum  (Lemmeem.)-  Die  Diagnose  ist  diejenige,  welche 
Lemmebhann  gegeben  hat. 

Noch  eine  andere  Gattung  veranlaßt  mich  zu  einer  kurzen 
allgemeinen  Bemerkung,  es  ist  dies  Anabaena.  Diese  Cyano- 
phycee  ist  nicht  nur  in  den  schottischen  Seen  eine  sehr  häufige 
Erscheinung;  sie  kommt  auch  in  fast  allen  Schweizerseen  vor. 
West  bezeichnet  die  schottische  Anabaena  als  A.  cirättalis  (Ktrrz.) 
Rabenh,  Schröteh  fuhrt  vom  Zürichsee  an  A.  pos  aquae  (Lybgbte) 
Brkbisson.  Ich  habe  im  Planktonverzeiclmis  1901  (2)  Überall  vom 
A.  circinalU  Rabenh.  gesprochen.  Nach  meinen  letztjährigen 
Planktonstudien  an  den  Schweizerseen  muß  ich  die  in  diesen 
Seen  vorherrschende  Art  als  Anabaena  fios  aquae  (Ltngb.)  Bbbb. 
Fig.  VII  bezeichnen.  Klebahn  (24)  charakterisiert  diese  Art  ganz 
richtig,  Hie  folgt:  »Die  Fäden  sind  in  engen  Windungen  von 
20—40  /(  Weite  vielfach  hin-  und  hergebogen  und  zu  verhältnis- 
mäßig dichten  rundlichen  oder  länglichen  Knäueln  von  150 — 250^ 
Größe  vereinigt.  Den  gekrümmten  Beinen  einer  Spinne  ver- 
gleichbar von  der  mitunter  dichtem  Mitte  ausstrahlend  und  dahin 
zurückkehrend,  bilden  sie  im  äußern  Teile  einen  Kranz  von 
Schlingen  und  verleihen  den  Knäueln  dadurch  ein  sehr  charakte- 
ristisches Aussehen.«  Als  weiteres  charakteristisches  Merkmal 
möchte  ich  hervorheben:  Zellen  kugelig,  seltener  kürzer  als  breit, 
vor  der  Teilung  meist  etwas  länger  als  breit,  5^8  ^i  breit.  Dabei 
bemerke  ich,  daß  die  Größe  der  Zellen  wahrscheinlich  berechtigen 
würde,  neben  der  kleinzelligen  typischen  Art,  eine  Varietät  zu 
unterscheiden.  Gegenüber  Lemmermann,  welcher  von  Änalaena 
fios  aquae  (Lynb.)  Bheb.  eine  Anab.  Lemmermanni  Richtek  in  litl. 
unterscheidet  und  die  Art  der  Sporenbildung  als  Merkmal  der 
letztem  annimmt,  muß  ich  betonen,  daß  im  Neuenburgersee  und 
im  Loch  Leven  die  typische  Anab.  ßos  aquae  vereinzelte  Sporen- 
bildung neben  den  Heterocysten  zeigten  Fig.  VII,  4.     Im  Neuen- 
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burgersee  zeigten  die  Zellen  neben  der  Heterocyste  durch  ihr 
Längenwachstum,  daß  sie  zur  Sporenbildung  Übergingen  Fig.  VII,  6. 
Und  im  Plankton  von  Loch  Calder  war  die  Artabaena  flos  aquae, 
deren  Zellen  sieh  in  nichts  von  der  Schweizerform  unterschieden, 
durch  einen  Haufen  von  Sporen  ausgezeichnet  Fig.  VII,  2. 

Die  häufigste  Form  der  schottischen  Seen  zeigte  die  näm- 
hche  Kolonienbildung  wie  die  oben  beschriebene  Art.    Die  Zellen 


Fig:.  VI.    Anabaemi  hemnurmaimi  RiCHT.  vom  Loch  Lochy. 

1.  K«t«racy<te  mit  Gallcrthat.    Z.    Siporen hsahn.    'i.  AusgchlUpranOe  Sporen. 
4.  In  Teilung  begrifrene  Spore.    5.  Habitnebild. 

sind  aber  durchweg  länger  als  breit  und  gehören  also  nicht  zu 
derjenigen  Spezies,  welche  Rabenhorbt  als  A.  circinalis  abbildet. 
Die  Sporenbildung  ist  derjenigen  von  Anabaena  Lemmermanni 
Richter  in  litt,  gleich,  findet  also  auch  in  Haufen  statt.  Nach 
schriftlicher  Mitteilung  von  Lemmermann  stimmen  nicht  nur  die 
Sporenbildung,  sondern  auch  die  Form  der  Zellen  mit  Anabaena 
Ltmmermanni  Richt.  Uberein.  Dies  ist  also  die  dominierende 
Spezies  der  schottischen  Seen  Fig.  VI. 

iniii  r.  Hydrobioloeie.  III.  5 
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TdbtUaria  Fig.  Vni. 
Von  dieser  Gattung  werden  zwei  Spezies  unterschieden: 
1,  Tabellaria  fenestrata  (Ltngb.)  Kürz,  und 
■2.  Tabellaria  flocculosa  (Roth.)  Kötz. 
Vam  Heürck  (19)  gibt  die  Speziesunterschiede  in  knappen 
Ausdrücken  folgendermaßen  an: 

a)  Mittlere  Anschwellung  (von  der  Schalenseite  gesehen)  viel 
breiter  als  die  Endanschwellungen ;  falsche  Scheidewände 
zahlreich Tabellaria  flocculosa. 

b)  Mittlere  Anschwellung  gleich  den  Endanschwellungen ; 
falsche  Scheidewände  2 — 4      .     .     .     .     T.  fenestrata. 

Von  der  letztern  Art  werden  folgende  Varietäten  beschrieben: 

A.  Tab.  fenestrata  var.  asterionelloiden  Gbun.,  wobei 
die  Zellen  zu  sternförmigen  Gruppen  vereinigt  sind. 

B.  Tab.  fenestrata  var.  intermedia  Grün.,  von  welcher 
Van  Heurck  sagt,  daß  sie  das  Mittelglied  der  beiden  Arten  dar- 
steile. Diese  Varietät  zeigt  die  Ausbildung  der  mittlem  Anschwel- 
lung wie  Tab.  fenestrata,  während  sie  in  der  Anzahl  der  falschen 
Scheidewände  mit  Tab.  flocculosa  übereinstimmt.  Auch  in  den 
Größen  Verhältnissen  hält  sie  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Arten, 
A.STKTD  Clevb  (11)  beschreibt  von  Lule  Lappmark  als  weitere 
Varietät : 

C.  Tab.  fenestrata  v.  geniculata  A.  Cleve,  deren  ein- 
zelne Zellen  eme  knieförmige  Knickung  von  120"  besitzen. 

D.  T.  fenestrata  var,  Willet  wurde  von  Huitfeldt-Kaas  (21) 
von  den  norwegischen  Seen  signalisiert.  Die  Zellen  haben  eine 
Länge  von  30  fj  und  eine  Breite  von  47  /i  und  sind  ganz  wie  bei 
der  Varietät  asterionelloides  angeordnet.  Leider  fehlen  die  An- 
gaben über  die  Beschaffenheit  der  Schalenseite  und  über  die  Zahl 
der  falschen  Scheidewände,  welch  letzteres  auch  aus  der  bei- 
gegebenen Abbildung  nicht  ersichtlich  ist.  Aus  der  geringen 
Breite  der  Zelle  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Zahl  der  falschen 
Scheidewände  2  nicht  überschritt. 

Von  Tabellaria  flocculosa  interessiert  uns  die  Varietät 
pelagica  Holmboe,  von  welcher  Huitfeldt-Kaas  auch  eine  Ab- 
bildung gibt.  Die  Zellen  sind  ebenfalls  wie  bei  T.  fenestrata  var. 
asterionelloides  angeordnet.  Dann  sagt  er:  »Die  Länge  der  Zelle 
variiert  nicht  unbedeutend ,  gewöhnlich  fand  ich  die  Länge  zirka 
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40  /i.  Die  Breite  variiert  sehr,  selbst  innerhalb  derselben  Kolonie.. 
Leider  fehlen  auch  da  die  Angaben  über  die  nötigen  Spezia- 
raerkmale.  Es  ist  diese  Form  zweifellos  identisch  mit  derjenigen, 
weiche  West  als  T.  fenestrata  var.  asterionelloideB  auf  Taf.  II  in 
Fig.  1   mikrophotographisch  darstellte  und  in  wplchftr  Abbildung 


Fig.  Vlli.     Tabellaria. 

1~T.     IhitllaHa  fiofctilota.     1.  voDi  Loch  Locbj'.    3  D.  3.   da.  IS  fL.    ?■.  Seil  sie  nsclle.    ^,  lain 
Loch  Eirn,   Schul enssile.     5.  vom  Loch  Lochy.  3T  fi.     fl.  vom  Loch  Rarn.  34  fi.  la 
iKttritadia  hinncisend.    7.  vum  Loch  Lochy. 
8—11.  TbltUariiL  fentiraia  yvt.  iHltrmtiia  Grün.    8.  vom  Loch  Lochj  45^.    9.  vom  Loch  Eara 

43  fi.    10.  vom  Loch  Lochy  66  ^.    11.  vom  Loch  Earn  63  /i. 
12—11.  nmiaria  rintHnUa.     12.  vom  Loch  Eam   SB  fi.    13.  vom  Loch  Earn   83  fi.    14.  vom 
Loch  Locby  87  ft. 

16.  Tabellarla  fmairaia  var.  lnUrmtdia  f.  <uitri<n<taoi<lu  voDi  Loch  Lochy  48  /i. 

die  zahlreichen  Scheidewände,  das  Merkmal  der   Tab.  focciihm 
sichtbar  sind  {Länge  der  Zellen  AS  fi). 

Zur  Beurteilung  der  r«ic//(7W«-Formen  gibt  es  kein  ge- 
eigneteres Material  als  die  Planktonproben  der  schottischen  Seen- 
Gerade  die  photographischen  Plankfondarstellungen,  wie  sie  West 
publiziert  hat,  sind  vortreffhch  geeignet,  meine  Beobachtungs- 
resultate zu  bekräftigen,  die  ich,  wie  folgt,  zusammenstelle.  Die 
Hauptmerkmale  der  beiden  Tabellaria-Arten  sind,  wie  ich  oben 
schon    angegeben   habe :    wenig  falsche   Scheidewände ,    geringe 
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mittlere  Anschwellung  der  Schalenseite  und  bedeutende  Länge 
der  Zellen  im  Verhältnis  zur  Breite  bei  Tab.  fenestrata  Fig.  VIII, 
12—14  und  zahlreiche  falsche  Scheidewände,  starke  mittlere  An- 
schwellung, geringere  Zelllänge  bei  Toi.  floccuiosa  Fig.  VIII,  1 — 7. 
Nun  habe  ich  konstatieren  kOnnen,  daß  die  Zahl  der  falschen 
Scheidewände  von  2  bis  tiber  20  alle  Übergänge  aufweist.  Mit 
der  Zunahme  der  falschen  Scheidewände  nimmt  im  allgemeinen 
die  Größe  der  Zelle  ab ;  während  umgekehrt  mit  der  Abnahme 
der  Zellgröße  die  Zahl  der  Scheidewände  nicht  immer  zunimmt, 
wie  dies  die  Tab.  feneatrata  var.  Willei  ja  beweist.  Es  kann  aber 
auch  vorkommen ,  daß  bei  gleichen  Zellgrößen  die  Zahl  der 
falschen  Scheidewände  mehr  als  2  beträgt.  Die  Zweizahl  der 
Scheidewände  ist  also  nicht  ein  absolut  immer  zu- 
treffendes Merkmal  der  Tab.  fenestrata.  Als  zweites 
wichtiges  Unterscheidungsmerkmai  wird  die  mittlere  Anschwellung 
bezeichnet,  welche  man  beim  AnbUck  der  Schalenseite  beobachtet. 
Ich  habe  in  der  Tat  bei  den  großem  Tabeüaria-Zeüen ,  also  bei 
feneatrata  nie  eine  mittlere  Anschwellung  gesehen,  welche  größer 
gewesen  wäre  als  die  Endanschwellungen,  auch  wenn  die  Zahl 
der  Scheidewände  2  überschritt.  Dagegen  konnte  ich  oft  bei 
typischen  Tabeüaria  fioccidoaa-ZQWea  von  22—37^  Länge  kon- 
statieren, daß  die  mittlere  Anschwellung  nur  wenig  breiter  war 
als  die  Endanschwellungen  Fig.  VIII,  4,  6.  Es  besaßen  also 
/■/ocCM/osa-Zellen  schon  die  Anfänge  eines  /"c«es(rafti-Merk- 
males.  Wie  nun  West  mitteilt  und  wie  ich  dutzendemal  beob- 
achten konnte ,  gibt  es  TaAeöaWa-Zellen  von  mittlerer  Größe 
(40 — 50^),  welche  die  vielen  Scheidewände  der  Tab.  flocculoaa 
besitzen.  Bei  allen  diesen  Zellen  konstatierte  ich  das  Schalen- 
bild der  Tab.  feneatrata.  Diese  TaheHaria  feneatrata  var. 
intermedia  Gkdn.  ist  in  der  Tat  ein  Mittelglied,  welches 
durch  allmähliche  Übergänge  sowohl  mit  Tab.  floccu- 
iosa als  mit  Tab.  feneatrata  verbunden  ist  Fig.  VIII, 8— 11. 
Die  Stembildung,  welche  der  Tab.  fmesfrata  zukommt  und  ihr  die 
Var.  asterionelloides  Ghun.  eingetragen  hat  und  von  welcher  alle 
Beobachter  aussagen,  daß  sie  durch  Übergänge  zu  der  Ketten- 
form  Überleitet,  diese  Sternbildung  ist  auch  der  Tab.  fenestrata  var. 
intermedia  Gbün.  eigen.  Vergleiche  die  Figuren  in  West's  Arbeit 
und  meine  Fig.  VIII,  16.  Man  könnte  dieses  Vorkommen  als  Tab. 
feneatrata    var,    intermedia    forma   asterionelloides   be- 
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nennen.  Wahrscheinlich  identisch  damit  wSre  die  Tab.  florciilosa 
ver.  pelagka  Holmboe.  Es  ergibt  slcti  aus  diesen  ßetrach- 
tungeiif  daß  die  Tabellarla  flocculosa  und  T.  fenestrata  das  Anfangs- 
und das  Endglied  einer  ununterbrochenen  Entwicklungsreihe 
darstellen  und  streng  genommen  als  Varietäten  einer  einzigen 
Spezies  bezeichnet  werden  sollten. 

Asterionelia  Fig.  IX. 

Als  Planktonformen  der  Gattung  Asteriondia  werden  gewölui- 
lich  die  beiden  Arten  A.  formosa  Hassal  und  A,  (fracillimo 
(HiNTZ.)  Heib.  unterschieden.  Nach  den  Zeichnungen  von 
C.  ScHBöTEE  und  von  Van  Hedbck  würden  sich  die  beiden  Arten, 
wie  folgt,  charakterisieren; 

1.  Gürtelseiten  an  dem  Verbindungsende  breiter  als  an  dem 
entgegengesetzten  Ende.  Verbindung  der  einzelnen  Zellen 
durch  eine  breite  Fläche,  Schalenseite  von  dem  breiteren 
Verbindungsköpfchen  nach  dem  kleineren  Endköpfchen 
allmählich  verschmälert,  fein  gestreift.  Zahl  der  Quei- 
streifen  17  auf  10/.,  Länge  der  Zellen  70—100/1 

A.  formosa  Hassal. 

2.  Gurtelseite  nur  mit  schmaler  Fläche  verbunden.  Köpfchen 
der  Schalenseite  durch  eine  deutliche  Einschnürung  ab- 
gegrenzt. Schalenseite  also  lanzettlich.  Länge  der  Zellen 
50—125^ A.  gracillima  (Hantz.)  Heib. 

Diese  Definition  der  beiden  Spezies  zeigt  uns,  wie  unbestimmt 

jii  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Arten  ist.     Es  ist  daher  leiclil 

begreiflich,  daß  Van  Heurck  die  beiden  Formen  als  Varietäten 

der  A.  formosa  Hassai.  betrachtet.    Er  fügt  dann  noch  2  Varie- 

|t     I  täten  hinzu: 

A.  formosa  var.  subtUis  Gbun.  GUrtelseite  in  der  Milte 
bedeutend  verschmälert.  Schalenseite  ein  dünnes,  schlankes  Stäb- 
chen mit  allmählichem  Obergange  zu  den  Endknöpfchen. 

A.  formosa  var.  subtilissima  Geun.  Sie  stimmt  mit  der 
Varietät  subtihs  überein.  nur  daß  sie  kleiner  ist  und  ihre  End- 
köpfchen der  Schalenseite  durch  eine  Einschnürung  wie  bei  j/r«- 
ci/lima  abgegrenzt  sind. 

A.  formosa  var.  infltita  Gbun.     Gürtelseite  an  der  Nähe 
,  jt  der  Basis  aufgetrieben. 

11  ■ 
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')  Da3  Plankton  der  schottischen  Seen  zeigt  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  zwei  ^«/mowc//«-Fomien :  eine  kleinere,  robustere 
und  eine  größere,  schlankere.  So  fand  ich  die  erstere  als  domi- 
nierenden Planktonten  im  Loch  Leven  Fig.  IX,  7,  9.  Die  Größe 
schwankte  zwischen  50  und  70  ft.  Die  Verbindungsfläche  der 
Zellen  stimmte  mit  den  Angaben  über  A.  formom  Fig.  IX,  6. 
Allein  bei  allen  Zellen  waren  die  köpfchenförmigen  Endschwellungen 
durch    deutliche    Einschnürungen    abgegrenzt  Fig.  IX,  7, 


1.  Loch  Locby.    VerblniliiDg  der  Zellen. 

2.  ,  ,        02/1.    HabitusbUd. 

3.  .  ,       102/1.    GUitelselte. 

4.  ,  „       Vyi  fi.    Svhalenseile. 
b.  VinrwtildBtfittenee  IM  fi.  Schalen seite. 
6.  Loch  Leven.    Verbind  an  gsetUck,  IVbT. 


Fig.  IX.     Aiterioneila  graeUlima. 

ovh  Leven  fSib  fi.    Scbalenseite.    19I>T. 
IM  /i.  .  i«n. 

Habitnsbild.    1905. 
,         ,       ei  /i.   Schal  enseile.    lEOj. 
,     Tay  ei  fi. 
,        „    V3  /i.    Schalenseile. 


welches  Merkmal  ja  als  Speziesmerkmal  der  A.  gruciUima  an- 
geführt wird.  Und  im  März  1907  fanden  sich  neben  diesen  65  ^ 
großen  Asterionellen  solche  Zellen  von  104  ^  Länge ,  deren 
Schalenseite  nur  eine  geringe  Einschnürung  vor  den  Endköpfchen 
besaß  Fig.  IX,  8.  Auch  im  Loch  Eam ,  Neß  und  Uanagan  ver- 
einigten die  Astei-ionelUi-Z%\\G'a  zwei  Merkmale,  welche  sonst  als 

')  Leiimebmann  beobachtete  im  Seddineraee  eine  Form  mit  gebogenen 
Zellen  von  t>3 — 84  p  Länge,  welche  er  als  Äst.  formoga  v.  acaroides  bezeichnete. 
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den  beiden  Ästerionetlii-Speziea  zugehörig  angegeben  werden.  Im 
Loch  Lochy  besaßen  die  Aalerionelh-ZeWen  eine  Länge  von  80  bis 
116  /(.  Die  Änheflungsstelle  der  einzelnen  Zellen  war  sehr  schmal 
und  die  beiden  Endköpfchen  sehr  deutlich  abgegrenzt  Fig.  IX, 
1 — i.  Diese  Form,  sowie  diejenige  vom  Loch  Leven  mit  104 ;* 
Länge  sind  die  nämhchen  wie  diejenige  des  Vierwaidstättersees 
Fig.  IX,  6,  Übergänge  zur  A.  formosn  var.  subti/is  Grün.  Auch 
im  Loch  Morar  traf  ich  eine  Asterionella,  welche  auf  den  ersten 
Blick  mit  Asterioiiella  formosn  Hassal  Übereinstimmung  zeigte. 
Die  Schalenseite  dagegen  wies  wiederum  die  scharfe  Abgrenzung 
der  Endköpfchen  auf.  Meine  Untersuchungen  haben  mich  zur 
Überzeugung  gebracht,  daß  die  Speziesmerkmale,  was  die  Ver- 
bindungsweise der  Zellen  anbetrifft,  keine  scharfe  Unterscheidung 
von  formosa  und  gradlümu  zuläßt  ')■  Die  schlanken  Zellen  vom 
Loch  Locliy,  Loch  Leven  und  vom  Vierwaldstättersee  zeigen  ent- 
schiedene Übergänge  zur  typischen  A.  formosa  Hass,  in  bezug 
auf  die  Ausbildung  der  Schalenseite.  Obschon  West  für  eine 
Reihe  von  schottischen  Seen  A.  formosa  angibt  (auch  für  L.  Morar), 
so  muß  ich  bemerken,  daß  ich  keine  Proben  besitze,  welche  die 
typischen  A.  /"or»iö8«-Zellen  aufweisen '').  Es  sind  höchstens  An- 
klänge daran  vorhanden.  Ich  zweifle  aber  nicht  daran,  daß  wenn 
ich  im  Besitze  der  typischen  Form  wäre,  ich  dennoch  der  An- 
nahme Van  Hedmck's  zustimmen  mUßte,  A.  graciUima  sei  nur  eine 
durch  Übergänge  vermittelte  Varietät  von  A.  formosa.  Vorläufig, 
d.  h.  bis  ich  untrügliches  Material  der  A.  formosa  zur  Verftigung 
habe,  werde  ich  mich  noch  an  die  übliche  Speziestrennung  halten. 
LozEBOM  (32)  hat  Untersuchungen  über  die  Variationsstatistik 
von  Asterionella  gradllima  des  Zürichsees  und  anderer  Schweizer- 
seen vorgenommen.    Seine  Resultate  über  den  Zürichersee  lauten: 

1.  Die  Länge  variiert  von  39—103^. 

2.  Im  Jahre  1896  zeigt  die  Variationskurve  zwei  Gipfel: 

a)  Den  ersten  bei  63—66  /*. 

b)  Den  zweiten  bei  92—96  (*. 

3.  Im  Frühjahr  1899  ist  der  Gipfelpunkt  92—96  /<  verschwun- 
den, dafür  aber  ein  neuer  bei  46—62^  aufgetreten, 

')  Zum  nämlichen  Resultate  ist  auch  Wesenbero-Lund  beim  Studium 
der  dänischen  Seen  gekommen, 

')  Auch  die  AaUrionüla  vom  Loch  Tay  (Fig.  IX,  11-12)  besitzt  nocli 
nicht  die  vollen  Merkmale  von  A.  formosa,  obschon  sie  ihr  sehr  nahe  kommt 
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4,  Die  Gipfelpunkte  der  Kurve  verschoben  sich  im  Laufe  der 
Jahre  von  den  hohem  zu  den  niedem  Werten. 

5.  Im  September  1901  erschien  ein  neuer  Gipfel  bei  72  bis 
75  fi.  Was  die  übrigen  Schweizerseen  anbetrifft,  so  lauten 
die  Resultate  von  Lozbbon;  Die  Schweizerseen  zeigen  drei 
Varietäten  von  AaterioneUa  graciüima: 

a)  var.  AiYormis  Lozeeon.  Der  Gipfelpunkt  der  Kurve 
liegt  zwischen  46  und  49,5  fi.  Hier  tritt  insofern 
Saisondimorphismus  hervor,  als  diese  Varietät  im 
Winter  Ketten,  im  Sommer  Sterne  bildet. 

b)  var.  genuina  Lozebon.  Der  Gipfelpunkt  befindet 
sich  zwischen  59  und  95  fi.  Die  Variation  ist  mit 
zahlreichen  Übergängen  verbunden. 

c)  var.  maxima  Lozebon.  Gipfelpunkt  bei  115  fi. 
Luganer-  und  Vierwaldstätleraee. 

Ich  greife  aus  den  zahlreichen  Kurven,  welche  Lozehon  publi- 
ziert hat,  einige  heraus  und  füge  denselben  die  Resultate  meiner  Mes- 
suDgen  hinzu. 


Luig«ni«i 
Loch  Leven  IOOj 

Loch  Levsn  190T 
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Schon  aus  der  Tabelle  von  Lozeeon  geht  hervor,  daß  in 
verschiedenen  Jahren  der  Gipfelpunkt  der  Aaterioneäa-Kurve  eines 
Sees  anders  ausfallen  kann.  Das  beweist  auch  meine  Ku^^■e  des 
Langensee  von  1906,  deren  Gipfelpunkt  mit  keinem  der  von 
LozERON  mitgefeilten  Kurven  übereinstimmt.  Auch  der  Loch  Le\'en 
zeigt  uns  sehr  schön,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  das  KuneD- 
bild  anders  gestaltet  sein  kann.  Im  Herbst  1905  war  dort  eine 
einzige  Form  vorherrschend  mit  dem  Maximum  bei  56,1  fj.  Im 
März  1907  war  diese  Form  ebenfalls  vorherrschend.  Daneben 
erschien  aber  noch  eine  größere  Form  mit  dem  Maximum  auf 
85,8^,  eine  Form,  die  auch  im  Loch  Lochy  im  Jahre  1905  dominierte. 
Im  allgemeinen  stimmen  die  schottischen  Seen  dann  mit  den 
Schweizerseen  tiberein,  daß  eine  kleinere  und  eine  größere  Form 
auftreten  und  zwar  so  (Loch  Leven),  daß  man  durch  die  Variations- 
kurve auf  das  Vorhandensein  zweier  Varietäten  schließen  könnte. 
In  meiner  Arbeit  Über  Cydotella  des  VierwaldstÄttersees  (4a)  habe  ich 
daraufhingewiesen,  daß  nach  derAuxosporenbildung  die  Variations- 
kurve mehrgipfelig  wird.  Hat  Asterioneüa  des  Loch  Leven  vor 
dem  Monat  März  1907  Auxosporenbildung  gezeigt,  dann  wäre 
das  Erscheinen  des  Kurvengipfels  bei  85,8  ^  auf  diese  Erscheinung 
zurückzuführen.  Nur  kontinuierliche  Beobachtungen  eines  Sees 
mit  Untersuchungen  von  lebendem  Material  können  definitiven 
Aufschluß  geben.  Aber  auch  ohnedies  bin  ich  der  Ansicht,  daß 
die  Variationskurven  von  Ästeriimella  nicht  berechtigen,  gute 
Varietäten  zu  unterscheiden. 

Rhissosolenia  Fig.  X. 

Die  schottischen  Seen  beherbergen  diese  hyalinen ,  zarten 
Diatomaceen  in  reichlicher  Entwicklung.  West  hat  die  häufigste 
Form  als  Uhizosolenia  eriensis  H.  B.  Smith  var.  morsa  West 
beschrieben  und  sie  wie  folgt  charakterisiert:  «Gellulae  a  aspectu 
cincto  visae  apicibus  inaequaliter  emai^natis  ad  angulos  duobus 
oppositos.  Long,  sine  setis  77— 230 /i;  lat.  7 — 21 /i;  long.  set. 
21  —  39  ,M.«  West  fand  sie  sehr  zahlreich  im  Loch  Shiel,  wo  sie 
in  Größe  stark  variierten.  Ostenfeld  (39)  fand  in  isländischen 
Seen  eine  breitere  und  eine  schmälere  Form  und  bestimmte  sie  als 
Rhizosolenia  eriensis  H.  B.  Smith  und  Rh.  paludosa  Zacharias 
(sollte  wohl  heißen  Rh.  sfagnalix  Z.).  In  seiner  Publikation  gab  er 
recht  gute  Abbildungen  dieser  beiden  Formen.    Wenn  ich  übrigens 
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die  Abbildung  der  Rhiz.  eriensis,  wie  sie  Van  Heubck  enthält,  mit 
derjenigen  von  Ostexfeld  vergleiche,  so  muß  ich  die  beiden 
Formen  nicht  als  identisch  bezeichnen.  Ostenpeld's  Zeichnung 
zeigt  die  nämliche  Ausrandung  an  der  breiteren  Seite  neben  der 
Borste,  welche  West  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht  als  Varietäts- 


./ 


Fig.  X.     Bhixosolenia  erienais  W.  Ssi.  var.  moraa  West. 
Il8>i  Linge  lohno  Borsten  >,   lt,5  ^  Breite,  BoratetiläBgo  3^  u 
54  rf 


.    Zellteilung  ohne  iDtercellularraiim. 

.  mit  achmalem  I  nie  reell  Dlaimum, 

.,  BeRiDn  der  BorelenbildanB. 

Kemteilang  mit  leotralBm  Plasma. 

Alle  Präparate  stammen  vom  Loch  Ness. 
.    BhiionUnia  tmglaiia  vom  Bieleraee. 


ZeUteiluDi;  mit  Intercellularraam. 


merkmal  gewählt  hat.  Aber  die  Abbildungen  von  West  und 
OsTENPELD  stimmen  nicht  vollständig  Uberein.  Bei  der  schottischen 
Hhhosolmia  ist  die  Borste  scharf  von  dem  Ende  abgegrenzt, 
während  Ostenfbld's  Zeichnung  ein  zur  Borste  vorgezogenes 
Ende  aufweist.     Und  so  wage  ich  es  nicht,  ohne  Besichtigung 
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des  OsTENPELD'schen  Materials  die  beiden  Funde  zu  identifizieren. 
Ostenfeld  macht  darauf  aufmerksam ,  daß  Rhizoaolenia ,  welcher 
in  dem  isländischen  See  Thingvallavatn  gefunden,  in  Größe  und 
Gestalt  großen  Variationen  unterworfen  sei,  eine  Angabe,  welche 
auch  mit  der  kurzen  Bemerkung  von  West  übereinstinunt.  Breite 
und  Länge  der  Zellen  wechseln  nicht  im  nämlichen  Sinne,  d.  h. 
sie  stehen  nicht  in  Korrelation.  Trotz  dieser  Variabihtät  will 
OsTBNPELD  die  breite  und  die  schmale  Form  durch  folgende  Merk- 
male in  zwei  Arten  trennen :  ' 

Breite  Form:  Wellenförmige  (Ausrandung)  Seite  in  der 
Nähe  der  Borste.  Querschnitt  der  Zeile  schmal.  Zelle  immer  gerade. 

Schmale  Form:  Ausrandung  fehlt.  Querschnitt  der  Zelle 
rund.     Zellen  oft  leicht  gekrtlmmt. 

Saisondimorphismus  ftlr  diese  beiden  Fonnen  anzunehmen, 
geht  nicht,  da  beide  zur  gleichen  Zeit  das  Maximum  erreichten. 
Die  Aufstellung  der  Kurven  in  Bezug  der  Breitenmasse  ergab 
zwei  Gipfelpunkte,  den  einen  auf  8 /j  und  den  andern  auf  12^ 
Breite.  Analog  den  variationsstatistischen  Untersuchungen  von 
Schröter  und  Voglee  (43)  fllhrten  die  Messungen  Ostenfeld's  zur 
Aufstellung  der  beiden  Arten:  eriensis  und  stagnalis.  Zachabias 
hatte  im  Jahre  1899  die  Species  stagnalis  wieder  falten  gelassen 
und  sie  als  Varietät  von  Rh.  longiseta  betrachtet, 

Levander  (32)  berichtet  über  die  Bhizosolenien  Finnlands, 
welche  in  Finnland  weit  verbreitet  sind.  Er  unterscheidet  die  drei 
Arten  Rh. longiseta  ZAcnARiAS,  Rh. eriensis  H.B.Smith  und  Rkminima 
Levander.  Aus  den  Zeichnungen  von  Levander  zu  schließen 
darf  die  obengenannte  Bestimmung  der  schottischen  Shizosdenia 
aufrecht  erhalten  werden. 

Die  Zellteilung  der  Gattung  Rkizosolenia  ist  in  vielfacher 
Weise  sehr  interessant.  Ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  an 
diesen  Seen  kOnnte  manchen  Aufschluß  geben  über  Verhältnisse, 
welche  über  die  Fortpflanzung  dieser  Gattung  noch  unklar  sind. 
So  wurde  z.  B,  von  SchCtt  darauf  hingewiesen,  daß  nach  der 
Kernteilung  der  Bhizosolenia  die  beiden  Protoplasmamassen  aus- 
einander gehen  und  gleichsam  einen  Interzellularraum  erzeugen, 
in  welchen  dann  die  neuen  Schalen  vorgeschoben  werden.  Dieser 
Annahme  setzt  0.  Müller  die  Behauptung  entgegen ,  daß  in  . 
diesem  Zwischenräume  noch  Protoplasma  vorhanden  sei  und  letz- 
teres stehe  durch  Poren  der  Schalen  mit  dem  Zellplasraa  in  Ver- 
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bindung.  Meine  Beobachtungen  über  Zellteilung  von  Bhizoso/enia 
konnten,  so  lückenhaft  und  zuföUig  sie  auch  sind,  konstatieren, 
daß  bei  der  vorliegenden  Spezies  die  neu  entstandenen  Zellkerne 
sich  auf  kurze  Strecke  entfernen  (Fig.  XI 3)  und  daß  gewöhnKch 
die  zugehörigen  Plasmamassen  auseinanderrücken.  Dann  beginnt 
die  Membranbildung  und  das  Vorschieben  der  neu  entstehenden 
Borsten  (Fig.  Xl2).  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  kein  Zwischen- 
raum gebildet  wird  und  die  neu  entstandenen  Schalen  sich  be- 
rtibren  (Fig.  XIO).  Die  Nahe  des  Zellkernes  bei  der  neu 
entstehenden  Schale  erklare  ich  hier  .wieder  wie  bei 
meinen  Cylotellastudien  aus  der  Betätigung  des  Zell- 
kerns bei  dem  Membranwachstum  überhaupt. 

Rhizosolenia  habe  ich  in  folgenden  Seen  Schottlands  ge- 
funden: Loch  Eam,  Loch  Lochy,  Oich,  Neß,  Morar.  Sowohl  im 
Loch  Lochy  als  namentlich  im  Loch  Neß  (am  Ausflüsse)  war 
diese  Diatoraacee  sehr  bäußg.  Ich  habe  bei  dem  Material  des 
Loch  Neß  Messungen  der  Zellen  vorgenommen.  Die  Breite  der 
Zellen  schwankt  von  5  bis  25  n,  die  Länge  der  Zelle  ohne  Borste 
von  51  bis  100^.  Bei  Zellen,  welche  in  Teilung  begriffen  sind, 
steigt  die  Länge  bis  il9|«.  Ich  stimme  Ostenfeld  bei,  daß  die 
Länge  der  Zelle  in  keiner  Korrelation  stehe  mit  der  Breite  der 
Zelle.  Die  Lange  der  Borsten  betrug  24  -  46  |M.  Um  eine  variations- 
statistische Kurve  zu  entwerfen,  können  wir  die  Breitenzahlen 
wählen.  Die  Längenzahlen  eignen  sich  schon  deswegen  nicht, 
da  Zellteilungen,  weiche  ja  die  Länge  infolge  des  Auseinander- 
treibens der  beiden  Schalenhälften  verändern,  eine  sehr  bäußge 
Erscheinung  sind. 

Breite  der  ZeUe  in  ^:  6  6  7  8  9  11  12  14  lö  17  19  22 
Anzahl:  5    19    13    31    40   36    12    17     3     6     6     3 

Wir  erhalten  so  eine  eingipfelige  Kurve  und  müssen  die 
Breitendurchraesser  von  5  ^  und  22  /*  als  die  Endzahlen  einer 
fortlaufenden  Variationsbreite  betrachten. 


VI.  Die  Epiphyten  des  Plankton. 

BetrefT  der  Epiphyten  war  namentlich  Gompkosphaeria 
Naegeliana  sehr  interessant,  besonders  diejenige  von  Loch  Earn. 
Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  diese  Schizophycee  von  einem  breiten 
Gallertbof  umgeben.     Letzterer  erscheint  oft  schon  ohne  weitere 
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Präparation  mit  feinen  radialen  Streifen  ausgestattet.  Bei  Zusatz 
von  Gentianviolett  zeigt  es  sich,  daß  diese  Streifen  von  unzähligen, 
äußerst  dünnen  Stäbchenbakterien  bestehen.  Da  mir  vorläufig 
die  Bestimmung  dieses  Gallertbewohners  nicht  möglich  ist,  so  be- 
zeichne ich  ihn  als  Bazillus  sp.  I.  Zerdrückt  man  die  Gom- 
phospkaeria-Kolonien,  so  findet  man  im  Innern  derselben  noch 
zwei  andere  Stäbchenbakterien  und  zwar  zu  ganzen  Nestern  an- 
gehäuft Der  eine  Bazillus  besteht  aus  1,5  fi  dicken  und  7  fi 
langen,  oft  etwas  gebogenen  Stäbchen  mit  abgerundeten  Endea 
In  jedem  Ende  konnte  ein  Granulosekom  nachgewiesen  werden. 
Der  andere  stellt  kaum  '/i  ^  dicke,  schlanke  Stäbchen  dar.  Schon 
1905  machte  ich  auf  die  Erscheinung  aufmerksam,  daß  zwischen 
den  Fadenschlingen  von  Anabaena  flos  aquae  Ralf's  im  Vier- 
waldstättersee  ein  Spirülum  und  ein  Stäbchenbakterium  als  Ein- 
mieter vorkommen.  Die  Einmieter  im  obenerwähnten  Falle  sind 
nicht  identisch  mit  denjenigen  der  Anabaena.  Ich  könnte  also  die 
im  Innern  der  GoffipAd.yjAaeri'a-Kolonien  vegetierenden  Bakterien 
als  Bazillus  sp.  II  und  III  (Fig.  III5)  bezeichnen,  bis  die 
Speziesbezeichnung  vorgenommen  ist.  Alle  diese  Bakterien  sind 
unbeweglich.  Wenn  ich  bedenke,  daß  diese  4  Bazillusarten  und 
das  genannte  SpiriUum  konstante  Begleiter  von  Anabaena  und 
Gomphosphaeria  sind  und  bei  keinen  andern  Planktonten  der  be- 
treffenden Seen  vorkommen ,  wenn  letztere  auch  Gallerthüllen 
aufweisen  {Botryococcus,  verschiedene  Desmidiaceen  etc.),  so  muÜ 
der  Gedanke  wohl  angebracht  sein,  daß  hier  eine  Symbiose  vor- 
hege. Benecke  und  Keutneb  (5)  machten  schon  1903  darauf  auf- 
merksam, daß  im  Plankton  denitrifizierende  Bakterien,  so  vor 
allem  Clostridium  Pasteurtanum  und  Azotobakter ,  vorkommen. 
Reinke  (38)  gibt  unter  den  zur  Ernährung  der  Meeresorganismen 
disponiblen  Quellen  an  Stickstoff  diese  Stickstoffbakterien  an. 
Diese  Resultate  auch  auf  die  Ökologie  des  Süßwassers  anwendend, 
veranlaßte  er  Keutner  zu  Untersuchungen  der  Gallerte  von 
Volvox  ghbator.  Auch  da  gelang  es,  Azutobakter  nachzuweisen. 
Es  liegt  die  Vermutung  daher  nahe,  in  den  vier  erwähnten  Bak- 
terien auch  Organismen  zu  wittern,  welche  mit  der  StickstoS- 
assimilation  in  näherer  Beziehung  stehen. 

In  der  äußeren  Gallerthulle  von  Gomphosphaeria  fand  ich 
auch  die  von  mir  1905  beschriebene  Chlamydomonas  inkaerens. 
Sie  war  oft  so  massenhaft  ausgebildet,  daß  die  Gallerthülle  ganz 
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grün  geförbt  war  von  den  eingenisteten  Chlam^domonas-Zeüai. 
Die  Zellen  stimmten  in  allen  Teilen  mit  denjenigen  Uberein,  welche 
im  Vierwaldstättersee  Anabaena  bewohnen.  In  meiner  Mitteilung 
von  1906  hatte  ich  leider  die  Arbeit  von  Schmidle  (41)  über  Chlamy- 
diimonas  und  Chlorogonium  übersehen.  Darin  unterscheidet  er  die 
Chlamydomonadinen  in  2  Sektionen. 

1,  Enchlumydomonns.  Chromatophor  kelchförmig,  so  daß 
der  Kelchboden  das  hintere  Zellende  bedeckt.  Das  Pyrenoid  liegt 
hinter  dem  Zellkerne. 

2.  Chlorogoniella.  Das  Chromatophor  liegt  der  Hauptmasse 
nach  einer  Seite  der  Zelle  an.  Das  Pyrenoid  liegt  hier  stets  vor 
dem  fast  basalen  Zellkern.  Zu  dieser  Sektion  rechnet  er  seine 
Chlamydomonns  mucicohi,  welche  die  Gallerte  von  Froscheiem 
bewohnt.  Ich  muß  Schmidle  zu  dieser  systematischen  Verwertung 
der  Lage  von  Pyrenoid  und  Zellkern  beistimmen  und  daraufhin 
meine  Chliimydomonm  inhuerens  zur  ersten  Sektion  weisen. 

Die  nämlichen  Gomphoäphueria-^o\omen  beherbergen  noch 
einen  weiteren  chlorophyllfuhrenden  Einmieter,  welcher  der  Gattung 
CA/«»(i/rfofflo«Hs  nicht  allzufem  stehen  dürfte  (Fig.  XI 1-15).  Die  Zellen 
sind  rundlich,  meist  aber  eiförmig  und  gehen  in  einen  feinen  Stiel 
ilher,  welcher  sich  in  den  Gallerthof  einsenkt  und  bis  zu  einer 
Ooinphosphiieria-2>e\\^  reicht.  Ich  bezeichne  das  Stielende  der  Zelle 
als  Vorderende,  das  entgegengesetzte  als  Hinterende.  Im  Hinter- 
ende liegt  ein  glockenftlrmiges  Chromatophor  mit  einem  großen 
Pyrenoid.  Die  Membran  zeigt  keine  Ceüulosereaktion.  Oft  findet 
man  Zellen,  die  am  Hinterende  eine  Wärzchen  förmige  Erhöhung 
oder  sogar  eine  in  Gallerte  umgewandelte,  spitzenförmig  vor- 
gezogene Verlängerung  zeigen.  In  diesem  Falle  ist  die  Glocken- 
gestalt des  Chromatophors  zerstört.  Es  zeigt  sogar  eine  Gürtel- 
form. Ob  diese  Stadien  einem  andern  Organismus  angehören, 
oder  ob  sie  durch  Desorganisation  so  umgestaltet  wurden,  konnte 
ich  nicht  eimitteln.  Die  Zellen  teilen  sich  in  der  Längsachse  in 
zwei  Zellen.  Aber  bevor  die  Zweiteilung  beendet  ist,  dreht  sich 
der  gesamte  Plasmainhalt,  his  die  Zellen  eine  Querteilung  vor- 
täuschen. Hierauf  tritt  eine  nochmalige  Längsteilung  ein,  so  daß 
vier  kugelige  Zellen  entstanden  sind,  welche  oft  eine  tetraSdrische 
Anordnung  zeigen.  Die  Mutterzellmembran  öffnet  sich  dann  am 
Hintei-ende  und  entläßt  die  kugeligen  Zoosporen.  Diese  Schwärm- 
sporen besitzen  einen  Durehmesser  von  3—4  (t  und  zeigen  ähn- 
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lieh  den  Zoosporen   von  Chlamydomonas   ein  papillenartiges   farb- 
loses Vorderende,  aus  welchem  zwei  gleich  lange  Cilien  von  er. 


Fig.  XI.   1-15.     Chlamydm 

.  Zelle  mit  glDcbenfSnnleeDi  Cliromatophor, 

PyrcDDid  und  Stielchen. 
:.  3.  4    Junge  Zellen,  >nB  Zooeporen  ent- 


a  slipitata  n.  sp. 


mBituphor. 
_    [  deBorKaniBitrte  i! 
8.  Längst  eilDiif;, 


9.  Drehniitt  der  Zellen  zur  Bebeinbareo 

10.  QaerlcUang. 

11.  Fertig  gebildete  ZooBporen. 
IS,  AusBcblüpfen  der  Zoosporen. 
1.^.  Znriickblelben  einer  Zooepore. 

14.  Vom  SCddlnm  9  haben  >ich  die  Zellen 

nb  gerundet. 
Ib,  Zoospore. 


16.  17.   Hyalobryon  Lautefiomi  var.  mueieola  Lemh. 

lö.  Elnielna  Zelle.  17   Kolonie, 

18.  Dinobryon  caliciformi'g  n.  sp.  20.  Stylochrytalia  aurea  Chodat  mihi. 

19,  Diplo»igiop»i»  tlegana  n.  sp.  21.  In  Teilung  begriffen. 
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7 — iO  ft  LSnge  entspringen.  Auch  ein  Pyrenoid  ist  siclitbar.  Das 
weitere  Schicksal  dieser  Zoospore  konnte  ich  nicht  verfolgen.  Da- 
gegen fand  ich  kleine  grilne  Zellen  mit  kurzen  Stielen,  welche 
offenbar  die  festsitzenden  Zoosporen  darstellen,  und  Überganga- 
fonnen  bis  zu  den  langgestielten,  oben  beschriebenen  Zellen.  Und 
nun  die  systematische  Einordnung  dieses  elegEinten  Einmieters, 
der,  wenn  in  großer  Zahl  vorhanden,  die  Gomphoaphaeria-Kolome 
so  schmuck  gestaltet,  ohne  ihr  ein  Leid  zuzufügen.  Hieeony-mus  (20^ 
beschrieb  unter  dem  Namen  Characium  Eremosphaerae  Hiek. 
eine  Alge,  welche  auf  der  Gallerte  von  Eremosphaerae  viridis  vor- 
kommt. Die  Beschreibung  stimmt  im  allgemeinen  mit  meinem 
Befunde  überein  und  ebenso  auch  die  Mitteilung  von  Schhidle 
über  Ckitraaum  Eremosphaerae  H,,  welche  er  auf  der  Gallerte  von 
Zt/gnemit-FäAen  gefunden  hat.  Hierontmus  maß  die  Länge  der 
Zelle  4—5  fi,  diejenige  des  Stieles  10— 12,«.  Schmidle  (40)  gibt 
den  Durchmesser  der  ZeUe  zu  3 — 5  /.i  und  die  Länge  des  Stieles 
mit  5 — 8  fi  an. 

Meine  Befunde  zeigten  Zellen  von  6—8  n  Durchmesser  mit 
einem  Stiele  bis  zu  16  ^  Litnge.  Auf  Grund  dieses  GrSßenunter- 
schiedes  würde  ich  es  nicht  wagen,  meine  Feinde  nicht  als  iden- 
tisch mit  Characium  Eremosphaerae  zu  bezeichnen.  Der  Teilungs- 
vorgang vei-anlaßt  mich  vielmehr,  auch  diese  Alge  zu  der  Gat- 
tung Cklamydomonas  zu  stellen  und  sie  als  Chlamyäomonas  stipi- 
tata  nob.  zu  bezeichnen.  Fig.  XI  1 — 16.     Die  Diagnose  lautet: 

Zellen  kugelig  oder  eiförmig,  mit  B — 8  {.t  Durchmesser,  mit 
Gallertstiel  von  10-16  (a.  Länge.  Chromatophor  glockentörmig, 
dem  gestielten  Teile  der  Zelle  gegenüberliegend.  Pyrenoid  vor- 
handen. Zellkern  in  der  Zellmitte.  Fortpflanzung  durch  Längs- 
teilung, darauf  folgende  Drehung  der  geteilten  Zelle  und  noch- 
malige Längsteilung  mit  vier  zweiziligen  Zoosporen  als  End- 
resultat. Die  sich  festsetzenden  Zoosporen  wachsen  wieder  zu 
gestielten  Zellen  heran. 

Bewohnt  die  Gallerthülle  von  Gomphosphnerin  Nnegeliniia. 

Neben  diesen  Chlamydomonadinen  beherbergte  die  Gallerte 
von  Gumphospkaeriif  des  Loch  Eam  noch  interessante  Vertreter  der 
Chrysomonadinen.  Da  erwähne  ich  in  erster  Linie  Hyalo- 
bryoH  Luuterborni  var.  mm-icola  Lemm.  Fig.  XI,  16,  17.  Die 
Becher  dieser  solitär  lebenden,  mit  Dinobryon  nahe  verwandten 
Form  sind  kurz  oder  lang  gestielt.  Oft  trifft  man  mehrere  Exem- 
Arcbiv  I.  Hrdrobiologie.  Hl.  <> 
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plare  zu  einer  Kolonie  verbunden.  Die  Lange  des  Bechers  be- 
trägt 30 — 60  fi,  der  Durchmesser  an  der  Mündung  5-6  fi.  Mit 
Gentianviolett  treten  die  am  Grunde  sehr  stark  gespritzten  An- 
wacharinge  deutlich  hervor. 

Daneben  fand  ich  eine  solitäre  Dinobryon-kri.  Lemmebhann 
publizierte  (26)  1 904  eine  Bestimmungstabelle  der  solitären  DinobryoH- 
Arten.  Keine  der  dort  aufgezählten  Arten  stimmt  mit  der  im  Loch 
Eam  gefundenen  Form  Uberein.  Letztere  zeigt  eine  reine  Kelch- 
form des  Bechers  mit  scharf  zugespitztem  Fußstücke.  Die  Länge 
beträgt  30 1(,  der  Durchmesser  der  Mündung  mißt  6^,  Die  Zelle 
hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Becher  des  Dinobryon  stipiltituni 
Stein,  Ich  nenne  diese  wohl  ausgebildete  Art  ÖJwoAryo«  caliri- 
formis,  Fig.  XI,  18.  Als  dritten  Begleiter  der  nämlichen  Oi^- 
nismengruppe  konstatierte  ich  eine  Diplosigiopsis.  Ihre  lang- 
gestielte Zelle  besitzt  eine  Länge  von  13  |U  bei  einer  größten 
Breite  von  5  ft.  Die  Länge  des  Stieles  beträgt  21  /j.  Die  Form 
der  Zelle  ist  spindelförmig.  Am  Vorderende  sitzt  ein  Doppel- 
kragen von  5  /.i  Länge,  wobei  der  innere  Kragen  deutlich  Über 
den  äußeren  hervorragt.  Ich  bezeichne  diese  Spezies  als  Diplo- 
aigiopsis  elegans  mihi.     Fig.  XI,  19. 

Auf  Gomphospkaeria  Nuegeliana  des  Loch  Lochy  fand  ich 
eine  Dinodagellate,  welche  ich  bisher  zu  wenig  ausfuhrlich  lebend 
studieren  konnte.  Die  ZeUen  sind  mit  einem  farblosen  Stieichen 
im  Grunde  eines  Bechers  befestigt,  welcher  demjenigen  von  Vinu- 
bryon  utriculus  var.  TtibeUariae  Lemmerh.  nicht  unähnlich  ist.  Die 
Länge  des  Bechers  beträgt  20  n,  die  größte  Breite  9  ^ ;  die  Öff- 
nung mißt  5  fi.  Der  Becher  unterscheidet  sich  aber  durch  den 
20  f,t  langen  Stiel.  Die  Zelle  besitzt  zwei  Geiseln  und  ein  oder 
zwei  (?)  gelbgrüne  Ghromatophoren ,  welche  hauptsächlich  das 
Vorderende  einnehmen,  wo  wahrscheinlich  auch  ein  Augenfleck 
liegt.  Die  Zelle  vermehrt  sich  durch  Querteilung  und  gehört  also 
nicht  zu  Dinobryon.  Was  die  Becherform  betrifft,  so  stimmt  sie 
auch  mit  Stylococcus  aureus  Chodat,  wie  sie  Senn  abbildet,  über- 
ein. Darüber  sagt  Senn  (44) :  »Diese  ungenügend  bekannte  Galtun^ 
ist  vielleicht  mit  Styhchrysalis  Stein  zu  vereinigen.«  Ich  kann 
keine  definitive  Entscheidung  feilen,  halte  aber  eine  Identität  von 
Stiflwoccita  mit  der  oben  beschriebenen  Form  nicht  iür  aus- 
geschlossen und  müßte  dann  die  letztere  als  Stylochrysalis  aureu 
(Chodat)  mihi  bezeichnen.     Fig.  XI,  20,  2L 
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Diagnosen  der  zwei  vorgenannten  Arten; 

Dinobryon  caliciformts.  Becher  einzeln,  kelchfÖiinig, 
schlank,  53  fi  lang,  an  der  Mündung  10  fi  breil.  Bewohnt  den 
Gallerthof  von  Gottiphosphaeriu  Nueffelifina. 

Diflosigiopeia  elegans.  Zelle  spindelförmig,  VAii  lang  mit 
einem  becherförmig  erweiterten ,  6  f.i  langen  gußeren  und  einem 
etwas  längeren,  zylindrischen  inneren  Kragen.  Größte  Breite  der 
Zeile  6  /(.  Länge  des  Stieles  2i  //.  Bewohnt  die  Gallerthülle 
von  Gomphosphiieriii  Naegefianti. 


VII.  Vertikale  Verteilung  des  Phytoplankton. 

Im  Loch  Neß  und  im  Loch  Lochy  wurde  auch  mit  der 
Pumpe  gearbeitet,  um  nachzusehen,  ob  diese  Seen  die  nämlichen 
Resultate  ergeben,  die  ich  im  Jahre  1900  schon  im  Vierwald- 
stättersee  erhalten  hatte. 

Loch  Neß. 

E^  wurden  je  20  Liter  Wasser  aus  8  m,  20  m,  59  m  und 
95  m  Tiefe  gepumpt  und  durch  Seidengaze  Nr.  20  filtriert.  Das 
Material  wurde  lebend  untersucht. 

a)  Probe  aus  8  m  Tiefe.  Fäa.nzen- Detritus,  Sphagnum- 
Blätler  und  abgestorbene,  braungef^bte  Stücke  von  Fadenalgen 
sind  reichlich  vorhanden.  Diaptomus  graciUa  ist  lebend.  Als 
lebende  Planktonalgen  konstatierte  ich  die  Tabellaria -Arten, 
Staurastium  gracUe  und  paradoxum,  Aelerionella  gradUima. 

b)  Probe  aus  20  m  Tiefe.  Diaptomus  ist  lebend.  Pflanzen- 
Detrüus  ist  häufig.  Die  nämlichen  Planktonatgen  sind  in  nor- 
malem Zustande  wie  bei  der  vorigen  Probe.  Sphaeroeystis  Schroeterl 
in  Teilung. 

c)  Probe  aus  59  m  Tiefe.  Vereinzelt  lebende  Kruster, 
darunter  auch  ATaH^/itis-Larven.  Von  Planktonalgen  waren  Atfterio- 
neUa  giaciflima,  Staurastrum  gracile,  Talellaria  fenestrata  in  einigen 
lebenden,  frischen,  aber  auch  in  abgestorbenen  Exemplaren  vor- 
handen. 

d)  Probe  aus  96  m  Tiefe.  Die  große  Menge  Detritus  zeigt 
die  Nähe  des  Grundes  an.  Keine  lebenden  Kruster.  Von  allen 
vorerwähnten  Planktonalgen  sind  nur  Bruchstücke  und  leere 
Schalen  vorhanden. 
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Loch  Lochy. 
Es  wurden  je  40  Liter  gepumpt  von  der  Oberfläche,    aus 
3  m,  23  m,  69  m  Tiefe  und  darauf  lebend  untersucht. 

a)  Oberfläche  und 

b)  Probe  aus  3  m  Tiefe  zeigten  das  nämliche  Planbton- 
verzeicimis-.CoeloBphaeriiimKiieUhiffianHinfGiimphosphaenayaefffiiatta, 
Anabaena  Lemmermanni,  Diiiobri/on  stipitatiim,  MaUomonas,  Ccratium 
hirundinella ,  Dictyasphaerium  piihhelfum ,  Sphaeroc^stis  Schroctcri, 
BotrycoccHs  Braunii,  StaKrastrum-Arten ,  Nephrocytium  hmatitin, 
Spondifloshim  pidehrum,  Aslerionefla  gracilUma,  li/iizosolenia  eriensis 
var.  morsa,  Tahellin-iu- kii&ci,  Cijchtfll-i  comla,  C.  melosiroides. 

e)  Probe  aus  23  m  Tiefe.  Viele  lebende  Kruster.  Gom- 
phosphiioiif  Niifgel'KtHii ,  in  Auflösung  begriffene  -tnn6af««-Zellen, 
leere  ^»«oftryow-Gehäuse,  tote  3/('//om(»«"s-Zellen,  Siuurmtrum-Aii&a 
und  Sphuetocyslis  Sefiroeieri  sind  lebend,  Tubellaria  asterioiielloides 
in  großer  Menge,  Tubelhiri»  floccitlosa,  Botnjococcm  Braimü  in 
Auflösung  begriffen,  Dicfj/osphiurium  pukheHum,  Nephrocylium, 
AsterhufUn  gntcillimu. 

d)  Probe  aus  69  m  Tiefe.  Lebende  Kruster  vorhanden. 
Die  ylH((6«pHn-Zellen  sind  in  Auflösung  begriffen,  die  darauf 
wohnende  Cblarngdomonas  biiiaerens  ist  frisch  grün.  Staurastrtim- 
Arten  zeigen  kontrahierten  Inhalt.  Sphaerocystis  Schroeteri,  Asterio- 
lu'lla  graeilUma  mit  stark  gebleichten  Chromatophoren.  TabeUaria 
fenestriilii  mit  normalen,  Tiibelluriu  fiocciilosu  mit  gebleichten  Chro- 
matophoren. 

Alle  diese  Proben  sind  mit  den  Pumpproben,  welche  ich 
am  Vierwaldstättersee  angestellt  habe,  in  folgenden  Punkten  in 
Cbereinstimmung : 

1.  Das  Maximum  des  Phytoplanktons  befindet  sich  nicht  an 
der  Oberfläche ,  sondern  zwischen  der  Oberfläche  und  3  m  Tiefe. 

2.  Grünalgen  werden  noch  bis  in  Tiefen  von  60  m  lebend 
angetroffen. 

3.  Die  einzelnen  Planktonten  verhalten  sich  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  gegenüber  zunehmender  Tiefe.  So  waren  im 
Loch  Lochy  an  der  Oberfläche  die  j\>;(/(iory/(H/M-Zellen  selten, 
bei  3  m  Tiefe  häutiger.  Unter  den  Diatomeen  erwies  sich  Tabeflaria 
ffiicstnitii  gegenüber  der  Tiefe  am  widerstandsfähigsten  und  zeigte 
besonders  gegenüber  Tab.  fiocculosu  einen  deutlichen  Unterschied. 
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Der  Loch  Neß  war  wegen  seiner  geringen  Planktonmenge 
nicht  geeignet,  die  eventuelle  unbewohnte  Zone  festzustellen.  Im 
Loch  Lochy  war  die  Zahl  der  Planktonten  bei  59  m  so  reduziert, 
daB  man  freilich  in  Tiefen  von  100  m  kaum  mehr  von  einem 
beträchtlichen  Planktonleben  sprechen  kann.  Aber  dennoch  sind 
wir  nicht  berechtigt,  diese  Tiefe  als  gänzlich  unbelebte  Zone  zu 
bezeichnen. 

VIIL  Jährliche  Periodizität  des  Pbytoplankton. 

Es  liegen  über  keinen  schottischen  See  mehrjährige 
fortgesetzte  Beobachtungen  vor.  Vom  Juli  1904  bis  Mai  1905 
erhielt  ich  vom  Loch  Neß  monatliche  Planktonproben ,  deren 
Untersuchung  die  Resultate  beiliegender  Tabelle  (s.  S.  87)  ergab. 
Leider  ist  der  Loch  Neß  wegen  seiner  geringen  Planktonmenge 
kein  günstiges  Studiumobjekt  zur  Ermittlung  der  Periodizität.  Zur 
Erörterung  dieser  Erscheinung  benutze  ich  noch  einzelne  Plankton- 
proben, die  ich  außer  den  selbst  gesammelten  von  Herrn  James 
McBAY  erhalten  habe. 

Bisher  hat  man  allgemein  das  Maximum  der  Diatomeen- 
entwicklung auf  die  Wintermonate  angesetzt.  Damit  stimmten 
der  Loch  N'eß,  was  TubelluriK,  und  Loch  Leven,  was  Mehsiru 
anbetrifft,  überein.  Wie  schon  ScnRr>TBK  angibt,  kann  TubeUuriu 
auch  während  den  Sommermonaten  in  üppiger  Entwicklung  vor- 
kommen. Wie  ich  1904  hervorgehoben  habe,  zeigen  die  einzelnen 
Diatomeenarten  in  den  verschiedenen  Seen  ein  sehr  verschiedenes 
Verhalten.  So  erreichte  Aslerionellu  das  Maximum  im  Luganer- 
und  Langensee  im  Mai,  im  ZUrichsee  im  Januar,  während  sie  im 
Loch  Leven  im  August  den  dominierenden  Planktonbestandteil 
bildete,  im  Loch  Oich  gleichzeitig  nur  vereinzelt  vertreten  war. 
Der  Loch  Tay  hatte  im  November  1904  Asterhiu-Iht  als  domi- 
nierenden Bestandteil.  Wie  sehr  die  einzelnen  Arten  ihre  eigen- 
artige Entwicklung  besitzen ,  zeigt  Ükizusohnia ,  deren  Haupt- 
vegetation  in  den  August  fällt.  Die  Haupteotwieklung  der  Cyano- 
phyceen  tindet  in  den  letzten  Sommermonaten  und  in  den 
Herbst raonaten  statt.  Darin  stimmen  die  schottischen  Seen  mit 
den  Schweizerseen  überein.  OscillutoHa  rubesceiis  der  Schweizer- 
seen besitzt  das  Maximum  im  Januar  und  ebenso  fand  ich  im 
nämlichen  Monat  Anabaena  als  Wasserblüte  im  Luganersee. 
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Ceraiium  erreicht  in  den  schottischen  Seen  das  Maximum  im 
September.  Im  August  1904  bildete  es  eine  Wasserbltite  im  Loch 
Balnagown.  Die  Schweizerseen  zeigen  die  Hauptentwicklung  von 
Ceratium  im  Juli  bis  September.  Nur  in  den  oberitalienischen  Seen 
war  es  das  ganze  Jahr  in  starker  Vegetation  und  zeigte  beinahe 
keine  Periodizität.  Auch  die  Gattung  Dinobryon  läßt  eine  Perio- 
dizität erkennen,  wobei  die  Monate  Mai  bis  August  namentlich  in 
Betracht  fallen.  Bei  den  Schweizerseen  kommen  vor  allem  die 
Monate  Mai  bis  Juli  mit  dem  Maximum  der  Dinobryon-Kriea.  Über 
die  Periodizität  der  Desmidiaceen  kann  ich  keine  sichern  Angaben 
machen. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  die  Lake  Survey  den 
eifrigen  Beobachter  James  Mcbay  fUr  ein  Jahr  an  die  Seen  des 
caledonischen  Kanals  dirigieren  würde,  um  namentlich  am  Loch 
Lochy  und  Loch  Oich  die  Periodizität  der  Planktonorganismen  zu 
studieren.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  auch  die  schottischen  Seen 
eine  Periodizität  der  Planktophyten  zeigen.  Allein  die  Periodizi- 
tät ist,  wie  bei  den  Schweizerseen,  nicht  an  allen  Seen  nach  dem 
gleichen  Modus  gestaltet,  sonst  müßten  ja  zu  einer  bestimmten 
Zeit  alle  Seen  den  nämlichen  Planktoncharakter  besitzen. 
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Das  Plankton  einiger  Seen  Kleinasiens. 

Von 
Dr.  E.  ZederbaüER  (Wien)  und  Dr.  V.Brehm  (Elbogen). 

{Mit  2  Abbildungen.) 


Die  Untersuchung  der  Mikroorganismen  in  den  Seen,  wie  im 
Wasser  Überhaupt,  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  große  Fort- 
schritte gemacht,  und  ist  seit  einiger  Zeit  auch  auf  fremde  Länder 
ausg^edehnt  worden;  doch  liegen  zur  Zeit  nur  lückenhafte  An- 
gaben vor.  Wenn  die  auf  einer  größeren  Reise  in  fernen  Ländern 
gesammelten  Planktonproben  meist  spärlich  und  in  minder  gutem 
Zustande  ankommen,  so  möge  man  die  Schwierigkeiten  beim 
Sammeln  in  unkultivierten  Gebieten  berilcksichligen ,  wo  kein 
Fährmann  den  Ankömmling  am  Ufer  erwartet,  um  ihn  auf  den 
See  zu  bringen,  sondern  in  der  Regel  die  Fänge  vom  Ufer  aus, 
oder  mitteis  gespannter  Schnüre  oder  gar  durch  Hineinwaten 
oder  Schwimmen  im  See  erlangt  werden  müssen. 

Lückenhaft  bleibt  das  Bild  femer,  da  die  Proben  eben  nur 
aus  einer  Jahreszeit  stammen.  Trotz  aller  dieser  Mängel  sind 
die  Untersuchungen  solcher  Proben  nicht  unerwünschte  Beiträge 
zur  Erforschung  der  Gewässer. 

Auf  einer  Reise,  die  Dr.  A.  Pentheb  und  Dr.  ZEDERBAt'ER  auf 
Kosten  des  naturwissenschaftlichen  Orientvereines  in  Wien  im 
Jahre  1902  machten,  wurden  auch  Aufsammlungen  des  Planktons 
von  einigen  Seen  gemacht,  die  recht  verschiedene  Entstehung 
und  verschiedene  Zusammensetzung  des  Wassers  haben.  Der 
Adschi-GöU  ist  ein  Kratersee  mit  bitterschraeckendem  Wasser,  der 
Sultan-Sasy  ein  flacher  Salzsee  und  der  Sarrj-Göll  ein  Hoch- 
gebirgssee mit  gewöhnlichem  Wasser. 
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Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Zoo-  und  Phyto- 
planktons  sind  zum  Teil  schon  in  den  Annalen  des  Hoftnuseums, ') 
allerdings  getrennt,  publiziert.  Um  nun  eine  zusammenfassende 
Darstellung  des  Planktons  der  Seen  zu  geben  und  fUr  weitere 
Kreise  zugänglich  zu  machen,  haben  wir  uns  entschlossen,  die 
Untersuchungen  in  dieser  Zeitschrift  wiederzugeben  und  zu  er- 
gänzen. 

Sarry-Oöll. 

Im  vulkanischen  Gebiete  des  Erdschias-Dagh  (Argaeus),  der 
höchsten  Erhebung  Kleinasiens  (3890m),  zwischen  38  und  390ri.Br. 
und  36  und  36"  ö.  L.,  befindet  sich  im  westlichen  Teile  ein  See, 
von  den  Eingeborenen  Sarry-Göll,  der  gelbe  See,  genannt.  Er 
wurde  zum  erstenmal  von  Dr.  A.  Penther  *)  beschrieben  und  in  die 
Karte  aufgenommen.  Er  ist  kein  Kratersee,  sondern  zwischen 
drei  parasitären  Vulkankegeln,  dem  Belischmetepe  (2838  m),  Jedygar- 
Dagh  (2608  m)  und  Krmysy-Tepe  (2467  m),  in  einer  Mulde  in  einer 
Höhe  von  2229  m  gelegen,  wahrscheinlich  durch  Ansammlung  und 
Stauung  unterirdisch  zufließenden  Wassers  entstanden.  Er  besitzt 
zwar  keinen  sichtbaren  Zufluß,  doch  ist  sein  Wasser  genießbar, 
das  stellenweise  infolge  des  gelbroten  Bodens  und  vieler  rot- 
gefärbter  Individuen  von  Diaptomus  bacillifer  gelb  oder  gelbrot 
erscheint.  Die  Tiefe  scheint  5 — 8  m  zu  sein,  Länge  ca.  400  m 
und  Breite  300  m.  Sein  Süd-  und  Ostufer  ist  flach  und  von 
Carex  oreophil«  und  Heleoekaris  palustris  bewachsen.  Das 
Westufer  ist  steil,  und  große  Felsblöcke  liegen  am  Ufer  angehäuft. 
Auf  dieser  Seite,  anscheinend  der  tiefsten,  wurden  mit  dem  Plankton- 
netze einige  Fänge  (18.  Juli  1907)  gemacht,  die  sich  sehr  reich 
an  lebenden  Organismen  zeigten,  besonders  an  rot  gefärbtem 
Dinptomus  bacUHfer.    Das 

Phytoplankton 

ist  arm  an  Individuen  und  sehr  arm  an  Arten.  Außer  Botryococcits 
Braunii  und  Pediastrum  Boryanum,  wie  sie  auch  in  den  europäischen 
Alpenseen  auftreten,  waren  keine  Phytoplanktonten  zu  finden. 
Viel  reichlicher  ist  das 

')  Bd.  XX,  Heft  2  und  3.    Bd.  XX,  Heft  4. 

»)  Eine  Reise  in  das  Gebiet  des  Erdschias-Dagh  1902.  Abhandl.  d.  k.  k. 
geograph.  Gesellschaft  Wien,  VI.  Bd.  1905. 
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Zooplankton, 

worüber  schon  Dr.  V.  Vavra  ')  berichtet  hat.  Nun  wurden  Dr. 
Brehu  eventuelle  Planktonproben  vor  der  Reise  zur  Unter- 
suchung versprochen  und  nach  der  Reise  auch  gegeben.  Die 
Untersuchungen  Dr.  Beehm's  mögen  nun  hier  bei  der  übersicht- 
lichen Darstellung  veröffentlicht  werden. 

Eigentliches  Plankton  lieferte  nur  der  Sarry-Göll  (2229  m). 
Wie  Dr.  Zedekbauer  am  15.  Juni  1902  aus  Kleinasien  schrieb, 
waren  diese  Proben  durch  intensiv  rot  getärbte  Exemplare  eines 
i>(ay(o)»Ms  ausgezeichnet.  Dieser  Wa/j/oj««,-;  erwies  sich  als  bacillijer 
und  stimmt  mit  den  zum  Vergleich  herangezogenen  Rhätikon- 
exemplaren  gut  überein.  Die  Spezies  sowie  die  Karotinfarbung 
verraten  den  Hochgebirgscharakter  des  Sees.  Die  bemerkens- 
werte Konstanz  unbedeutender  Artmerkmale  an  europäischem 
Material  und  den  Sarry-GöU-Tieren  scheint  mir  neuerdings  fiir 
SvEK  Ekman's  Ansicht  zu  sprechen,  daß  die  Artbildung  in  dem 
artenreichen  genus  Diaptotnus  im  Gegensatz  zu  vielen  fluktuierenden 
Cladoce  renformen  durch  Mutation  erfolgt  sei.  Die  Spezies  baciUifer 
ist  bereits  aus  den  meisten  Gebirgen  Westasiens  bekannt. 

Neben  Diaptomm  baciUifer  tritt  Pedalion  fennicum  Lev.  in 
geradezu  verblüffender  Menge  im  Plankton  auf.  An  manchen 
Exemplaren  scheinen  sich  ebenfalls  Spuren  von  RotfUrbung  zu 
zeigen.  Es  erinnert  dies  an  den  von  0.  E.  Imhof  in  seinen 
»Notizen*  über  die  pelagische  Fauna  der  SUßwasserseen  1887« 
mitgeteilten  Befund,  daß  er  am  21.  September  1887  in  einem 
kleinen  See  im  Val  Campo  zwischen  Piz  Duan  und  Piz  Campo 
in  2370  m  Seehöhe  in  Menge  Pedalimi  mirum  Hudson  getischt  habe, 
das  durch  intensive  ziegelrote  Farbe  ausgezeichnet  war. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  auf  das  Kapitel 
der  Rotfärbung  vieler  Kruster  und  Radertiere  zurückkommen. 
Weismann  hat  zuerst  sich  eingehender  mit  dieser  Erscheinung 
beschHfligt  und  die  » Schmuckfarben  des  Bythotrephes«  durch 
sexuelle  Verl^ltnisse  erklärt;  Fric,  der  daraufhin  die  Blaut^bung 
an  llohpediitm  beobachtete,  stellte  fest,  daß  sie  mit  dem  Auftreten 
der  Männchen  in  keinem  Zusammenhang  stehen. 

Später  wies  Zschokke  darauf  hin,  daß  die  Rotfärbung  sich 
speziell  im  Winter  und  im  Hochgebirge  einstellte,  also  mit  der 

')  Annalen  des  k.  k.  nalurhistorischen  Hofmuseunis,  ßd.XX,  Heft  2  und 3. 
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tiefen  Temperatur  in  Zusammenhang  stehe.  Ich  habe  nun  bei 
Planktonuntersuchungen  im  Achensee  auch  dieser  Erscheinung 
meine  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  gefunden,  daß  z.  B.  die 
Embryonen  von  Bonmitw  curegoni  prächtig  saphirblau  waren.  Wäre 
nun  diese  Färbung  ein  sekundärer  Gesclilechtscharakter,  so  müßte 
sie  überall  eher  auftreten  als  bei  Embryonen.  Aber  auch  fUr 
das  Muttertier  wäre  die  Färbung  der  im  Schalenraume  befind- 
lichen Embryonen  zwecklos  gewesen,  da  es  sich  um  eine  partheno- 
genetische  £os?Nffia-Kolonie  handelte. 

Durch  die  Beobachtung  hochgradigen  positiven  Heliotropismus 
an  grellroten  Diaptomiden  aus  dem  Lac  de  Gimont  (2400  m)  und 
dem  Garachina-See  seitens  Blakciiabd's  wurde  ich  auf  die  Ver- 
mutung gebracht,  daß  diese  rote  Farbe  ein  Kälteschutzmittel  sei, 
daß  der  rote  Farbstoff  die  Aufgabe  habe,  die  Wellenltlnge  der 
passierenden  Lichtstrahlen  so  zu  modifizieren,  daß  die  Licht- 
strahlen in  Wärmestrahlen  verwandelt  würden.  Auch  das  schreiend 
rote  Kolorit  zahlreicher  Tiefseetiere,  das  Zschokke  zum  Vergleich 
heranzieht,  glaubte  ich  als  Schutzmittel  gegen  die  tiefe  Tem- 
peratur großer  Meerestiefen  deuten  zu  dürfen,  welches  das  spär- 
liche von  vielen  Tiefseeformen  ausgestrahlte  Licht  sich  zunutze 
macht.  Wie  dieser  Lichtschein  eben  wegen  seiner  geringen 
Intensität  zu  exzessiver  Entwicklung  der  Augen  fllhren  mußte, 
so  mußte  er,  als  Wärmequelle  fungierend,  auch  exzessive  Bot- 
färbung veranlassen.  Es  schien  mir  auch  kein  bloßer  Zufall  zu 
sein,  daß  in  den  überwinternden  Sporen  zahlreicher  Algen 
{Sf^uuroplea ,  Pandorina  etc.)  rote  Farbstoffe  entstehen  und  daß 
die  in  der  Scimeeregion  lebenden  Sphaerellen  rot  gefärbt  sind. 
Trotzdem  Wesenbekg-Lcmd  sich  in  seinen  Studier  over  de 
Danske  Soers  Plankton  (pag.  202)  dieser  Ansicht  angeschlossen 
hat  und  auch  neuerdings  in  >A  Comparative  Study  of  the  Lakes 
of  Scotland  and  Denmark  erklärt  (pag.  429) :  Brghm  supposes  that 
the  red  colouring  of  alpine  oi^anisms  is  a  mean  of  protection 
against  the  cold,  and  gives  good  reasons  for  this  suppositiom, 
kann  nicht  verschwiegen  bleiben,  daß  meine  Annahme  auch  auf 
Schwierigkeiten  stößt;  Prof.  Woltereck  machte  mich  auf  solche 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  die  Tiefseeformen  bieten,  Dr.  A. 
Steuee  teilte  mir  mit,  daß  er  im  südhchen  Mittelmeer  bei  26" 
Wassertemperatur  mit  der  Planktonpumpe  rote  Kopepoden  er- 
beutet habe. 
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Mit  Rücksicht  hierauf  war  ich  3chon  nahe  daran,  meine 
frühere  Meinung  ganz  fallen  zu  lassen ,  wenn  nicht  von  ganz 
anderer  Seite  wieder  Tatsachen  beobachtet  worden  wären,  die 
meine  Deutung  plausibel  erschtinen  ließen.  In  den  Beiheften 
zum  Botan.  Zentralblatt  1905,  Bd.  XVIII.  I.  +52  ff.  veröffentlichten 
■  G.  BiTTF.K  und  G.  Tischlbb  eine  Arbeit  »Über  die  Beziehungen 
der  Anthoeyanbildung  zur  Winterhärte  der  Pflanzern.  Darin  wird 
gezeigt,  daß  dichroistische  Pflanzen  in  zwei  konstanten  Rassen 
auftreten,  von  denen  z.  B.  die  eine  grüne,  die  andere  aber  rol 
überlaufene  Stengel  hat.  Die  rote  Rasse  ist  nun  bei  den  ver- 
schiedensten Pllanzenfamilien  immer  eher  befähigt,  tiefere  Tem- 
peraturen zu  ertragen,  als  die  grüne. 

Vielleicht  regen  diese  Zeilen  einen  Physiologen  dazu  an, 
die  Rotf^rbung  vieler  Tiere  der  Hochgebirgsseen,  die  nach  dem 
Erdyas-Dagh-Material  zu  urteilen  eine  auf  der  ganzen  Erde  vor- 
kommeade  Erscheinung  sein  dürfte,  einer  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Das  Vorkommen  des  Prdafion  in  einem  Hochgebirgssee  fordert 
an  und  für  sich  zu  einer  Diskussion  heraus,  da  nach  den  Beob- 
achtungen von  Lavterhorn,  Wali>voüel  und  Hubes  dieses  Räder- 
tier flache  und  warme  Gewässer  bewohnt,  nach  Zacharias  eine 
Leitform  seichter  Teiche  sein  soll.  Diesen  Angaben  steht  die 
Beobachtung  der  genannten  Gattung  in  kalten  Alpenseen  gegenüber. 
Vielleicht  findet  der  Widerspruch  seine  LiSsung  darin,  daß  es  sich 
im  ersteren  Falle  um  Fedalion  mirum  Hudson,  im  letzteren  um 
Pedalion  fennicum  Lbvander  handelt. 

Für  den  Sarry-Güll  träfe  dies  ja  zu ').  Die  verschiedenen  An- 
gaben über  die  Vorkommnisse  in  Alpenseen  fallen  zum  Teil  in 
eine  Zeit,  in  der  die  Spezies  fennkum  von  mirum  noch  nicht  unter- 
schieden wurde.  Eine  Überprüfung  dieser  Daten  wäre  wünschenswert. 

Neben  den  beiden  Hauptkomponenten  des  Plankton  (Oiap- 
foinus  hicillifer  und  Pedalion  femticuiH)  tritt  noch  eine  Ceriodaphnia 
auf,  die  Vavbä  mit  uffiiii-t  Lilljeb.  indentifiziert  hat,  die  jedoch  in 
der  Bewehrung  des  Abdomens  der  Endklaue  etwas  von  den  euro- 
päischen Tieren  abweicht.  Überdies  filllt  unsere  Form  dadurch 
auf,  daß  bei  sämthchen  Exemplaren  der  vorliegenden  Probe  acces- 
sorische  Verzierungen  der  Schale  vorkommen,  konzentrische  Kreis- 

')  Auch  im  Kni  Sarj'  in  Turkestan  wurde  von  Dadav  P.  fennieum 
sichergestellt. 
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Systeme,  oder  dendritische  oder  roaettenförmige  Figuren,  wie  solche 
als  Abnormität  bei  Üimocephahia  fetiUus  von  Stinüelin  beschrieben 
uad  abgebildet  worden  sind.  E»  handelt  sich  in  diesen  Fällen 
wohl  um  Kaikablagerungen,  wie  solche  schon  Leydig '),  der  ähn- 
liches ebenfalls  von  Üimocephiiht«  angibt,  beschrieben  hat.  Bei 
Behandlung  der  Tiere  mit  Salzsäure  verschwindet  diese  Skulptur 
nach  kaum  einer  Minute, 
ohne  daß  man  aber  eine 
Gasenlweichung  bemerken 
würde.  Bei  Ceriuäuphnia 
scheinen  diese  rätselhaften 
Gebilde  bisher  noch  nicht 
beobachtet  worden  zu  sein 
(s.  Fig.  1). 

Der  gegen  das  Ende 
verschmälerte  Hinterkörper 

ist  mit  8-10  Analzähnen  ^'«- '"  ^'S- ^■ 

bewehrt,  von  welchen  die 
terminalen  und  proximalen  kleiner  als  die  mittleren  sind.  Die  An- 
ordnung des  sehr  feinen  Härchensaumes  an  der  Endkralle,  der 
auch  bei  stärkerer  Vergrößerung  (Reichert  oc.  2  ob.  8a)  nur  schwer 
unterscheidbar  ist,  ist  aus  der  beigegebenen  Abbildung  ersichthch. 
Weibchen  mit  Embryonen  waren  sehr  häufig;  Ephippial- 
weibchen  oder  Männchen  kamen  mir  nicht  zu  Gesicht. 

Vereinzelt  fanden  sich ,  zumeist  wohl  nur  als  zufällig  ins 
Netz  geratene  Vertreter  der  Uferfauna: 

Chj/doriis  sphaericux  0.  F.  M. 
Lijnceiia  'ifßnis  Leydig 
LijHC€H8  gHliatim  G.  0.  Sabs 
Muerothrix  hirsiiticonii.t  Norm. 
Eiichlanh  iHlatiiiu  Eimu. 
Ciitliijimii  fiiii"  EnuG, 
Hierzu  folgende  Bemerkungen: 

Macroihrir  hirsiiticornis  Nohm,  die  nach  Lri,i,jEBi>HG  als 
nordisch  anzusehen  ist  aber  auch  in  Syrien  und  in  dem  fast  2000  m 

')  Herr  Pr.  WoLTERECK-Lei|iKiK-L«nz  liatle  die  Freuniilithkeit,  mich  auf 
die  bezliclichpn  Bcobatiitungen  Lkydcos  oiifiiieiksam  /.u  machen ,  wofür  ich 
hier  meinen  besten  Dank  ausspveche. 

Archiv  f.  HydrobioloBie.  111.  7 
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hoch  gelegenen  Toporowan  -  See  im  Kaukasus  gefunden  wurde, 
zeigte  hier,  wenn  auch  nicht  an  allen  Exemplaren,  nur  5  borsten- 
tragende Einschnitte  an  den  vorderen  Antennen,  entfernt  sich  also 
von  der  als  Typus  anzusehenden  Form  urctieu  weiter  als  die  mittel- 
europäischen Tiere. 

Lynceutt  guttutiis  G,  O.  Sars,  Die  Schalenklappeii  er- 
schienen auch  bei  Anwendung  der  stärksten  Trockensysteme  skulp- 
turlos. Auch  die  geringe  Körpergröße  erinnert  an  Afoiin  parcuhi 
KiKZ,     Wurde  bereits  in  Syrien  gefunden. 

Chydoriis  sphnericus  0.  F.  M.  Hie  sechseckigen  Maschen 
auf  den  Schalenklappen  gehen  ganz  wie  es  Stingeli.s'  (Die  Cla- 
doceren  der  Umgehung  von  Bas?l,  Tab.  VIII,  Fig.  50)  zeichnet, 
in  Rechtecke  Über,  die  ein  periplier  gelagertes  Streifensystem 
bilden;  es  lassen  sich  im  Gegensalz  zu  Lilljrboso's  Abbildungen 
nur  etwa  neun  Übereinanderliegende  Maschenreihen  verfolgen, 
deren  oberste  schon  nahe  dem  Rückenkontur  liegt.  Die  Maschen 
sind  daher  relativ  groß.  Die  Endkrallen  sind  nur  an  der  termi- 
nalen Hälfte  mit  einer  Haarreihe  versehen ;  die  proximale  Hälfte 
bis  zum  Basaldorn  ist  völlig  kahl  und  von  der  terminalen  Hällle 
scliarf  abgesetzt,  (cf.  hingegen  Stinoelts  1.  c,  Tab.  VIII,  Fig.  48). 

Adschl-Göll  bei  Karapunar. 

In  der  Nähe  von  Karapunar,  zwei  Tagereisen  östlich  von 
Kenia,  erhebt  sich  das  vulkanische  Gebiet  des  Karadscha-Dagh 
mit  zahlreichen  kleinen  Vulkankegeln.  In  einem  erloschenen 
Krater  liegt  der  Adschi-GöU.  Er  ist  bis  jetzt  auf  keiner  Karte 
vorzeichnet.  Der  See  ist  nur  von  der  Südseite  zugänglich,  während 
ihn  von  allen  anderen  Seilen  jäh  abfallende  Felsen  kreisförmig 
umgeben.  Er  hat  einen  Durchmesser  von  zirka  300—400  m  und 
ist  augenscheinlich  sehr  tief.  Wegen  seines  bitteren,  ungenieß- 
baren Wassers  wird  er  Adschi-Güll,  der  bittere  See,  genannt  und 
gilt  bei  den  Umwohnern  &U  giftig.  Es  sollen  auch  keine  Lebe- 
wesen im  Wasser  sein.  In  der  Tat  scheint  die  Organismenwelt 
sehr  arm  zu  sein,  sowohl  an  Individuen  wie  Arten.  .Mittels  eines 
Planktonnetzes  wurden  am  17.  Mai  lÖOä  vom  Ufer  aus  einige 
Proben  entnommen,  worin  sich  eine  Diatomee,  Silzschi"  Hif/ma  v, 
Si(jmti  tella  Guus.,  die  nur  aus  einem  salzigen  Wasser  bei  Ostende 
bekannt  ist,  und  einige  Individuen  eines  Kotators  und  Infusors 
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vorfanden,  die  infolge  stark  kontrahierten  Zustandes  nicht  zu  be- 
stimmen waren.  Die  Felsen  am  Ufer  waren  stellenweise  voa  Cla- 
dupkora  crispata  besiedelt. 

Sultan-Sasy. 

Im  Süden  des  Erdschias-Dagh  dehnt  sich  in  einer  Höhe  von 
1000  m  eine  große  Ebene  auf,  in  welcher  der  Salzsee  Sultan-Sasy 
liegt,  der  seinen  Zufluß  von  den  Gewässern,  die  im  FrUhjahre  bei 
der  Schneeschmelze  die  Ebene  erreichen,  erhält.  Ein  Abfluß  fehlte. 
In  dieser  Jahreszeit  ist  das  Wasser  weniger  salzhaltig  als  im 
Sommer,  wo  es  infolge  der  starken  Verdunstung  an  Konzentration 
zunimmt.  Anfangs  Juni  ist  der  Salzsee  sehr  klein  und  im  Sommer 
soll  er  nach  Angaben  der  Eingebornen  ganz  austrocknen. 

Von  Saisaly,  einem  Dorfe  am  Südfuße  des  Vulkans,  erreicht 
man  in  zirka  zwei  Stunden  die  äußerste  Region  des  Sees,  der 
zum  Teil  stark  eingetrocknet  ist  (9.  Juni).  Der  bereits  wasser- 
fveie  Boden  ist  von  Sprtingen  und  Rissen  durchzogen,  und 
das  Gehen  mit  nackten  FUßen  ist  darauf  sehr  erschwert.  Nach 
einer  Stunde  mühseligen  Wandems  gelangt  man  endlich  in  sehr 
seichtes  Wasser  und  in  einer  weiteren  Stunde  ungei^hr  in  die 
llitte  des  Sees,  ohne  daß  das  Wasser  über  die  Knie  geht.  Am 
Ufer  waren  einige  Exemplare  von  Cnrex  dirisu  und  Aeluropus 
liiloritlts,  der  Grund  des  Sees  waren  dicht  mit  Cham  crinita 
bedeckt,  deren  rote  Antheridien  schwach  durch  das  weißliche 
Wasser  durchschimmerten.  Die  Individuen  nahmen  mit  der  Tiefe 
des  Wassers  an  Länge  zu,  von  2  -  40  cm.  Die  Temperatur  des 
Wassers  betrug  um  10''  früh  20",  der  Luft  21»  Gel. 

In  den  gesammelten  Proben  waren  außer  einigen  Entwick- 
lungsstadien eines  Diaptomus  weder  tierische  noch  pflanzliche 
Organismen  enthalten. 
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Beitrag 

zur  Lebensgeschichte  der  Mallomonas- 

Arten  und  zur  komplementären  Anpassung. 

Von 
Dr.  B.  Schorler  (Dresden). 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  meine  Untersuchungen  der 
sächsischen  Fischteiche  und  Flußläufe  auch  auf  die  auf  dem 
Kamme  des  Erzgebirges  liegenden  Gewässer  ausgedehnt.  Diese 
zeichnen  sich  im  allgemeinen  durch  ein  recht  armes  Pflanzen- 
und  Tierleben  aus.  Das  gilt  in  besonders  hohem  Grade  von  den 
Schwarzwasserteichen.  Sie  erhalten  ihren  Zufluß  aus  den  aus- 
gedehnten Hochmooren,  haben  daher  weiches  kaffeebraunes  Wasser 
mit  einem  großen  Gehalt  an  Humussäuren,  so  daß  sie  eine  saure 
Reaktion  zeigen.  Die  letztere  dürfte  auch  der  Hauptgrund  für 
das  oft  völlige  Fehlen  des  Phytoplanktons  in  solchen  Teichen  sein. 
Denn  nach  den  Untersuchungen  von  Molisch  ')  sind  die  Algen 
gegen  Acidität  der  Nährlösungen  sehr  empfindlich,  so  daß  Spiro- 
gyra,  Cladophora,  Oedagonium  und  OscUlaria  in  schwach  sauren 
Flüssigkeiten  nicht  nur  kitokein,  sondern  auch  bald  absterben. 
Die  Armut  an  ptlanzUchem  Plankton  bedingt  weiter  eine  kümmer- 
liche Entwicklung  der  tierischen  Pianktonten  und  somit  der  Fisch- 
nahrung überhaupt.  Es  wird  dadurch  verständlich,  daß  die  Fisch- 
zucht in  den  Schwarzwasserteichen  allgemein  als  unrentabel  gilt. 
Selbst  die  Forelle  stirbt  in  ihnen  regelmäßig  ab.  Daher  hat  man 
in  den  letzten  Jahrzehnten  zum  Schaden  des  Niederlandes  viele 
dieser  Teiche  trocken  gelegt,  sie  in  Wiesen  verwandelt  oder  mit 
Fichten  bepflanzt. 

Im  vorigen  Sommer  untersuchte  ich  einen  solchen  Schwarz- 
wasserteich, der  in  der  Nähe  der  Stadt  Marienberg  in  einer  Höhe 

')  Sitzungsber.  d.  natiirw.-math.  Kl.  d.  k.  k.  Akad,  d.  Wissensch.  z.  Wien 
1896.    CV.  Bd.,  Abt.  I,  S.  834. 
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von  760  m  mitten  in  einem  großen  Waldgebiet  liegt  und  auf  der 
topographischen  Karte,  Sektion  Züblitz,  als  Leimenheidner  Teich 
bezeichnet  ist.  Seine  Größe  beträgt  1,44  ha,  die  Tiefe  etwas 
über  1  ra.  Ein  schmaler  Gürtel  von  Carex  rostrata  mit  einzelnen 
Haufen  von  Glyceria  fluitans  umgibt  die  offene  Wasserfläche,  auf 
der  an  einer  Stelle  eine  mehrere  Quadratmeter  große  Decke  von 
PolygoHum  amphibiiim  liegt,  der  am  14.  August  in  VollhlUte  stand. 
Zwischen  den  C«r(!j--Stengeln  schwimmen  vereinzelte  kleine  Haufen 
von  Lemna  minor.  Das  ist  die  ganze  höhere  Vegetation  von 
Sumpf-  und  Wasserpflanzen.  Die  hohen  Böhrichtpflanzen  wie 
Phragmites  und  Typha  fehlen  in  diesen  Höhen  auch  den  anderen 
Teichen  des  Erzgebirges  völlig.  Auch  Carex  vesicaria  geht  als 
Bestandespflanze  nicht  so  hoch. 

Die  Temperatur  des  Wassers  betrug  am    14.  August  vor- 
mittags 11  Uhr  17,5"G.  bei  einer  Lufttemperatur  von  21,B''C.    In 
dem  kaffeebraunen,  aber  klaren  Wasser  war  wenig  Plankton  zu 
erwarten.    Um  so  mehr  war  ich  erstaunt,  als  ein  Netzzug  intensiv 
grün  gefärbtes  Plankton  zutage  förderte.     Die  obersten  Wasser- 
schichten waren  jedoch  frei  von  solchen.     Ich  dachte  zunächst 
an   die  Massenentwicklung  einer  Cyanophycee.     Dagegen  sprach 
aber  die  chlorophyllgrUne  Farbe  des  Absatzes,  die  zwar  einen  Stich 
ins  Bläuliche,   aber  nicht  das  helle  Blaugrün  der  wasserblUten- 
biidenden  Blaualgen   aufwies.     Die  nachfolgende  mikroskopische 
Untersuchung  des  lebenden  Materials  bestätigte  den  Augenschein, 
nämlich  daß  Cyanophyceen  die  Farbe  des  Planktons  nicht  erzeugt 
haben  konnten,  denn  sie  fehlten  vollständig.    Das  Plankton  setzte 
sich  aus  den  folgenden  wenigen  Arten  zusammen: 
8ol.  MallomoHos-Kvi&n 
sol.   Tabelliiria  fenestrata 
soi.   TabeUaria  flocciUosii 
spor.  Anuraea  cochlearis 

»      Conockilus  unicomis 

»      Daphnia  longispina 

»  Diaptomus  gracilis. 
Das  sind  also  alles  farblose  oder  höchstens  gelbbraun  ge- 
färbte Arten.  Und  ich  würde  die  Ursache  der  GrUnfilrbung  des 
lebenden  Planktons  nicht  erkannt  haben,  wenn  ich  erst  später 
das  in  Formahn  konservierte  Material,  das  heute  vollständig  aus- 
gebleicht ist,  untersucht  hätte.    Da  ich  damals  in  der  glücklichen 
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Lage  war,  das  Plankton  gleich  lebend  untersuchen  zu  können, 
so  konnte  ich  leicht  die  höchst  merkwürdige  Tatsache  konstatieren, 
daß  die  sämthchen  Mw/^omoM'js- Exemplare  und  selbst  ihre  im 
Plankton  reichlich  vorhandenen  Ruhezustände  oder  Dauer-Zysten  (?) 
lebhaft  grün  getärbt  waren,  also  nicht  die  gewöhnlich  gelbbraunen, 
sondern  chlorophyllgrüne  Chromatophoren  aufwiesen.  Ich  konnte 
kein  einziges  normal  gefärbtes  Exemplar  unter  ihnen  entdecken. 
Wurden  die  Präparate  in  die  Sonne  gelegt ,  so  entwickelten  sich 
unter  dem  Deckglas  zahlreiche  SauerstoifblHschen,  Da  nur  die 
Maflomoiias -Alten  im  Plankton  in  Massenentwicklung  auftraten, 
so  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  sie  allein  die  GrUnl^rbung  be- 
dingten. 

Grün  gefärbte  MaUommins- Arten  sind  mir  aber  bisher  niemals 
unter  die  Hände  gekommen.  Auch  in  der  Literatur  finde  ich  ihr 
Vorkommen  nirgends  angegeben.  Es  lag  daher  nahe,  anzunehmen, 
daß  diese  Färbung  von  einer  bisher  unbekannten  Art  herrührte. 

Ich  gebe  daher  in  folgendem  eine  Beschreibung  des  mikro- 
skopischen Befundes.  Der  Kbrpergestalt  nach  lassen  sich  leicht 
zwei  Formen  unterscheiden,  nSmlich  ovale  resp.  verkehrt  eirunde 
und  solche  mit  schwanzartig  verlängertem  Hinterende.  Die  ersteren 
sind  30—36^  lang  und  16-21  ^i  breit,  die  letzteren  iö—bifi 
lang  und  12  — 15  ^t  breit.  Beide  Formen  tragen  auf  der  ganzen 
Körperoberfläche  ovale  Schuppen  (6x4|()  und  lange  feine  Borsten. 
Die  Länge  der  letzteren  beträgt  72  — 100 /(.  Sie  sind  meist  gerade 
und  nur  an  der  Spitze  gebogen  und  tragen  hier  auf  der  konvexen 
Seite  5 — 6  kleine  Zähne.  Die  Dauerzysten  sind  kugelig,  haben 
einen  Durchmesser  von  32  fj,  eine  starke  Membran  und  außerdem 
eine  Bedeckung  von  Schuppen  und  Borsten,  deren  Länge  ebenso 
groß  ist  wie  bei  den  nicht  enzystierten  Formen.  Diese  Zysten, 
die  einer  AcinUhoci/stin  gleichen,  weichen  also  in  ihrer  Gestalt 
ganz  erheblich  von  denen  der  Mullmnonas  ncaroides  Pkrty  ab,  die 
in  Enolbr-Pbantl  nach  Klebs  abgebildet  sind.  Diese  Beschreibung 
paßt ,  abgesehen  von  der  etwas  abweichenden  Größe ,  sehr  gut 
auf  die  beiden  schon  bekannten  Arten,  nämlich  MaUomoitas  lojigi-trla 
Lemm.  und  M.  aiuduia  Iwan.  Es  liegt  uns  demnach  in  der 
grünen  Mullomonm  nicht  eine  neue  Art  vor,  sondern  wir  stehen 
vor  der  wichtigen  Tatsache,  daß  zwei  verschiedene  MnUomonm- 
Formen ,  die  als  gute  Arten  gelten ,  unter  der  Einwirkung  der 
gleichen  äußeren  Faktoren  eine  GrUnfttrbung  annehmen  können. 
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Und  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  einwirkenden  Faktoren 
in  der  Beschaffenheit  des  Schwarzwassers  zu  suchen  sind. 

Die  Natur  des  gelbbraunen  Farbstoffes  der  Chrysomonadinen, 
zu  welcher  Flagellaten-Ordnung  die  MaUotnonus  gehört,  ist  noch 
nicht  sicher  festgestellt.  Senn  nennt  ihn  in  seiner  Bearbeitung 
der  Flagellaten  in  Engler-Pbantl's  Pflanzenfamilien  nach  Klebs 
Chrysochrom  und  hält  ihn  für  verwandt  oder  vielleicht  identisch 
mit  dem  Diatomin  der  Bazillariaceen.  Nach  Gaidukov  und 
Oltmanns  dagegen  rührt  die  goldgelbe  Färbung  der  Chryso- 
monadinen her  von  dem  Phycochrysin,  einem  in  Wasser  löslichen 
gelben  Farbstoff,  der  das  Chlorophyll  verdeckt,  aber  von  dem 
Diatomin,  Phycophäin  etc.  verschieden  ist.  Molisch  endhch  ist 
der  Meinung,  daß  hier  nicht  ein  Gemisch  verschiedener  Farb- 
stoffe vorliegt,  sondern  eine  gelbe  resp.  braune  Modifikation  des 
Chlorophylls,  die  er  Phaeophyll  oder  braunes  Chlorophyll  nennt, 
So  schreibt  Molisch  ')  über  den  braunen  Farbstoff  in  Braun-  und 
Kieselalgen:  »In  dem  lebenden  Chromatophor  kommt  ein  dem 
gewöhnliihen  Chlorophyll  nahestehender  Körper,  ein  braunes 
Chlorophyll,  das  Phaeophyll  vor,  welches  durch  irgend  eine  Ver- 
änderung in  gewöhnliches  Chlorophyll  Übergeführt  wird."  Ohne 
auf  das  Für  und  Wider  in  dieser  Streitfrage  einzugehen,  sei  hier 
nur  die  Tatsache  festgestellt,  daß  der  gelbe  Farbstoff  der  Chryso- 
monadinen unter  Umständen  in  der  Natur  in  einen  chlorophyll- 
grünen  übergehen  kann.  Es  fragt  sich  nun,  wie  kommt  diese 
Umwandlung  bei  den  grünen  MaüomoHas-PixiGn  des  Schwarzwassers 
zustande  ?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  geben  uns  die  Ex- 
perimente von  ENfiELMAKN  uud  Gaihukov  ')  einen  Fingerzeig.  Die 
beiden  Forscher  stellten  fest,  daß  Cyanophyceen  und  Rhodophyceen 
die  Fähigkeit  einer  »komplementären  chromatischen  Adaptation« 
besitzen,  d.  h.  daß  solche  Pflanzen  mit  der  Änderung  der  Be- 
leuchtung durch  Änderung  ihrer  Farbe  sich  den  neuen  Bedingungen 
anpassen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  sie  jedesmal  bei  Ein- 
wirkung farbigen  Lichtes  die  Komplementärfarbe  in  ihrem  Farb- 
stoff erzeugen,  damit  sie  das  einwirkende  Licht  absorbieren  und 
für   sich    ausnutzen   können.      Es   wurde   z.  B.   von   ihnen   durch 

')  Wissenschaf  11.  Ei^ebnisse  des  internal,  botan.  Kongresses,  Wien  1905, 
S.  189. 

»)  Berichte  der  Deutschen  botan.  Gesellsch.  190t>,  S.  1.  Hier  auch  die 
weitere  Literatur. 


»Google 


—     10+    — 

Versuche  gefunden ,  daß  ein  und  dieselbe  Art  durcli  die  Ein- 
wirkung verschieden  farbigen  Lichtes  eine  verschiedene  Färbung 
annehmen  kann,  und  zwar  bei  Einwirkung  von  rotem  Licht  eine 
grÜnUche,  von  geihbmunem  Licht  eine  blaugrtine,  von  grünem 
Licht  eine  rötliche  und  von  blauem  Licht  eine  bmungelbe.  Nach 
diesen  Versuchen  kann  angenommen  werden,  daß  die  Muflomomis- 
Arten  ein  gleiches  Verhalten  zeigen. 

Das  kaffeebraune,  in  dünnen  Schichten  gelbbraune  Schwarz- 
oder Torfwasser  wirkt  wie  ein  Lichtfilter  und  absorbiert  besonders 
die  stärker  brechbaren  Strahlen  des  weißen  Lichtes.  Nach  Gaidükov') 
zeigte  das  Spektrum  solchen  Torfwassers  =bei  einfacher  Betrach- 
tung keine  Absorptionsbänder,  sondern  nur  eine  von  rot  bis  violett 
allmählich  wachsende  Absorption,  Eine  Schicht  des  ursprilnghchen 
(nicht  konzentrierter  gemachten)  Moorwassers  verschluckt  bei  5  cm 
Dicke  vom  Blau  bei  F  etwa  '/n,.  vom  Grün  bei  E  etwa  */^  des 
senkrecht  auffallenden  Lichtes.*  Das  auf  das  Schwarzwasser  auf- 
fallende weiße  Licht  wird  also  in  rötlich  gelbbraunes  verwandelt 
und  die  in  den  tieferen  Wasserschichten  lebenden  Arten  stehen 
unter  der  Einwirkung  dieses  Lichtes,  das  den  oben  erwähnten 
Versuchen  entsprechend  ihre  GrUnfärbung  durch  Ausbildung  des 
komplementären  Farbstoffes  bewirkt.  Wir  hätten  demnach  in 
dieser  in  der  freien  Natur  sich  abspielenden  Farbstoff änderung 
eine  Bestätigung  der  Versuche  Esgelmann's  und  Gaidukot's  und 
der  Ansicht  Stahl's'),  nach  welcher  die  grüne  Laubfarbe  eine 
komplementäre  Anpassung  an  die  roten  und  gelben  Strahlen  des 
Sonnenlichtes  ist,  welche  die  Atmosphäre  vorzugsweise  hindurch- 
treten läßt.  Die  sauren  Eigenschaften  des  Schwarzwassers  scheinen 
bei  der  Umwandlung  des  Farbstoffes  als  chemisches  Agens  nicht 
beteiligt  zu  sein. 

Ob  die  nur  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Diatomeen  in  dem 
Torfwasser  auch  eine  Umwandlung  ihres  Farbstoffes  erfahren  hat)en, 
wurde  leider  versäumt  festzustellen.  Andere  Algen  aber  kamen 
in  dem  Teiche  nicht  vor.  Es  hat  aber  neuerdings  0.  Zachabias  *) 
gezeigt,  daß  die  fllr  gewöhnlich  rein  grünen  Arten  von  Rhaphi- 
dium,  Scenedestnus ,  C'/osterium  und  Pediaatrum    in  Torfwasser  eine 

')  Hedwigia  Bd,  43.    1904.    S.  103. 

')  Stahl,  E.  r  Laubfarbe  und  H  im  meislicht.   —   Naturw.  Woclienschrift 

von  PoTONit  N.  F.  V.  Bd.  S.  289  u.  ff.  1906. 
')  Plöner  Berichte  1903. 
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blaß  btaugrUne  Farbe  annehmen,  was  Zachabias  auch  als  kom- 
plementäre chromatische  Adaptation  deutet.  Demnach  wäre  auch 
das  Auftreten  von  lebenden  grUaen  Diatomeen  an  solchen  Stellen 
sehr  wohl  denkbar.  Jedenffdls  sollte  man  ktlnftig  bei  der  Unter- 
suchung von  Schwarzwässern  die  Farben  der  lebenden  Algen 
genau  untersuchen,  dann  dürfte  sich  auch  herausstellen,  ob  die 
Farbenumwandlung  hier  allgemeiner  oder  nur  eine  seltene  Aus- 
nahme ist. 

Die  Griinftlrbung  hat  fUr  Mallomonaa  offenbar  den  Vorteil 
einer  besseren  Ausnutzung  der  einwirkenden  Lichtenergie  und  da- 
durch einer  Steigerung  der  AssimUationstätigkeit  und  mithin  einer 
Erleichterung  der  holophytischen  Ernährungsweise  ttberhaupt.  Wie 
schon  erwähnt,  entwickeln  die  lebenden  Exemplare  auf  dem  Objekt- 
träger im  direkten  Sonnenlicht  augenblicklich  und  zahlreich  Sauer- 
stofTbläschen.  Es  dürfte  schwer  sein,  das  an  normal  gefärbten 
Formen  zu  beobachten,  wenigstens  ist  es  meines  Wissens  bisher 
noch  nicht  geschehen.  Die  Bläschen  rühren  nicht,  wie  ausdrück- 
lich hervorgehoben  sei,  von  den  Diatomeen  her,  denn  diese  sind 
so  spärlich  vertreten,  daß  in  manchem  Präparat  kein  einziges 
Exemplar  vorhanden  ist. 

In  dem  Schwarzwasser  dürften  die  für  eine  saprophytische 
Ernährung  nötigen  gelösten  organischen  NährstoflFe  nicht  in  ge- 
nügender Menge  vorhanden  sein.  Die  MaUomotias  ist  daher  ge- 
zwungen, sich  holophytisch  zu  ernähren  und  kann  hier  nur  exi- 
stieren, wenn  das  ausreichend  erfolgt.  Daher  sind  auch  die  normal 
geftrbten  Formen,  bei  denen  die  Assimilationsenergie  sicher 
schwächer  ist,  ausgeschlossen.  Der  Wechsel  in  den  verschiedeneu 
Ernährungsweisen  je  nach  den  äußeren  Bedingungen  und  die 
leichte  Veränderlichkeit  des  Farbstoffes  in  Anpassung  an  jene  Be- 
dingungen sind  ja  für  einige  verwandte  Flagellaten  charakteri- 
stisch. Es  sei  da  nur  an  die  Gattungen  Euglena,  Phucus  und 
Trachehmonas,  an  Chlurogonium  und  Carteria  erinnert,  die  sämt- 
lich grün  und  farblos  auftreten  können.  Nach  einer  Angabe  von 
Oltmaxn's  hat  Lohmamm  auch  bei  marinen  Chrysomonadinen  schon 
fast  rein  grUne  Formen  aufgefunden. 

Nun  erübrigt  nur  noch  die  Frage :  Was  ist  das  Assimilations- 
produkt der  MallomoHm  hngiseta  und  M.  caudata?  Die  normal 
gelbbraun  geförbten  Formen  in  reinem  Wasser  erzeugen  Leucosin. 
Bilden  nun  die  grünen  Exemplare  auch  dieses  Produkt  oder  etwa 
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Stärke  wie  verwandte  Flagellaten  j*  Paramylum  kommt  bei  ihnen 
nicht  in  Frage,  weil  die  Pyrenoide  fehlen.  Für  diese  Unter- 
suchung stand  mir  nur  in  Formalin  konser\'iertes  Material  zu  Ge- 
bote und  dieses  zeigte  bei  Behandlung  mit  Jod  niemals  eine  Blau- 
t^rbung.  Es  war  also  Stärke  nicht  nachweisbar.  Demnach  scheint 
auch  bei  ihnen  durch  die  Assiniilationstätigkeit  als  kohlenstoff- 
haltiger höherer  Körper  Leucosin  gebildet  und  wie  bei  den  nor- 
mal getärbten  Exemplaren  zum  Aufbau  der  Leibessubstanz  be- 
nutzt zu  werden.  Ob  aber  eine  vermehrte  Leucosinbildung  statt- 
gefunden hat,  ließ  sich  nicht  mehr  konstatieren. 


Nachschrift. 

Die  Seite  105  ausgesprochene  Vermutung,  daß  auch  die  Dia- 
tomeen des  Schwarzwassers  eine  grüne  Farbe  annehmen  könnten, 
hat  sich  bestätigt.  Bei  einer  erst  gestern  (30.  Juli  1907)  vor- 
genommenen neuen  Untersuchung  des  Leimenheidner  Teichwasseiv 
zeigten  sich  sowohl  die  beiden  Tabpllaria-ATten  des  Planktons  als 
auch  fast  alle  lebenden  kleineren  Bodendiatomeen,  besonders 
Navictda-  und  .Ve/oKir«- Arten,  grün  gefärbt.  Nur  die  großen  Surireila 
A/smtfi«-Exemplare  des  Schlammes  machten  eine  Ausnahme.  Sie 
waren  sämtlich  gelbbraun  gefärbt. 
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über  das  isländische  Süßwasserplankton. 

Von 

Paul  Weyland  {Beilin}. 

{Vorläufige  Mitteilung.) 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  angewandte  wie  die  theore- 
tische Planklon  künde  eine  derartige  Bedeutung  für  die  wissen- 
schaftliche wie  die  wirtschaftliche  Welt  gewonnen,  daß  Privat* 
forscher  und  Staatsinstitute  Persönlichkeiten  und  Mittel  diesem 
Gebiete  reichlich  zur  Verfügung  stellten,  um  das  Plankton  aller- 
wärts  nach  Art  und  Vorkommen  festzustellen. 

Weniger  praktische,  als  in  erster  Linie  geographisch-syste- 
matische Interessen  veranlaßten  mich,  auch  das  Plankton  Islands 
einer  Untersuchung  zu  unterziehen ,  deren  Ergebnisse  ich  in 
Abt.  III  No.  I  meiner  ^Ergebnisse  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  nach  Island«  darlegen  will.  — 

Während  ich  alle  anderen  Ergebnisse  —  mit  Ausnahme  des 
eigentlichen  Reisewerkes  —  in  den  einschlagigen  Zeitschriften  zu 
veröffentlichen  gedenke,  ist  meine  Absicht,  diese  ihres  besonderen 
Umfanges  wegen  als  eigenes  Werk  erscheinen  zu  lassen.  Da 
ich  fernerhin  —  aus  Finanzrücksichten  —  das  Werk  nur  einmal 
{im  Selbstverlag)  drucken  lassen  kann  und  zwar  die  Auflage  bloß 
so  hoch  bemessen  darf,  als  sich  auch  tatsächlich  sofortige  Ab- 
nehmer finden,  so  möchte  ich  alle  interessierten  Herren  hierdurch 
höflichst  ersuchen,  mir  Ihre  Mitteilung  an  untenstehende  Adresse 
zukommen  zu  lassen.  — 

Einer  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zacharias,  einen  Aus- 
zug der  Arbeit  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen,  kann  ich  leider 
nicht  nachkommen,  weil  fast  das  ganze  gesammelte  Material  noch 
in  Island  lagert.  Ich  hoffe  indes,  im  nächsten  Bande  bezw.  Hefte 
mit  der  Bearbeitung  soweit  vorgeschritten  zu  sein,  daß  ich  alsdann 
den  angeregten  Auszug  publizieren  kann. 
1.  August  1907. 

Paul  Wevlakd 
Beriin  S.  59.     Fichtestr.  26. 
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„Auskunftsblatt  für  Biologen". 

Unter  diesem  Titel  erscheint  neuerdings  in  Dorpat  ein  Organ 
zu  dera  ausgesprochenen  Zwecke,  eine  leichtere  Verständigung 
zwischen  den  Biologen  aller  Länder  zu  ermöglichen,  um  dadurch 
Studien  und  umfassendere  Forschungszwecke  in  höherem  Grade, 
als  dies  bisher  angänglich  war,  zu  föi'dem.  Der  Herausgeber  ist 
Prof.  K.  Saint-Hilaibe  in  Dorpat  {Zoolog.  Institut).  Diese  neue 
Zeitschrift  erscheint  zweimal  im  Monat  und  kostet  jährlich  8  Mark. 
In  No.  1  dieses  „Auskunftsblattes"  publiziert  Prof.  Saist-Hilaibe 
ein  ausführliches  Programm,  welches  hier  wörtlich  zur  Kenntnis 
unserer  Leserschaft  gebracht  werden  mag.  Der  Genannte  sagt  darin : 

>In  der  jetztigen  Zeit  wird  sehr  viel  zum  Zwecke  der  Ver- 
einigung der  Tätigkeit  einzelner  Forscher  der  verschiedenen  Länder 
getan :  dazu  dienen  Kongresse,  fortwährend  neu  entstehende  wissen- 
schaftliche Vereine  und  Gesellschaften,  sowie  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften. Die  günstigen  Resultate  einer  solchen  Vereinigung  sind 
jedem  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  Arbeitenden  bekannt. 

Der  Herausgeber  dieses  Blattes  möchte  seinerseits  auch  einen, 
wenn  auch  kleinen,  Beitrag  zu  dem  ebenerwähnten  Zwecke,  bringen. 
Es  existiert  nämlich  bis  jetzt  kein  Organ  und  keine  Zeitschrift 
gibt  es,  an  welche  wir  Biologen  uns  wenden  könnten  um  Auskünfte 
verschiedene  kleinere  Fragen  betreffend  zu  erhalten.  Was  mich 
persönlich  anbetritft,  so  ist  mir  der  Mangel  an  einem  solchen  Blatte 
sehr  ftlhlbar,  und  ähnlich  mag  es  vielen  der  Fachgenossen  gehen. 

Es  wird  z.  B.  eine  kleinere  wissenschaftliche  Exkursion  ge- 
plant ;  annähernd  wird  der  Ort  bestimmt ;  man  vermißt  aber  irgend- 
welche hierher  gehörige  Literaturangaben.  Es  ist  jedoch  für  den 
Forscher  sehr  wichtig  erfahren  zu  können,  ob  der  für  die  geplante 
Exkursion  bestimmte  Ort  schon  von  jemandem  früher  besucht 
wurde  oder  nicht?  Wenn  nicht,  dann  vergrößert  sich  begreif- 
licherweiserweise  das  Interesse  an  der  Exkursion.    Möglicherweise 
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wurde  aber  schon  die  uns  interessierende  Gegend  besucht,  es 
wurde  aber  dabei  nichts  gefunden  und  daher  —  keine  Literatur- 
angaben!  Oder  vielleicht  könnte  man  von  den  Bewohnern  des 
Ortes  irgendwelche  Auskünfte  erhalten.  Es  kann  endlich  sein, 
daß  ein  anderer  Forscher  dieselbe  Gegend  besuchen  will,  ohne 
natürlich  von  meiner  Absicht  etwas  zu  wissen.  In  diesem  Falle 
wHre  z.  B.  die  Organisation  einer  gemeinsamen  Exkursion  möglich, 
was  natürlich  große  Vorteile  haben  könnte.  Wie  aber  sich  darüber 
vereinbaren?    Die  Fragen  bleiben  ungelöst. 

Ein  anderes  Beispiel.  Auf  einer  Exkursion  ist  interessantes 
Material  erbeutet  worden.  Der  Forscher,  der  die  Exkursion  ge- 
macht, kann  aus  irgendwelchen  Gründen  dasselbe  nicht  bearbeiten. 
Auch  kennt  er  selbst  die  Systematiker  und  Fachleute  nicht  genug 
und  weiß  nicht  an  wen  er  sich  wenden  soll,  der  das  gesammelte 
Material  bestimmen,  ev.  bearbeiten  könnte;  auch  kann  er  nicht 
immer  selbst  entscheiden,  ob  das  von  ihm  gesammelte  Material 
die  Fachleute,  oder  die  Systematiker  interessieren  werde.  Anderer- 
seits wird  es  sicher  auch  solche  geben,  bei  welchen  jenes  Material 
ein  gewisses  Interesse  erregen  könnte,  und  welche  dasselbe  gerne 
bekommen  hätten.  Wenn  sie  nur  von  der  geplanten  Exkursion 
in  jene  Gegend  gewußt,  hätten  sie  mich  wahrscheinlich  gebeten, 
ihnen  dieses  oder  jenes  mitzubringen,  vielleicht  die  Aufmerksam- 
keit des  Forschers  auf  die  eine  oder  andere  interessante  Er- 
scheinung gelenkt. 

Ein  drittes  Beispiel.  Auf  einer  Exkursion  wurde  viel  Material 
mit  einer  großen  Anzahl  von  Doubletten  gesammelt;  der  betreffende 
Forscher  würde  diese  Doubletten  gerne  denjenigen,  welche  dieselben 
brauchen  können,  abgeben,  weiß  aber  nicht  für  wen  sie  von  In- 
teresse sein  dürften.  Es  gibt  bekanntlich  viele  Fälle,  wo  die  Ver- 
teilung eines  guten,  wertvollen  Materials  auf  einem  bloßen  Zufall 
gestutzt  ist;  in  anderen  Fällen  bleibt  das  Material,  ohne  jemandem 
von  Nutzen  zu  sein,  liegen,  um  schließlich  einfach  zu  faulen  und 
zu  Grunde  zu  gehen.  Andererseits  möchte  aber  der  Besitzer  des 
Materials  sein  eigenes,  oder  unter  seiner  Leitung  stehendes  Museum 
durch  einige  Pi^parate  ergänzen.  Dazu  muß  man  sich  häufig  an 
Händler  wenden,  welche  zuweilen  ftir  Präparate  hohe  Preise  ver- 
langen, während  man  auf  direktem  Wege  dieselben  Präparate  un- 
entgeltlich oder  im  Austausch  von  einem  wissenschaftlichen  Institute 
oder  einem  Privatgelehrten  resp.  —  Sammler  bekommen  könnte. 
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Ein  solcher  Austausch  von  Sammlungsobjekten  könnte  ^iel 
zur  Entwicklung  des  Museumswesens  beitragen. 

Ein  letztes  Beispiel.  Beim  Anfertigen  von  Präparaten  fUr 
einen  praktischen  Kurs  in  einem  wissenschaftlichen  Institute,  oder 
für  eine  Lehrsammlung  habe  ich  unter  anderen  ein  Präparat  be- 
kommen, welches  interessant  zu  sein  scheint.  Da  ich  mich  aber 
auf  einem  anderen  Gebiete  spezialisiert  habe,  so  kann  ich  seibat 
dieses  Präparat  nicht  sicher  einschätzen ;  da  mir  weiter  die  Zeit 
fehlt,  so  kann  ich  auch  nicht  die  einschlägige  Literatur  studieren; 
auch  kann  zu  jetziger  Zeit  niemand  die  ganze  zoologische,  oder 
botanische  Literatur  verfolgen.  So  kann  häußg  eine  vielleicht 
interessante  und  wichtige  Beobachtung  unausgeniltzt  bleiben,  ja 
manchmal  sogar  für  die  Wissenschaft  vollständig  verloren  gehen. 
Hätte  aber  ein  Fachmann  davon  gewußt,  so  hätte  er  auch  sofort 
sagen  können ,  ob  die  von  mir  gemachte  Beobachtung ,  das  von 
mir  erhaltene  Präparat  Überhaupt  etwas  Neues  oder  Interessantes 
darstellt,  ob  dieselbe  nicht  schon  seit  langem  bekannt  sei.  Die 
Lösung  solcher  und  ähnlicher  Fragen  ist  nur  in  dem  Falle  mög- 
hch,  wenn  einzelne  Forscher  gemeinsam  arbeiten,  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Es  muß  ein  Zentralorgan,  einen  Briefkasten 
geben,  an  welches  man  sowohl  Fragen,  als  auch  Antworten  richten 
könnte.  Ein  solches  Zentralorgan ,  einen  solchen  Briefkasten 
möchte  ich  in  diesem  neuen  mit  dieser  Nummer  zum  ei-sten  Male 
erscheinenden  »Bulletin  biologiquei  schaffen. 

Es  mögen  in  ihm  außerdem  auch  verschiedene  Mitteilungen 
geschäftlicher  Art  Platz  finden ;  z.  B.  alles  die  wissenschaftliche 
Kongresse  und  Versammlungen,  die  Zeit  ihrer  Tagung,  ihre  Pro- 
gramme Betreffende ;  Nachrichten  über  beabsichtigte  Exkursionen 
und  Expeditionen,  über  Preisbewerbungen  usw. ;  femer  kurze  Mit- 
teilungen und  kurze  Berichte  Über  die  Tätigkeit  verschiedener 
wissenschaftlicher  Anstalten  und  Vereine,  endhch  Mitteilungen  über 
Ergebnisse  wissenschaftlicher  Unternehmungen,  Personalia,  usw. 
Dieser  Teil  wird  demnach  einen  internationalen  Charakter  tragen. 
Der  andere  Teil  hat  insoweit  nationalen  Charakter,  als  er  den 
nicht  russischen  Gelehrten  zur  Orientierung  über  dasjenige,  was 
fUr  die  Wissenschaft  in  Rußland  getan  wird,  dienen  soll.  In 
diesem  Falle  muß  ich  mich  an  alle  russischen  wissenschaitlichen 
Anstalten  und  Vereine,  sowie  an  einzelne  Gelehrten  und  Fach- 
leute wenden  und  dieselben  um  Mithilfe  bitten.    Sehr  wtlnschens- 
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wert  wäre  dabei  eine  möglichst  rasche  Zusendung  von  Berichten 
über  die  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  und  von  Referaten 
über  neu  erscheinende  Arbeiten, 

Es  wurden  bei  uns  in  Rußland  schon  einige  Versuche  ge- 
macht, solche  bibliographische  Angaben  über  die  russischen  Ar- 
beiten zu  sammeln ,  gewöhnlich  hörten  sie  wegen  Mangel  an 
Material  auf.  Möge  diesmal  der  Versuch  sich  eines  größeren  Er- 
folges erfreuen  können. 

Im  Auslande  ist  man  gewöhnt,  russisch  gedruckte,  manch- 
mal sogar  auch  die  mit  einem  in  einer  fremden  Sprache  gefaßtem 
R^sum^  versehenen  Arbeiten  nicht  zu  berücksichtigen.  In  be- 
deutendem Maße  fällt  die  Schuld  dai-an  auf  uns  Russen  selbst, 
denn  wir  kümmern  uns  nicht  genug  um  die  Verbreitung  der  An- 
gaben über  die  russischen  Arbeiten. 

Um  den  »Bulletin  biologiquea  einer  größeren  Anzahl 
von  Lesern  zugänglich  zu  machen,  werden  die  Aufsätze,  Fragen, 
Antworten  usw.  sowohl  in  russischer,  als  auch  in  deutscher, 
französischer,  oder  englischer  Sprache  zum  Abdruck  ge- 
bracht. Dabei  werden  die  der  Redaktion  zugegangenen  Auf- 
sätze usw.  in  russischer  Sprache  auch  in  eine  der  letztgenannten 
Sprachen  übersetzt,  wahrend  die  Aufsätze  in  einer  der  letzteren 
auch  ins  Russische  übertragen  werden.  Im  Interesse  einer  mög- 
lichst schnellen  Veröffentlichung  ist  es  natürlich  erwünscht ,  daß 
die  Herren  Verfasser  selbst  ihre  Beiträge  womöglich  mit  fertigen 
Übersetzungen  zusenden. 

Es  wäre  mir  eine  Genugtuung ,  wenn  das  »Bulletin 
biologiquei  den  obenerwähnten  Zweck  erreichen  könnte  und 
den  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  Arbeitenden  von  Nutzen 
würde.* 
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Der  obere  Zürichsee. 

Beiträge  zu  einer  Monographie. 

Von 

Walter  Bally. 

(Mit  Taf.  I.) 

VorTATort. 

Seitdem  der  obere  Ziirichsee  liinnologisch  erforscht  wordeo 
ist,  ist  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  durch  den  Seedamm 
von  Rapperswyl  getrennten  Becken  bekannt.  Besonders  im  Plank- 
ton kommt  diese  Verschiedenheit  deutlich  zum  Ausdruck.  Herr 
Professor  Heuscebb  beobachtete  sie  schon  in  den  80er  Jahren  für 
das  Zooplankton.  Als  dann  Herr  Professor  Schröter  anfing,  das 
Phytoplankton  zu  untersuchen,  zeigten  sich  auch  hier  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Schon  in  seiner  « Schwebeflora*  (1896)  machte 
er  darauf  aufmerksam;  sein  Schüler  Lozeroji  stellte  dann  in  seiner 
Dissertation  »La  repartition  verticale  du  plancton  dans  le  lac  de 
Zürich«  (1902)  auch  einen  Vergleich  zwischen  dem  unteren  und 
dem  oberen  See  an.  Ich  stellte  mir  nun  die  Aufgabe,  den  oberen 
Zürichaee  nach  den  wichtigsten  Gesichtspunkten  der  hydrobio- 
logischen  Foi-schung  zu  untersuchen.  Tch  wählte  mir  einige  mir 
besonders  naheliegende  Kapitel  zur  speziellen  Bearbeitung  aus: 
die  raakrophyfische  Ufervegetation  und  das  Plankton.  Ein  erster 
Abschnitt  über  die  morphologischen,  physikalischen  und  chemischen 
Verhältnisse  möge  nur  zur  Orientierung  dienen! 

Meine  Untersuchungen  habe  ich  im  Mai  1904  begonnen. 
Von  da  an  besuchte  ich  während  zweier  Jahre  jeden  Monat  ein- 
mal den  See.  Außer  meinen  Planktonfängen  sammelte  ich  auch 
Schlamm  aus  der  Tiefe  und  was  sich  gerade  von  der  makro- 
phytischen  und  mikrophytischen  Ufervegetation  zeigte.  Tempera- 
tur- und  Transparenz messungen  ergänzten  meine  Untersuchungen. 
Während  der  Monate  März,  Juh,  August,  September,  Oktober  und 

ATcblT  r.  BydTobiolOBi«,  III.  S 


=v  Google 


—     114     — 

November  1905  hatte  in  meiner  Abwesenheit  Herr  Klingespuss 
die  Freundlichkeit,  diese  Arbeiten  auszuführen.  Es  erwies  sich 
jedoch  als  notwendig,  während  eines  längeren  Aufenthaltes  die 
Ufer  Vegetation  einer  gründlichen  PrUfung  zu  unterwerfen  und 
auch  das  Plankton  in  seinen  täglichen  Schwankungen  während 
längerer  Zeit  zu  studieren.  Ich  benutzte  hiezu  den  Monat 
August   1906. 

Ich  erfülle  die  angenehme  Pflicht,  allen  Herren,  die  mir  mit 
Rat  und  Tat  beigestanden  sind,  meinen  warmen  Dank  auszu- 
sprechen. Vor  allem  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor 
Schröter,  der  den  ganzen  Verlauf  meiner  Arbeit  mit  liebenswür- 
digem Interesse  verfolgt  hat,  fernerhin  den  Herren  Dr.  Fischer, 
Bamberg,  der  die  Potomagetonen  revidiert  hat,  Prof.  L.  Fischer, 
Bern,  der  die  Moose  bestimmt  hat,  Prof  Hkuscher  und  Dr.  Huber, 
die  mich  in  das  Studium  des  Zooplankton  eingeführt  haben,  Prof. 
Früh,  der  mir  bei  der  Abfassung  des  morphologischen  Kapitels 
behilflich  war,  Prof.  Eknst,  der  mir  die  Characeen  bestimmt  hat, 
Stadtchemiker  Dr.  Holzmann  ,  der  für  mich  eine  Analyse  des 
Wassers  besorgt  hat,  Assistent  Baumann,  der  mir  für  das  Stu- 
dium der  Uferflora  wertvolle  Winke  gegeben  hat,  Klinoespuss, 
der  während  meiner  längeren  Abwesenheit  die  notwendigen  Ar- 
beiten verrichtet  hat  und  schliesslich  meinem  Freunde  Herrn 
Apotlieker  Gusteb  in  Rapperswyl,  der  mir  vom  Dezember  1905 
an  seine  Räume  zur  Verfügung  gestellt  hat. 


I.  Abschnitt 
1.  Zur  Morphologie  des  Beckens. 

Der  obere  ZUrichsee  liegt  in  einem  Antiklinaltal.  Das  ist 
besonders  in  seinem  oberen  Teile,  wo  die  Scliichten  der  unteren 
SUßwassermolasse  am  südlich  gelegenen  Buchberg  nach  SE.,  im 
Norden  am  Bollingerberg  nach  NW.  fallen,  gut  ersichtlich.  (Ver- 
gleiche Blatt  IX  der  geologischen  Karte  der  Schweiz  und  bei- 
stehende Kartenskizze.) 

Seine  Entstehung  verdankt  das  ganze  Tal  erodierender  Tätig- 
keit. So  dürfen  wir  denn  den  oberen  Zürichsee  nicht  nur  füi- 
sich  allein  betrachten,  sondern  müssen  ihn  im  Zusammenhang  mit 
dem  unteren  See  und  dem  Wallensee  zu  verstehen  suchen. 
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Welche  Rolle  spielte  der  eiszeitliche  Gletscher  bei  der  Ent- 
stehung der  drei  Wannen?  Die  Frage  ist  heute  heisser  denn  je 
umstritten.  Penck  und  BeCckneb  verteidigen  in  ihrem  Werke 
»Die  Alpen  im  Eiszeitalter« 
die  erodierende  Tätigkeil  der  i  \ 
Gletscher  an  ihrer  Basis;  auf  ^ 
der  anderen  Seite  wollen 
FoREL ,  Heim  und  speziell 
für  unser  Gebiet  Aeppli 
die  Entstehung  der  alpinen 
Randseen  auf  eine  nachträg- 
liche Senkung  des  Alpen- 
körpei-s  zurückführen.  Man 
wird  mich  entschuldigen, 
wenn  ich  hierin  nicht  ent- 
scheide und  mich  mit  einem 
Hinweis  auf  die  recht  um- 
fangreiche Litteratur  be- 
gnüge. 

Betrachten  wir  das  Tal 
von  Rapperswyl  bis  nach 
Weesen  etwas  genauer,  so 
treten  uns  Erosionsreste  in 
Form  von  Inselbergen  ent- 
gegen. Zuerst  der  Nagel- 
fluhfels, auf  dem  das  Schloss 
und  ein  Teü  der  Stadt  Rap- 
perswyl gebaut  sind,  dann 
die  LUtzelau,  die  Ufenau, 
alle  in  einer  dem  Streichen 
entsprechenden  Linie  ge- 
legen ;  femer  der  untere  und 
der  obere  Buchberg  aus  dem 
granitischen  Sandstein  der 
unteren  Süßwassermolasse.  Besonders  die  Linie  Rapperswyl- 
Lützelau-Ufenau ,  die  sich  im  See  in  zahlreichen  Untiefen  ab- 
zeichnet ,  interessiert  uns ,  denn  hinter  dieser  Linie  liegt  der 
Damm  von  Rapperswyl-Hurden,  eine  Moräne  der  letzten  (Wüi-m) 
Eiszeit,    die  Penck  und   Beückner    einem  jüngeren  Rückzugs- 
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Stadium,  dem  BUhlstadium  zurechnen.  Diese  Moräne  trennt  die 
beiden  Becken  des  unteren  und  des  oberen  ZUrichsee. 

Genauer  betrachtet,  erseheint  uns  das  Tal  des  oberen  Ziii-ich- 
see  nicht  als  ein  einheitliches.  Von  der  EinmUndung  der  Lintli  bis 
westhch  von  Bollingen  auf  der  Xord-  und  bis  östlich  von  Nuolen  auf 
der  Sudseite  liegt  der  See  in  einem  ausgesprochenen  Jjängstal, 
während  von  diesen  beiden  Punkten  an  bis  zum  Seedamni  das 
Tal  ein  Diagonal-  bis  Quertal  ist.  Wie  äußern  sich  diese 
Verschiedenheiten?  Da  das  Längstal  ein  Antiklinaltal  ist,  werden 
wenige  Zuflüsse  zu  erwarten  sein.  Es  wird  also  die  Alluvions- 
tätigkeit  eine  äußerst  geringe  sein.  Es  haben  sich  hier  ursprüng- 
liche Kiistenformen  erhalten.  Der  See  befindet  sich  im  Jugend- 
stadium. Anders  im  Quertal,  hier  münden  abwechslungsweise 
Bergrippen  und  Längstäler  in  das  Haupttal  ein.  Aus  den  Länga- 
tälern  kommen  Bäche  und  Flüsse  und  formen  durch  Deltabildungen 
die  Küste  um.  Hier  wird  es  viel  schwieriger  sein,  ursprUnghche 
Verhältnisse  wieder  zu  erkennen.  Eine  deutliche  Felsrippe,  die 
in  den  See  ausstreicht,  ist  das  Hörn  westlich  Kloster  Wurmsbach 
bei  Punkt  406  der  Siegfriedkarte.  Selbst  ziemlich  weit  im  See 
draußen  verraten  Untiefen  und  bei  tiefem  Wasserstand  sogar 
kleine  Inseln  diese  Fortsetzung  des  Bollingerberges.  Dieser  Punkt 
ist  einzig  in  seiner  Art;  weiter  westlich  haben  die  Aufschüttungen 
der  Jona  die  Strandlinie  so  weit  seewärts  vorgedrängt,  dass  wir 
heute  den  Quertalcharakter  bloß  am  Lande  erkennen  können. 
Hier  genügt  allerdings  ein  Blick  auf  die  Siegfriedkarte,  um  die 
vorspringenden  Bergrippen  bei  Punkt  421  bei  Kloster  Wurmsbach, 
bei  St.  Dionys,  bei  Erlen,  bei  Rain,  bei  Neugrät  und  bei  Latten- 
hof, östlich  von  Jona  gelegen,  erkennen  zu  lassen.  Auf  der  Süd- 
seite ist  die  Fortsetzung  einer  solchen  Rippe  bloß  deutlich  bei 
dem  mit  Lölzi  bezeichneten  Berg  bei  Lidwil  sichtbar. 

Welche  Veränderungen  hat  jene  Gegend  seit  der  letzten  Eis- 
zeit erlitten?  Bei  der  Station  Reichenbach  (nach  Mitteilung  von 
Herrn  Prof,  FrCh),  bei  Hürden,  bei  Lidwil  und  an  der  Jona  bei 
Rapperswyl  {Penck  und  Bbücknrk)  finden  sich  als  Delta  charak- 
terisierte Kiesablagerungen  10 — 12  m  über  dem  jetzigen  Seeniveau 
vor.  Um  diesen  Betrag  hat  sich  also  der  See  seit  damals  ge- 
senkt, eine  Folge  der  Eintiefung  des  Abflusses  bei  Zürich.  In  die 
postglaciale  Zeit  fällt  dann  auch  die  Trennung  des  Zürichsee  vom 
WalJensee  durch  das  Linthdelta  und  die  allmählige  Versumpfung 
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un<l  Verlandung  dieser  Gegend.  Erst  die  Linthkorrektion  im  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  hat  bewirkt,  dass  die  Linth  nunmehr 
allen  Schutt  im  Wallensee  ablagert;  ihre  AUuvionstätigkeit  im 
Zürichsee  ist  seitdem  auf  ein  Minimum  zurückgesunken.  Hingegen 
dauern  die  Deltabildungen  der  Aa  und  der  Jona  und  einer  Menge 
kleinerer  Bäche  immer  noch  fort  und  rufen  die  reiche  GUederung 
der  unteren  Hälfte  des  Sees  hervor.  Eine  Folge  der  Deltabildung 
der  Aa  ist  auch  der  unterseeische  Rücken,  der  den  unteren  Teil 
des  Obersees  vom  oberen  trennt. 

So  befindet  sich  denn  heute  der  obere  ZUrichsee  in  der 
'2.  Phase,  dem  Reifealter  (nach  Forel).  Es  zeigen  sich  im  unteren 
Teil  und  an  der  Einmündung  der  Linth  ober-  und  unterseeische 
Schuttkegel,  während  in  der  oberen  Hälfte  noch  ursprüngliche 
Verhältnisse  vorhanden  sind. 

Die  Höhe  über  Meer  beträgt  bei  normalem  Wasserstand 
408,6  m.  Bathymetrisch  lassen  sich  deutlich  zwei  Partien,  eine 
obere  und  eine  untere  unterscheiden.  Sie  sind  getrennt  durch 
das  oben  erwähnte  unterseeische  Delta  der  Aa.  Die  tiefste  Stelle 
liegt  in  der  oberen  Partie  bei  Punkt  359,  südöstlich  von  BoUingen, 
also  49  m  unter  dem  Niveau,  die  tiefste  Stelle  des  unteren  Beckens 
nordöstlich  von  Lidwyl  bei  Punkt  370,  also  in  38  m  Tiefe.  An 
dieser  Stelle  habe  ich  jeweilen  Plankton  gefischt ,  die  physi- 
kalischen Untersuchungen  vorgenommen  und  auch  von  Zeit  zu 
Zeit  Schlamm  aus  der  Tiefe  geschöpft. 

Als  Illustrierung  seien  noch  die  Böschungsverhältnisse,  wie 
ich  sie  nach  der  Siegfriedkarte  ausgerechnet  habe,  beigefügt: 


Oberes  Becken.       Endgehänge: 

2,3«/. 

Seitengehünge: 

Nord: 

9,2»/. 

SUd: 

21,0»/. 

Vordergehänge : 

0,7»/. 

Einschnürung:   Seitengehänge: 

3,6"/. 

Unteres  Beclten.     Endgehänge: 

0,7»/. 

Seifengehänge; 

Nord: 

1,9»;. 

Süd; 

11,0»/. 

Vordergehänge : 

1,9»/. 

2.  Thermik  und  Optik. 

Da  die  Zürcher  physikalische  Gesellschaft  zurzeit  mit  ein- 
läßlichen Untersuchungen  Über  Thermik,  Optik  und  Klimatologie 
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des  Zurichsees  beschäftigt  ist,  und  dabei  auch  den  oberen  See 
berücksichtigt,  so  konnte  ich  mich  bei  meinen  Studien  auf  das 
Notwendigste  beschränken.  Die  Tabelle  gibt  das  Resultat  meiner 
Untersuchungen.  Die  Beobachtnngen  wurden  alle  zwischen  10  h. 
a.  m.  und  1  h.  p.  m.  bei  der  tiefsten  Stelle  des  unteren  Teils  des 
Obersees  gemacht  (Punkt  370  der  Siegfriedkarte). 


Datum : 

Wassertemp 
(Oberil.) 

Trans- 
parenz 

Witterung; 

19.  Juni  1904 

18,0«  C 

2,7  m 

Klarer  Himmel. 

19.  Juli  1904 

18,5 

5,5 

Klarer  Himmel,  NE  Wind. 

23.  Aug.  1904 

17,5 

3,5 

Bewölkt,vonZeitzuZeitRegen. 

20.  Sepl.  1904 

15,0 

3,5 

Bewölkt,  windstill. 

27.  0kl.  1904 

12,5 

5,5 

Zeitweise  bewölkt,  SE  Wind. 

26.  Nov.  1904 

6,0 

5,25 

Leicht  bewölkt,  sehwacher 
SE  Wind. 

14.  Dez.  1904 

6,0 

4,25 

Bewölkt,  schwacher  NE  Wind. 

31.  Jan.  1905 

1,8 

7,0 

Bewölkt,  Nebel  und  Frosl- 
schnee. 

18.  Febr.  1905 

5,0 

11,0 

Klar,  windstill. 

22.  März  1905 

4,2 

6,5 

Schwach  bewölkt,  NN  W  Wind. 

28.  April  1903 

13,8 

Klar,  windstill. 

29.  Mai  1906 

15,2 

4,2 

Klar. 

16.  Juni  1905 

17,5 

4,0 

Stark  bewölkt,  WSW  Wind. 

23.  Juli   1906 

22,0 

3,5 

Bewölkt,  leichler  NW  Wind. 

30.  Aug.  1905 

18,0 

3,0 

Bewölkt,  starker  NW  Wind. 

29.  Sept.  1905 

13,2 

1,6 

Bewölkt,   leichter  SE  Wind. 

25.  Okt.  1905 

3,4 

3,5 

Nebel,  windstill. 

19.  Nov.  1905 

8,6 

4,0 

Bewölkt,  NNW  Wind. 

18.  Dez.  1905 

5,6 

11,0 

Völlig  bewölkt,  leichler  SE 
Wind. 

27.  Jan.  1906 

3,1 

7,5 

Schwacher  Nebel,  schwacher 
ENE  Wind. 

25.  Febr.  1906 

2,5 

10,6 

Leichter  SE  Wind. 

17.  März  1906 

4,0 

2,4 

Sonnig  windstill,  schwach  be- 
wölkt. 

12.  April  1906 

5,6 

3,6 

Klar,  sonnig,  wenig  W  Wind. 

15.  .Mai   1906 

17,5 

3,5 

Sonnig,  wenig  bewölkt,  schwa- 
cher W  Wind. 
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Nur  über  die  Transparenz  will  ich  einigte  Worte  beiftigen. 
Gemessen  wurde  sie  nach  der  bekannten  Methode  mit  der 
Seechischeibe.  Im  grossen  Ganzen  stimmt  meine  Kurve  gut 
mit  derjenigen  von  Loz4eon  ftlr  den  unteren  See  tjberein.  Hier 
wie  dort  ein  ausgesprochenes  Maximum  im  Winter  (Dez.— Febr.) 
und  dann  ein  Sinken  den  ganzen  Sommer  hindurch  bis  zu  einem 
Minimum  im  Herbst  (Aug.— Nov.)     Dass  diese  Erscheinung  nicht 
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mit  dem  Volumen  des  produzierten  Plankton  zusammenhängt,  hat 
Loz^ROK  durchaus  richtig  bemerkt.  Meine  Beobachtungen  be- 
stätigen das.  Der  Vergleich  der  beiden  Seen  ist  in  dieser  Be- 
ziehung auch  höchst  lehrreich.  Trotz  des  großen  quantitativen 
und  quahtativen  Unterschiedes  im  Plankton  diese  recht  auffällige 
L  berein  Stimmung  in  der  Transparenzkur\e !  Man  wird  wohl,  wie 
das  LozEROv  auch  schon  getan  hat,  thermische  Ursachen  zur  Er- 
klärung beiziehen  müssen.  Auffallend  ist  auch,  daß  die  Grenzen, 
innerhalb  derer  die  Transparenz  schwankt,  im  oberen  See  offen- 
bar größere  sind  als  wie  im  unteren;  vor  allen  Dingen  haben 
wir  größere  Maxima  (1 1  m). 

Was  die  Übrigen  physikalischen  Daten  anbetrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  die  kommende  PubMkation  der  Zürcher  physika- 
lischen Gesellschaft. 

3.  Chemisches. 

Herr  Stadtchemiker  Holzmann  in  Zürich  hatte  die  Freund- 
lichkeit, für  mich  eine  Wasseranal j'se  vorzunelunen  und  mir  eine 
beinahe  zur  gleichen  Zeit  ausgeführte  Analyse  von  der  Fassungs- 
stelle der  Stadt  Zürich  im  unteren  See  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Ich  lasse  die  beiden  Analvsen  folgen: 
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Obersee 

Uni.  Züriclis 

m  IX.  1906; 

18.  IX.  lüW 

[  Liter     l+4.,0 

|.V2,0 

.      .         107,5 

1-21,0 

.      ■              -2,79 

4,02 

.      .            13,97 

20,09 

2,12 

3,36 

10,18 

11,7 

57,6 

56,5 

11,38 

9,81 

Feste  Bestandteile  bei  103''  C  mg  i 

Alkalinität  als  CaCO, 

Oxjdierljarkeit  als  KMn 0, 

Sogen,  organische  Substanz 

Ammoniak 

Albuminoides  Ammoniak 

Nitrite 

Nitrate 

Chloride  als  Cl 

Sulfate  als  SO^ 

Kalk  als  GaO 

Magnesia  als  MgO 

Natürlich  können  uns  diese  beiden  Analysen  noch  kein  l)e- 
stimmtes  Bild  von  den  Unterschieden  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  beiden  Seen  geben.  Dazu  brauchte  es  Unter- 
suchungen, die  sich  mindestens  auf  ein  Jahr  erstrecken.  Aber 
einiges  läßt  sich  doch  daraus  ersehen.  So  interessiert  uns  vor  allem 
die  Tatsache,  daß  sich  im  oberen  See  ein  geringerer  Gehalt  \on 
albuminoiden  Ammoniak  und  von  organischer  Substanz  zeigt  als 
wie  im  unteren,  Pfensiger  hat  in  einer  Arbeit  »Beiträge  zur 
Biologie  des  Zürchersees*  gesagt,  daß  der  Gehalt  an  albuminoidem 
Ammoniak  und  an  organischer  Substanz  eine  Funktion  der  suspen- 
dierten Organismen,  des  Plankton  sei.  Also  sind  im  oberen  Ziirich- 
see  geringere  Flanktonmengen  zu  erwarten  als  wie  im  unteren, 
eine  Tatsache,  die  ich  nach  allen  meinen  Untersuchungen  be- 
stätigen kann. 

IL  Abschnitt 
Zur  Biologie  des  oberen  Zfirichsee. 

Wir  unterscheiden  in  jedem  See  drei  Regionen: 

1.  Die  Region  des  Ufers, 

2.  Die  Ketjion  des  offenen  Wassers, 

3.  Die  Region  der  Tiefe. 

Alle  diese  Regionen  sind  von  einer  mehr  oder  weniger 
reichen  Flora  und  Fauna  belebt.  Eine  umfassende  Monographie 
hätte  also  zu  sprechen :  1 .  Von  der  Flora  und  Fauna  der  litoralen 
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Retiion;  2.  Von  dem  Zoo-  uod  dem  Pliytoplankton  (Region  des 
offenen  Wassers)  und  S.  von  der  Tiefenflora  und  -Fauna.  Wie 
schon  oben  gesagt,  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  in  meine 
Bearbeitung  alle  diese  verschiedenen  Faunen  und  Floren  mitein- 
zubeziehen.  Begonnen  habe  ich  mit  dem  Studium  des  Plankton. 
Dann  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  die  Uferflora  noch  eingehend 
zu  studieren.  Allein  auch  hier  sah  ich  bald  ein,  daß  Beschränkung 
geboten  sei  und  ließ  die  äußerst  artenreiche  und  schwer  zu  be- 
stimmende mikrophytische  Ufervegetation  weg.  Ich  selber  emp- 
finde sehr  gut  die  große  LUcke,  die  dadurch  entsteht.  Ist  man 
doch  gerade  in  neuerer  Zeit  sehr  dazu  geneigt  (z,  B,  Wesesbebö- 
Lixi))  eine  Abstammung  des  Plankton  von  Ufei-fomien  anzunehmen 
und  ich  glaube,  daß  ein  recht  eingehendes  Studium  der  UferÜora 
liier  äußerst  viel  zur  Lösung  noch  schwebender  Fragen  beitragen 
könnte.  Aber  dazu  bedarf  es  eines  jahrelangen  Aufenthaltes  und 
fortwährenden  Beobachtens  an  einem  in  allen  Teilen  gut  be- 
kannten See! 

I.  Die  makrophytische  Ufervegetation. 

Wie  das  bisher  Überall  getan  wurde,  rechne  ich  zur  makro- 
phytischen  Ufervegetation  die  Moose,  Pteridophyten  und  Phane- 
rogamen  und  von  den  Algen  die  Characeen,  im  Grunde  genommen 
eine  recht  willkürliche  Abtrennung,  die  sich  aber  in  praxi  noch 
immer  bewährt  hat.  Die  Abtrennung  gegen  das  Ufer  hin  habe 
ich  so  vorgenommen,  daß  ich  nur  gesammelt  habe,  was  in  der 
von  Schröter  (Vegetation  des  Bodensee)  genannten  »hydrographi- 
schen Uferzone«  wächst,  Ried-  und  Surapfformationen  habe  ich 
außer  acht  gelassen. 

Ich  gebe  zuerst  einen  Überblick  über  die  gefundenen  Arten 
und  werde  dann  noch  in  Kürze  die  Formationen  besprechen.  In 
der  Nomenklatur  halte  ich  mich  an  »Schinz  und  Keller:  Flora 
der  Schweiz.  2,  Autl.  1905«,  welches  Werk  auch  zur  Bestimmung 
der  Gefäßpflanzen  benutzt  worden  ist ;  zur  Orientierung  über 
einige  Varietäten  hat  die  Synopsis  der  mitteleuropäischen  Flora 
von  AscHEBsoN  und  Grabner  gedient.  Von  älteren  Floren,  die 
sich  mit  der  Gegend  des  oberen  Zürichsee  beschäftigen,  habe  ich 
benutzt:  W.4ftTMANN  und  Schlätter:  'Kritische  Übersicht  der 
Gefäßpflanzen  der  Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell«  und  Rhiner; 
»Prodrom  der  Waldstätter  Gefäßpflanzen.^     Doch  sind  die  aus 
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dieser  Gegend  stammenden  Angaben  über  Wasserpflanzen  recht 
spärlich.  Femer  benutzte  ich  alle  Bände  der  Berichte  der  schwei- 
zerischen botanischen  Gesellschaft  (Fortechritte  der  Floristik). 
(Rh,  bedeutet  bei  Rhiser,  W.  u,  S.  bei  Wartmann  und  Schi.at- 

TER  zitiert,) 

A.  Pflanzenverzeichnis  der  Makrophyten. 

Characeen  (nach  gütiger  Bestimmung  von  Herrn  Prof.  Ernst). 
t'hira  eeratophylla  Wallr.  findet  sich  in  größeren  Beständen, 
unterseeische  Wiesen  bildend  bei  Hürden.  Größte  gemessene 
Tiefe  5  m.     Sandiger  Boden. 

Ohara  aspera  (Dethard)  Wildesow  nicht  ganz  sicher,  da 
Geschlechtsorgane  und  Bulbillen  fehlen,  vereinzelt  zwischen  Steinen 
außerhalb  des  Hafendammes  von  Rapperswyl. 

Chara  ffftida  A.  Br.  vereinzelt  bei  der  Mtindung  der  Jona 
zwischen  Steinen. 

Chara  delicatula  Agardh.  steril,  nicht  ganz  sicher  zu  be- 
stimmen.    Bei  der  Mündung  der  Jona, 

Chara  jubata  A.  Br,  ziemlich  häufig  bei  Wurmsbach. 

XUeVa  hyalina  (DG.)  Aoardh,  ist  vor  etwa  60  Jahren  von 
C.  V.  Nägeli  bei  Schmerikon  gefunden  worden,  auch  Konser- 
vator Jäggi  fand  sie  noch  dort,  ich  suchte  vergebens  danach. 

NiteUa  syiicarjm  (Thuii,l)  Kützling  vereinzelt  außerhalb 
Lachen,  am  Fuß  des  Buchberg,  bei  Schmerikon  und  Kloster 
Wurmsbach ,  auf  sandigem  Boden  etwas  häufiger  und  bei  Buß- 
kirch im  Hafen  ziemlich  dichte  Bestände  bildend. 

Moose.    Amblystegium  riparium  var.  inundatiim  bei  Bußkirch. 

Kquisetaceen,  Equisdum  keleocharis  EtiRH.  und  Equ,  pa- 
luatre  L.  in  der  Nähe  des  Ufers  bei  Hürden  und  Altendorf  und 
bei  Kloster  Wurmsbach. 

Phanerogamen.  Spargnuium  ramosmn  Hciö.  Wo  FiHchte 
gesammelt  werden  konnten,  stellte  ich  die  Zugehörigkeit  zu  Ssp. 
nealecliim  Beeby  fest.  Rapperswyl  außerhalb  des  Hafendanimes, 
Bucht  bei  Schmerikon,  kleiner  Hafen  bei  Lachen. 

PotamogetaneH  finden  sich: 

1.  Dichte  Bestände  bildend  bloß  an  wenigen  Stellen,  die 
schönste  und  charakteristischste  ist  wohl  die  stille  Bucht  außer- 
halb des  Hafendamms  von  Rapperswyl,  wo  Potamogeton  luceiis  L., 
perfoUaUis  L.    und    vereinzelt   auch  crispm  L.    und  *Mi(aKs  L.  dem 
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Schiff  die  Durchfahrt  ei-schweren;  etwas  Ähnliches  zeigt  sich  bei 
Schraerikon  an  der  Mündung  des  Aabachs,  bloß  daß  dort  crispus  L. 
fehlt,  wofür  jedoch  pedinatus  L.  vorhanden  ist. 

2.  Als  Grenzformation  außerhalb  der  Phragmiteten  und 
Scirpeten.  Hier  kommen  hauptsächlich  Poi.  perfoliatiis  L.  u.  lucens  L, 
in  Betracht.    Nirgends  in  dichten  Beständen,  überall  nur  vereinzelt. 

3.  Ganz  vereinzelt  in  Heleochareten  oder  auf  sonst  ganz 
vegetationslosem  Boden :  Pot.  pectmatus  L. 

Pofamoffeton  natans  L.  findet  sich  hauptsächlich  im  Hinter- 
grund stiller  Buchten  an  vor  Wellenschlag  gesicherten  seichten 
Stellen.     Schmerikon,  Bußkirch,  Altendorf,  Bolhngen. 

Potamogeton  perfoUatiia  L.  ist  das  häufigste  Laichkraut  des 
obem  Ziirichsee,  in  größeren  Beständen  außerhalb  des  Hafen- 
dammes und  bei  Schmerikon,  sonst  tiberall  den  Phargmiteten  und 
Scirpeten  vorgelagert.  Von  Rh.  erwähnt  vom  Seeufer  bei  Hürden 
von  W.  u.  S.  von  Rapperswyl.  Gemessene  Tiefe  bei  Rappers- 
wjl  2,10  m. 

Potamogeton  lucens  L.  auch  sehr  häufig.  Dichte  »Wiesen« 
bei  Rapperswyl  außerhalb  des  Hafendammes.  Tiefe  2,55  m.  Dort 
schon  emähnt  von  Rh.  Vorgelagert,  mit  perfoUatiis  vicarisierend 
zwischen  Bollingen  und  Schmerikon,  Sonst  eher  stille  Buchten 
bevorzugend.  Die  Varietät  mtena  Cham,  findet  sich  nicht,  hin- 
gegen Cbergangsformen  zur  var.  aoiminatus  Fries  in  strömendem 
Wasser  beim  Ausfluß  in  den  untern  See.  Die  übrigen  Formen 
gehören  zur  var.  vulgaris  Cham. 

Potamogeton  grammeus  L.  ssp.  ffrnminifoHiDi  Fh.  var.  hciistrh 
Feies  ganz  vereinzelt  in  einer  stillen  Bucht  bei  Schmerikon. 

Potamogeton  crispus  L,  ß.  obtiisifoUiis  b.  latifoliiis  Fieber  bei 
Rapperswyl  und  zwischen  Rapperswyl  und  Bußkirch  vereinzelt 

Potamogeton  mueronatus  Schrader  nur  im  Hafen  von  Lachen, 

Potamogeton  pectinatus  L.  var.  vulgaris  Cham,  und  Sohlecht. 
findet  sich  als  Bestandteil  der  Heleochareten  bei  Bußkirch,  Wurms- 
bach ,  Seestad  und  Kurden  und  vereinzelt  an  sandig-steinigen 
Ufern  bei  Schmerikon  und  am  Fuß  des  Buchbergs. 

Potamogeton  ßlifornm  Persoon  bei  Schmerikon. 

Potamogeton  pectinatus  X  filiform is  (nach  A.scherson  und 
Grabser  bisher  nur  aus  Skandinavien  bekannt)  wurde  nach  dem 
anatomischen  Befund  in  einem  sterilen  Exemplar  von  Schmerikon 
{inter  parentes!)  von  Dr.  Fischer  diagnostiziert. 


=v  Google 


-     124    — 

ZanlcheUia  palustris  L.  var.  rrpeits  Koch.  Bei  »Schin«  und 
Keller»  von  Schmerikon  angegeben ,  von  Schrüteh  dort  ent- 
deckt. Ich  suchte  sie  an  jener  Stelle  vergebens,  fand  sie  jedoch 
vereinzelt  an  der  Jonamündung  und  bei  Lachen. 

AHamii  phmtagi)  aqtiatica  L.  ssp.  Michaletii  var.  latifolium  A. 
und  Gu.  bei  Schmerikon  und  var,  steiiophyUi(m  A.  u.  Gr.  bei 
Altendorf, 

Sagittaria  sagitttfoUa  L.  var.  vaUimerifiAia  i^OAS.  findet  sich 
bei  Schmerikon  in  der  alten  Linth  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den 
See.     1900  von  Be.nz  bei  der  Schifflände  Nuolen  gefunden. 

Hchidea  catiade.nsis  Rick,  nirgends  in  großen  Mengen,  haupt- 
sächlich in  Häfen ,  so  bei  Bollingen ,  Lachen ,  Seestaad ,   Hürden. 

Phalaiis  anmdinacea  L.,  ein  Vertreter  der  Sumpfflora,  dringt 
auch  an  einigen  Stellen  in  den  See  vor,  so  bei  Hürden,  Bußkircb 
und  bei  Lachen  (Rh.), 

Phragmiles  commutm  Thin.  kann  als  die  häutigste  phanero- 
game  Pflanze  des  oberen  Zürichsee  bezeichnet  werden.  "Wo  es 
der  Untergrund  irgendwie  erlaubt,  finden  sich  längs  der  Ufer 
Phragmiteten.  An  einigen  Orten  gelangen  sie  zu  mächtiger  Ent- 
wicklung, so  bei  Lachen,  wo  sich  bis  70  m  in  den  See  hinaus 
Schilf  findet.  Im  Kapitel  Über  Formationen  wird  noch  darüber 
zu  sprechen  sein.  Legehalme,  wie  sie  Schröter  vom  Bodensee 
beschrieben  hat,  fand  ich  selten.  Bei  Bußkirch  maß  ich  einen 
von  7  m  Länge.  Die  Varietät  fiavescens  Clster  fand  ich  an  einer 
Stelle  bei  Lachen. 

Schoenoplectua  laetistris  (L.)  Palla  verträgt  nach  meinen  Be- 
obachtungen steinige  Standorte  besser  als  PhmgmUes.  über  die 
Verbreitung  der  Scirpeten  (ich  ziehe  diesen  Namen  für  die  For- 
mation dem  etwas  schwerlälligen,  allerdings  korrekterem  Schoeno- 
plectetum  vor)  werde  ich  im  nächsten  Kapitel  sprechen.  Hier 
sei  nur  der  submersen  Blätter  gedacht,  die  Schküter  auch  vom 
Bodensee  erwähnt.  Auch  ich  fand  sie  und  zwar  am  schönsten 
ausgebildet  im  Zusammenhang  mit  Stengeln  in  den  remen  Scir- 
peten außerhalb  des  Hafendamms  von  Rapperswyl  bis  zu  1,30  m 
Tiefe ,  aber  auch  an  anderen  Standorten.  {W.  u.  Schl.)  in 
seichterem  Wasser  fanden  sich  teils  Angätze,  teils  gut  ausgebil- 
dete Blätter. 

HeUockaris  uckiilaris  (L.)  R.Br.  bildet  mit  Llttwella  uniflora 
(L.)  Aschers.  ,    Banuncidus   reptans  L. ,   Juiicus  atpinus   Vill.    und 
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Potamogeton  pecüiiatus  L.  zusammen  Heleochareten,  Wenn  diese 
Formation  am  oberen  Zürichsee  ihren  Namen  hätte  erlialten  sollen, 
so  hätte  ich  sie  viel  eher  Litorelletum  genannt,  da  meistens  Lito- 
rella  unifiora  (L.)  ÄSCHERS,  dominiert.  Aber  Heleocharis  ackulinis 
(L.)  R,  Br.  findet  sich  auch  ohne  Begleiter  zwischen  Steinen,  so 
bei  Rapperswyl,  Bußkirch,  Schmerikon,  Wurmsbach.  Von  Rhiner 
erwähnt  am  See  vor  Altendorf  und  zu  Lachen.  Dort  fand  ich  sie 
als  Begleiter  von  LUorella. 

Carices.  Die  großen  Carices:  striata  Good,,  rostratu  With. 
etc.  sind  eigentHch  nicht  mehr  zur  Seeflora  zu  rechnen.  Sie 
spielen  in  den  Sümpfen  bei  Schmerikon  und  bei  Lachen  eine 
wichtige  Rolle  als  Verlander,  jedoch  erst  nachdem  der  Boden 
durch  Schomoplectus  lacustris  (L.)  Palla  und  durch  PhiagmÜP!^  ge- 
festigt ist.  Zur  eigentlichen  Seeflora  rechne  ich  Carex  lasiocarpa 
Ehrh.,  der  sicli  bei  Bußkirch  und  bei  Wurmsbach  auf  sandigem 
Boden  an  dem  überschwemmbaren  Hang  vorfindet. 

Lemna  trinnlca  L.  fand  sich  in  einer  stillen  Bucht  bei  der 
Mündung  der  Jona,  sie  stammt  wohl  aus  einem  Tümpel  in  der 
Nähe  des  Ufers  und  ist  nicht  zur  eigentlichen  Seeflora  zu  rechnen. 

JuHCUs  alpinus  Vill.  ein  ziemlich  häufiger  Begleiter  von 
LUorella  unifiora  (L.)  Ascheeis.  und  von  Heleocharis  aciadaris. 
Standorte:  Bucht  von  Bußkirch,  Kloster  Wurmsbach,  Seestaad. 

Polygomim  ampfiibiiim  L.    Ein  einziger  Standort  bei  Altendorf. 

Ni/mphaea  alba  L.  Sehr  häufig  Nuphareten  bildend  oder 
auch  vereinzelt  oder  aber  in  Phragmiteten.  Bußkirch.  Bucht  bei 
Wurmsbach,  OberbolUngen,  Schmerikon,  Fuß  des  Buchberg  zwi- 
schen Nuolen  und  Lachen,  Lachen,  Altendorf,  Lidwj-1,  {W.  und 
ScHL.  an  den  Ufern  des  Zürichsee,)  Gemessene  Tiefe  in  der  Bucht 
von  Wurmsbach  2  m. 

Nuphar  luteum  L.  Weniger  häufig.  Rapperswyl,  Wunns- 
bach,  Bollingen,  Schmerikon,  Lachen,  gemessene  Tiefe  in  der 
Bucht  bei  Wurmsbach  2,4  m. 

Ceratophyllum  demersum  L.  findet  sich  in  den  Häfen  zu- 
sammengetrieben in  Schmerikon  und  Lachen  (Rh)  in  großen 
Mengen,  während  es  an  allen  andern  Stellen  äußerst  selten  zu 
finden  ist. 

Ceratophyllum  swbmersum  L.  nach  W,  u,  Schl.  am  Seeufer 
bei  Rapperswyl,  es  ist  jedoch  wahrscheinlich  der  Untersee  gemeint. 

Rnnunculns   flammula  L.    ssp.   reptans   L.   findet   sich  haupt- 
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sachlich  als  Bestandteil  der  Heteocharaten  bei  Bußkirch,  Alten- 
dorf und  Hürden.  Blühende  Exemplare  fand  ich  Mitte  August 
am  überschwemmbaren  Hang  bei  Altendorf,  ebendort  solche  von 

Ü.  f.  ssp.  gmumm  Buchenau  var.  tenuifolim  Wallr.  und 
zwar  die  an  Ranuncuhis  replans  L.  erinnernde  Form.  Wer  die 
beiden  nebeneinander  gesehen  hat,  wird  sie  wohl  nie  miteinander 
verwechseln,  denn  die  Unterschiede  {Nichtbewurzelung  der  letzten 
Gelenke,  breitere  Blätter,  größere  Blüten  bei  ssp.  genu'mus  Buch.) 
sind  trotz  aller  anderer  Ähnlichkeiten  doch  zu  sehr  in  die  Augen 
springend, 

Ranunmilus  divariccäus  Schrask  ziemlich  häufig  in  stillen 
Buchten,  Die  reinen,  weißen  Blüten,  die  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, bieten  dem  Auge  ein  entzückendes  Bild.  Standorte:  Kurden, 
Bußkirch. 

Mifriojyhylbtm  sjtii^atum  L,  Sehr  verbreitet:  1.  als  Bestand- 
teil von  Potamogetoneten,  2.  vereinzelt,  3.  reine  Bestände  bildend. 
Ein  sehr  schöner  Bestand  findet  sich  im  Hafen  von  Lachen,  wo 
ich  prächtig  blühende  Exemplare  fand.  Rh.  schreibt:  Ein  Myrio- 
phyUum  wächst  reichlich  in  trägen  Wässern,  aber  ohne  Blüten 
am  See  vor  Aitendorf  und  Nuolen. 

Mijriophyüum  vertkillatum  L.  bei  Schmerikon  »Landformen« 
mit  derben  Blättern  bildend. 

Hippuris  vulgaris  L.  in  stillen  Buchten  bei  Hürden,  Lachen, 
Schmerikon,  Bollingen,  Bußkirch,  meistens  in  der  var.  fttiviatilis 
Web.     Von  Rh.  erwähnt. 

Veronira  anagaüis  L.  bei  Bußkirch. 

ütricularia  minor  L.  in  einer  stillen  Bucht  bei  Schmerikon. 
Kann  eigentlich  nicht  mehr  zur  Seeflora  gerechnet  werden. 

Litorella  uniflora  (L.)  Ascherson  bildet  große  unterseeische 
Wiesen  und  tindet  sich  oft  in  recht  großen  Tiefen  (bis  zu  2,8  m). 
Standorte;  Bußkirch,  Hürden,  Lachen,  Seestad.  Begleitpflanzen: 
Junciis  alpinus  Vill.,  Heleocharis  adcttlaris  (L.)  R.  Bb.,  Ütmuncttltis 
reptans  L.,  Potamogeton  pectinatus  L. 

B.  Fortnationen. 

In  dieser  Arbeit  soll,  wie  schon  einmal  erwähnt,  bloß  von 
der  eigentlichen  Seeflora  die  Rede  sein,  die  angrenzende  Sumpf- 
und  Riedflora  blieb  unberücksichtigt.  Die  Grenze  war  an  den 
meisten  Orten  recht  leicht  zu  ziehen,  Schwierigkeiten  bot  einzig 
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die  Gegend  der  Eininiindung  der  Liiith  bei  SchmerikoD,  wo  sich 
mehr  oder  weniger  abgetrennte  Lagunen  und  Buchten  bis  weit 
in  die  Riedlandschaft  hinein  erstrecken.  Hier  mußte  ich  in  der 
Tat  etwas  willkürlich  verfahren.  Aber  ich  darf'  wohl  die  Hoffnung 
aussprechen,  daß  die  Gegend  zwischen  ZUrichsee  und  Wallensee, 
eine  der  ptlanzengeographisch  interessantesten  der  Nordschweiz, 
einmal  werde  monographisch  bearbeitet  werden. 

Bei  der  Besprechung  schließe  ich  mich  am  liebsten  Magnin 
{\'^g^tation  des  lacs  du  Jura.  2.  la  flore  lacustre,  Zones  de  v6g^- 
tation)  an.  Schon  in  einem  der  ersten  Kapitel  über  die  Moipho- 
logie  des  Seebeckens  habe  ich  von  der  verschiedenen  Ufer- 
entwicklung, die  sich  am  oberen  ZUrichsee  zeigt,  gesprochen  und 
dort  unterschieden  zwischen 

A.  Ursprlinghchem  Ufer. 

B.  Umgefoimten  Ufer. 

Am  oberen  Zürichsee  zeigt  das  ursprüngliclie  Ufer  die  »Felsufer«, 
von  denen  Magnin  spricht  (a),  das  umgeformte  ist  entwickelt 
entweder  als  Kiesufer  (b)  oder  als  Sumpfufer  (c).  Die  Verschieden- 
heit der  Uferentwicklung  bedingt  in  erster  Linie  den  Wechsel 
der  Seeflora  und  zwar  zeigt 

a)  gar  keine  zusammenhängende  Pflanzendecke,  höchstens 
vereinzelte  Churen,  Schoeiioplecttis  lacnstris  (L.)  Palla,  Phragmites 
oder  Potamogeton  peciinatus  L.,  seltener  lucens  L.  oder  peifoUalns  L. 
Meine  Kartenskizze  zeigt  in  der  ganzen  oberen  Hälfte,  am  Nord- 
ufer am  Fuß  des  Bollingerbergs,  am  Südufer  beim  Buchberg  eine 
solche  Uferentwicklung. 

b)  Das  Kiesufer  unterscheidet  sich  vom  Sumpfufer  durch 
das  Fehlen  einer  Verlandungszone  von  großen  dirices.  Die  For- 
mationen, die  hauptsächlich  zur  Entwicklung  gelangen,  sind  Phrag- 
miteten,  Scirpeten,  in  prächtiger  Ausbildung  Heleochareten  und 
Characeten.  Beispiele :  Nächste  Umgebung  von  Bußkirch,  Wurms- 
bach, Ufer  von  Hürden  bis  Lidwil. 

c)  Verlandung  durch  1.  Nupharetum-,  2.  Scirpetum-,  3.  Phrag- 
mitetum-,  4.  Magnocaricetum  (Sumpfufer)  Ufer  von  Rapperswyl- 
Wurmsbach,  Lachen,  Bußkirch,  Schmerikon,  Lidwil. 

d)  Als  vierten  Typus  möchte  ich  hier  das  durch  den  Menschen 
umgeformte  Ufer  beifügen,  die  Hafenbauten,  Quaimauem  etc.  Auch 
dieses  beherbergt  eine  eigenartige  Vegetation,  als  deren  Leit- 
formen   ich    das   zusammengeschwemmte    Cerataphylliim ,    Helodea 
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cana^enm  Rick  und  Ilippuris   vulgaris  L.  nennen  möchte,  \vol)ei 
ich  mich  allerdings  bloß  auf  den  oberen  Zilrichsee  beziehe. 


Noch  ist  der  horizontalen  und  vertikalen  Verteilung  der 
einzelnen  Formationen  zu  gedenken.  Natürlich  kommen  hierbei 
nur  die  Ufertypen  b  und  c  in  Betracht.  Ich  konnte  hier  die 
folgenden  Reihenfolgen  der  Formationen  land-  seewärts  unter- 
scheiden. 
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1.  Phragmitetum  und  weiter  seewärts  nichts  mehr.  Das  ist 
ein  sehr  häufiger  Fall.  Z.  B.  an  der  Mündung  der  Aa,  bei  Lachen, 
zwischen  Rapperswyl  und  Bußkirch,  bei  Wurmsbach  (s.  Profil  No.  1). 

2.  Phi'agraitetum ,  Scirpetum.  Auch  sehr  häufig:  Lidwil, 
außerhalb  Rapperswyl,  Mündung  .der  Aa. 

3.  Phragmitetum,  Scirpelum,  Potamogetonetum.  Bußkirch, 
Wurmsbach  (P.  perf.),  BoUingen  (P.  lue),  in  der  Bucht  ausserhalb 
des  Damms  von  Rapperswyl  (P.  lue.  und  perfol.). 

4.  Phragmitetum,  Scirpetum,  Nupharetum.  Kurze  Strecke 
zwischen  Rapperswyl  und  Bußkirch,  Bucht  von  Wurmsbach 
(s.  Profil  No.  2). 

5.  Phragmitetum,  Scirpetum,  Heleocharetum.  Bei  Hürden 
und  bei  Altendorf  {s,  Profil  No.  3). 

6.  Phragmitetum,  Scireptum,  Characetum  bei  Hürden.  fChara- 
ceratophylla)  (s.  Profil  No.  4). 

7.  Phragmitetum,  Scirpetum,  Nupharetum,  Characetum  bei 
Hürden  und  bei  Altendorf. 

8.  Scirpetum.  Außerhalb  des  Hafendarams  von  Rapperswyl 
finden  sich  ausgedehnte  Scirpeten,  die  sich  längs  der  alten  Brücke 
über  den  See  erstrecken,  eine  alte  Uferlinie  andeutend. 

9.  Scirpetum,  Heleocharetum.     Bußkirch. 

Die  beigefügten  Profile  mögen  zur  Illustrierung  des  Gesagten 
dienen.  Sie  beruhen  auf  exakten  Messungen  und  können  so 
auch  einen  Begriff  von  der  vertikalen  Verteilung  einiger  For- 
mationen geben. 

II.   Das   Plankton. 
A.  Gesichtspunkte  und  Untersuchungsmethoden. 

Zum  Ziel  meiner  planktologischen  Arbeit  habe  ich  mir  die 
Feststellung  der  Liste  der  Phyto-  und  Zooplanktonten  des  Ober- 
see,  das  Verhalten  der  einzelnen  Planktonten  im  Laufe  zweier 
Jahre  und  den  Vergleich  mit  dem  Untei"see  auf  Grund  gleich- 
zeitiger Fänge  gesetzt.  Ich  habe  nur  qualitativ  gefischt,  da  gegen 
die  quantitativen  Methoden  mir  gewichtig  scheinende  Bedenken 
erhoben  worden  sind,  auf  deren  Diskussion  ich  mich  jedoch  hier 
nicht  einlasse. 

Meine  Planktonfänge  habe  ich  mit  einem  FüHEMANN'schen 
Netz  (No,  20)  ausgeführt.  Im  Sommer  1906  gebrauchte  ich  außer- 
dem noch  ein  grobmaschigeres  Netz  zum  Fang  des  Zooplankton. 

Archiv  f.  Hjdrobiologi«.  m.  9 
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Die  Unlerschiede  zwischen  den  beiden  Fängen  waren  jedoch  nicht 
so  groß  wie  in  dem  phytoplanktonreicheren  unteren  See.  Die 
großen  Cladoceren,  li^tliotrephea  und  LeptiHfora  erhielt  ich  auch 
mit  dem  grobmaschigeren  Netz  nie  in  größeren  Mengen.  Es 
wurden  jeweilen  drei  Züge  gemacht:  ein  Horizontalzug  von  der 
Obei-fläche,  ein  horizontaler  Tiefenzug  in  5  m  Tiefe  und  ein 
Vei-tikalzug  aus  der  Tiefe  von  30  m.  Die  sämtlichen  Züge  stammen 
aus  der  Gegend  des  tiefsten  Punktes  des  unteren  Beckens  (Punkt 
370  der  Siegfriedkarte).  Ein  am  gleiciien  Tag  in  der  Gegend 
von  Rapperswyl  unternommener  Horizontalzug  aus  dem  unteren 
See  diente  jeweilen  zur  Vergleicliung.  Als  Fixierungsmittel  diente 
Formol  (3'V"ige  Lösung).  Die  Untersuchung  von  frischem  Material 
ist  jedoch  von  größtem  Wert.  Seit  Dezember  19Ü5  hatte  ich 
Gelegenheit,  das  gesammelte  i\Iatenal  frisch  einer  eingehenden 
Durchsicht  zu  unterwerfen.  Viele  grilne  Algen  und  Protozoen 
können  nur  so  untersucht  werden. 

Mit  besonderem  Interesse  habe  ich  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Planktonorganismen  zu  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten und  in  den  beiden  Seebecken  des  unteren  und  des  oberen 
See.  die  vom  Standpunkt  des  Planktologen  als  zwei  verschiedene 
Becken  betrachtet  werden  müssen,  verfolgt  Durch  die  Arbeiten 
von  OsrwALD  über  die  innere  Reibung  des  Wassers  sind  ja  die 
Studien  über  lokale  und  cyklische  Variationen,  die  als  Anpassungs- 
ersclieinungen  betrachtet  werden  können,  in  ein  ganz  neues  Licht 
gerückt.  Ich  werde  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Plank- 
tonten  die  betreffenden  Erscheinungen  behandeln.  Hier  sei  nur 
noch  eine  prinzipielle  Frage  erörtet:  Dürfen  wir  zu  unseren 
Untersuchungen  die  Methoden  der  Variationsstatislik  anwenden? 
Es  sind  mir  hauptsächlich  durch  die  Lektüre  der  Arbeit  von 
JoEiANXSES  »€ber  Erblichkeit  in  Populationen  und  in  reinen 
Linien«  recht  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Methoden  bis  dahin  gebraucht  worden  sind,  aufgestiegen. 

JoHAKSSE.s  hat  für  höhere,  selbstbefruchtende  Pflanzen  den 
experimentellen  Beweis  geliefert,  daß  die  aus  einer  in  der  freien 
Xatur  vorgefundenen  Population  konstruieren  GAi.TON'schen 
Variationskurven  durchaus  nicht  immer  ein  richtiges  BÜd  von 
der  Zusammensetzung  dieser  Population  aus  verschiedenen  »reinen 
Linien«  geben.  Ich  kann  mich  hier  unmöglich  auf  weitere  Details 
einlassen  und  verweise  für  alles  weitere  auf  die  Arbeit   selber. 
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Es  bleibt  nur  noch  die  Frage,  ob  die  ftlr  höhere  Pflanzen  ge- 
wonnenen Resultate  sich  ohne  weiteres  auf  die  im  allgemeinen 
sich  wohl  vegetativ  fortpflanzenden  Planktondiatomeen  übertragen 
lassen.  Aber  auch  hier  kann  man  sich  sehr  gut  den  Fall  denken, 
daß  die  aus  den  Descendenten  zweier  Stammzellen  hervor- 
gegangenen Generationen  sich  in  der  Variationskun'e  in  einer 
Weise  überlagern,  daß  gewisse  Gipfel  entstehen,  hinter  denen 
man  Varietätstendenzen  vermuten  könnte,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  vorhanden  sind.  Sollte  jedoch  bei  einer  Auxosporenbildung 
ein  Sexualakt  vorliegen,  so  hätten  wir  den  gleichen  Fall  vor  uns, 
wie  bei  den  JoHASNSEN'schen  Populationen.  Ich  will  mich  mit 
diesen  Bemerkungen  begnügen  und  darauf  verzichten ,  meine 
Anschauung  auch  rechnerisch  zum  Austlruck  zu  bringen. 

B.  Planktonlisten. 

Wo   keine  weiteren   Angaben'stehen,   ist  immer  der  obere 
Zürichsee  gemeint. 

Von   fi-liheren   Listen   erwähne   ich:     Heusoher's   Liste    des 
Zooplankton  (publiziert  bei  Burckhardt)  Zooplankton,  1892. 

OphnjdiHin  spec.  (von  mir  bloß  litoral  gefunden) 

CoHochllus  ro/riix  (C.  uiiicornh  Kouss.)  * 

Sijnchiielii  peclinafa  Ehrbu.  * 

Poiijaifkru  phtyjitfiü  Ehrbg.* 

Triitrlhru  hmgiseta  Ehrbg. 

Momirerca  rallus  Ehrbo.  * 

Gualropiis  sfylifer  Imh.  * 

Äimrneu  cochlearis  Gosse  * 

Xiilfwka  limgiKpiiiii  Kkll.  * 

Hida  cryxiallim  0.  F.  M.  * 

DuphneUa  bruchytirit  Liev.  {Diaphanosmnii  b.)* 

Daphnia  hitgifpiiia  0.  F.  M.  (l).  kyaUna  Leyd.)* 

Scaphi)leberis  mitn-oHaUi  O.  F.  M. 

Bmniina  /onginpina  Lkyd.  (B.  oregim  Baird.)  * 

Bylhotreplies  loiigiDranitit  Leyd.  • 

Lej)lo(hra  lit/alitia  Lir.LJ.* 

Cydops  spec.  * 

Dlaptfimtis  griiciliis  Sars.  * 

Heleroope  robust a  Sabs. 
*  sind  von  mir  1904 — 1906  wieder  aufgefundene  Species, 
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Herr  Prof.  Schröter  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  von  ilini 
oder  in  seinem  Auftrag  gesammeltes  Material  aus  den  Jahren 
1896  und  1897  zur  Verfolgung  zu  stellen.     Ich  tinde  darin: 

A.  .Mit  Nro.  134  Uberschriebenes  Glas.  Datum:  2.  XII.  I89B, 
gesammelt  von  G.  Rl^h. 

Anabaena  fios  aquae  Büta. 

Cn-atittm  htrundiiiel/a  0.  F.  M. 

Aateriimella  grudUima  (Hantzsch.)  Heib. 

i'i/matoideura  elUpliai  Brkb. 

Fraffilaria  crotoiietisis  (Edw.)  Kitton 

Fyagilaria  capucina  Dksm. 

Xitzschia  spec. 

.Sf/ti€fira  idna  (Nitzsch.)  Ehubg.  var.  splendem  V.  H. 

Tfibe/laiia  floccu/osa  (Roth)  KCtz. 

Xolholca  longisphia  KErJ.icoT 

Diaptomim  graci/is  G.  0.  Sars. 

B.  Datum:  16.  V.  1897,  leg.  G.  Ruh. 
Dominierend:     Ceratbtm  kirumlinella  O.  F.  M, 

Äslerioneüa  grncHHma  (Hantzsch.)  Heib. 

Fragilaria  crotoneiiais  (Edw.)  Kitton 
Häufig:  Cgc/oleUa  comta  Kg. 

Diitifbrgon  cyliiulricum  Imh. 

Hijnedra  ttlna  (Nitzsch)  Ehbb.  var.  splmdutis  V.  H. 

Synedra  idn»  (Nitzsch)  Ehrb.  var.  hiigissima  W.  Sm. 
Vereinzelt:         Cyehtelln  comta  Kg.  var.  mehsirnidea  Kirchner 

Cymaloplfurii  cllipticii  Br£b. 

Nitischiii  spec, 

Navicula  spec. 

Tabel/aria  fenednita  (Lynob.)  Kütz, 

Tabellaria  flocculosu  (Roth)  KCtz. 

Oscillaloria  spec. 
In  seiner  »Schwebeflora«  erwähnt  Herr  Professor  Schröter 
folgende  Planktonten: 

C/atkrocystis  aeruginosa  Hkhpkey 
Anabaetta  fios  iiqiiae  Bbeb. 
Cfratiiim  hirundittella  0.  F.  M. 
Peridinium  cinclum  Ehrbg. 
Glenodimiim  puslllum  P^.sabu 
Asterionefla  gracillima  (Havtzsch.)  Heib, 
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Friujilarla  irotoueiisk  (Enw.)  Kitton 

Fiii(fHaria  capiiciiia  Desm. 

Cijrhlella  comta  KCtz.   var.  i/ttadrijinicla  Schhüt.   (=  var. 

Schroeteri  Lemm.) 
C'jchleVa  n/mla  KCtz.  var.  me/osiroide»  KiiitHNER 
Pletmnigina  atlemmlum  W.  Sm, 
Surirel/a  xplendidn  Kü. 
Synedra  delieatissima  W.  Sm. 
Sifuedra  IhiPiivis 
Pfiudoriiiii  Hiurinn  Bohy. 

Eigene   Funde. 

Schizophyceae:    Auabaena  fioi  aqitae  Burh. 

Au'ibaeiKf  spec. 

Chlkioetfstia  aeruginimi  Henfeey 

Merismopediu  Külzingii  Näo. 

AIerism</]>edia  glaucii  (Ehrbq.)  Näü. 
Fla^eHata:  ])iui)brij»»  ctfUndricum  Imm, 

IHitohryim  ojlmdrknm  var.  divergeiis  (hm.)  Lemm. 

Dinobri/on  serttdana  Ehbbc.  var.  Ilin/suideum  (Chod.) 
Lemm. 

IHnolrgoii  nov,  spec. 
Dinoßagellata:     Ceratium  hiriindiiirfla  0.  F.  M, 

Ceratiitm  cornutum   Clap.  et  Lächm. 

Peridiniam  chielum  Ehrbc. 

Peridinium  tabalatum  Clap.  et  Lachm. 

fileiiodiniiim  ptmllum  Penard 
BaeillarlaJes:      AaterioneUa  gnicillima  (Hantzsch.)  Heib. 

Campylodiscas  norkas  Ehrbg. 

Cyclotf.Ua  comla  Kg.  ^'a^.  radio^^a  Gkun. 

Cr/clotelh  comta  var.  mrlosiroidrs  KuiCH.SEB 

Cyclotdla  comta  Kg.  var.  i^Jckröteri  Lemm. 

Cymatophuia  el/iptic»  Bkfu. 

Cymatophura  tolca  (Bh^b.)  W.  Sm. 

Ct/mbel/a  Fhrenbergi  KüTZ. 

Diattnua  elongatum  Ag. 

lÜatoma  ndgare  Boky 

Kn-i/oiiema  prostraliiin  Ralfs 
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Kjjitkeiiiia  mirex  Kürz, 

Fragilaria  crutouriisis  (Edw.)  Kitton 

Fiagilan'a  capucina  Dksm. 

Melosira  spec, 

Xaricula  major  Kütz. 

Saricula  nobi/is  Ehhb«. 

Xit^schia  linenrh  W.  Sm,  A'ar.  //■niüK  Gbusow. 

Heurosigma  attenuatum  W.  Sm. 

Sj/nerlra  acus  Kütz.  var.  uii<ja«timmn  Grix. 

Sijnedra  uftia  (Nitzsch)  Ehkbo.  var.  longimma  W.  Sm. 

Sytiedra  ulna  (Nitzsch)  Ehrbo.  var.  npletidniH  V.  H. 

Snrirelln  hisertuta  Br^b. 

Tabdhtria  fenestrala  (Ly.vüb.)  Kütz. 

Tabellaria  flocrii/osa  (Roth.)  KCtz. 
DesmWacBiB:    C/osleriiun  acicitiare  Wkst. 

Slaiira^li-uiH  gracile  Ralfs. 
Chlwoph]/Bea$:   Xephructjtium  Äghanlianum  KCtz. 

(hcystis  lacuMris  Choü. 

Pediastntm  Borijanum  Mrnkoh. 

Üaphitlium  Braunil  Näg. 

SphdProcj/nlis  Schröluri  Chod. 
Protozoa:  AcanIhocyMis  liirfarea  Carter 

MiilluiHoitas  spec. 

Anapim  Irstutto  Lauterb. 

Amiraea  cochlenns  Gosse 

Asplanchna  priodoHfa  Ehrbo. 

Coiiochilus  unicornis  Rovsselet 

Gastropiis  stylifer  Imh. 

Xolhofca  hngispina  Kellicot 

Polijarthra  platijptera  Ehrbu. 

SijnrhaHa  pectinnla  Ekruu. 


Entomoatraca: 
Gopepoda: 


Ci/chps  sfrrntim  Fischer 
Ci/clojis  Leukarti  Ci.als 
Diaplomus  grucilis  G.  0.  Sars. 
Dinplomus  laciniatua  Lii.lj. 
BoHiniiut  coregoiii  Baird. 
Bijlho/rejihex  loiigititanua  Leydig 
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Daphiiia  hyrilina  hEiam 
Biapkoiiosom»  brachijtirum  Li^.v. 
Leptoitora  hyalina  Leydig 
SUla  erystall'ma  Leydui, 

C.  Bemerkungen  über  einzelne  Planktonten. 

Anabaena  flm  aqitae  BRi:B.  findet  sich  das  ganze  Jahr  hin- 
durch vereinzelt,  trat  in  größeren  Mengen  auf  in  den  Herbst- 
monaten 1904  und  1905  (Temperatur  9  —  15"  C),  ohne  jedoch 
jemals,  wie  das  früher  der  Fall  gewesen  sein  soll,  eine  Wasser- 
blüte zu  bilden.  Auch  ich  konnte  beobachten,  was  WESi^NBEnr;- 
Ll'nd  für  die  dänischen  Seen  beschrieben  hat;  zuerst  (Juni— August) 
einzelne  Fäden,  dann  gegen  das  Maximum  der  Entwicklung  hin 
dichte  KnHuel.  In  Dänemark  ftült  jedoch  das  Maximum  der  Ent- 
wicklung in  die  Sommermonate  Juni-Juli  (Temp,  16 — 18").  Häutig 
finden  sich  auch,  wie  das  schon  Schriiter  beschrieben  hat,  Vorti- 
cellen  als  Raumparasiten  auf  diesen  knäuelförmigen  Kolonien. 

Osdllatoria  ruhescena  D.  (1.  Loz^ron  hat  das  Auftreten  und 
die  Verteilung  dieser  Schizophycee  im  unteren  Zürichsee  ein- 
gehend studiert.  Er  findet,  daß  sie  im  Winter  hauptsächlich  die 
Oberfläche  bevölkert  und  sich  im  Sommer  in  der  Tiefe  aufhält. 
Da  ich  im  unteren  Zürichsee  nur  Oberflächenzüge  gemacht  habe, 
so  findet  sich  in  der  Tat  in  meinen  Listen  OscUlatoria  bloß  während 
der  Wintermonate  (September  1904  bis  April  1905  und  Septem- 
ber 1905  bis  April  1906)  als  dominierend,  während  des  Sommers 
als  vereinzelt  angegeben.  Im  Obersee  fehlt  sie  gänzlich.  Es  ist 
das  ein  Unterschied,  auf  den  schon  Lozeron  aufmerksam  gemacht 
hat,  und  der  hier  wieder  besonders  betont  sei. 

Die  Übrigen  Schizophyceen  finden  sich  nur  vereinzelt:  Cla- 
tkrocijstis  ist  im  Untersee  eher  etwas  häufiger,  ohne  jemals  wieder 
in  solchen  Mengen  aufzutreten,  wie  sie  Scbiiöte»  im  Jahre  1896 
beobachtet  hat. 

Dinobrifon.  Während  es  heutzutage  immer  noch  Forscher 
gibt,  die  bloß  die  beiden  alten  Arten  1).  sertidaria  Ehrbi;.  und 
D.  xtipitatum  Stein  anerkennen  (Bt^TSCHLi,  Zacharias,  Senk,  Ar- 
sTEi^j,  Wesexberg-Li-nd,  in  einem  gewissen  Sinne  auch  Laiter- 
BOHx),  haben  neuerdings  zuerst  Imhop  und  dann  später  Bachmasx, 
Bri-n.ntaler,  Chohat  und  Le.mmebmann  das  Genus  einer  gründ- 
lichen Revision  unterworfen  und  sind  zur  Aufstellung  einer  ziem- 
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lieh  großen  Anzahl  (20—30)  Arten  und  Varietäten  gelangt.  Man 
hat  nun  vielfach  gesagt ,  daß  es  unrichtig  sei ,  eine  so  stark  von 
Ort  zu  Ort  und  von  Jahreszeit  zu  Jahreszeit  variierende  Gattung 
in  eine  solche  Menge  Arten  nnd  Varietäten  zu  zerlegen.  Bach- 
MASN  hält  dem  entgegen,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Gattung  zu 
tun  haben,  die  im  Begriffe  steht,  sich  in  Formkreise  zu  spalten. 
Wenn  ich  nur  meine  eigenen  Beobachtungen  beiziehen  wollte,  so 
müßte  ich  sagen,  sie  hat  sich  schon  gespalten.  Die  drei  Formen 
D.  c'jUndrkum  Imh.,  D.  cijUndricum  var.  dirergens  (Imh.)  Lehm. 
und  l>.  sertularia  var,  thyrsoideum  (Chod.)  Lbmm.  finden  sich  im 
obem  Ztiricbsee  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Kolonien,  bei  denen 
die  FoiTOunterschiede  der  extremsten  Individuen  unendlich  viel 
kleiner  sind  als  wie  etwa  die  Unterschiede  mit  einer  auch  noch 
so  nahestehenden  Varietät.  Ladteruohn  hat  schon  betont,  daß 
wir  in  einer  Kolonie  immer  eine  ganze  Reihe  von  Generationen 
vor  uns  haben.  Wir  mußten  also,  wenn  \virklich  ein  Übergang 
von  einer  Form  zu  einer  anderen  stattfinden  sollte ,  linden ,  daß 
sich  die  Individuen  einer  Kolonie  in  einer  bestimmten  Variations- 
richtung ändern.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Wohl  fand  ich,  wie 
auch  Lauterbohn,  kleine  Unterschiede  in  der  Größe,  der  Undu- 
lation  der  Gehäuse  etc.,  aber  die  Unterschiede  sind  doch  nie  so 
beschaffen,  daß  wir  ein  solches  Individuum  mit  dem  einer  anderen 
Art  verwechseln  könnten.  Es  wäre  also  nur  an  die  Müglichkeit 
zu  denken,  daß  bei  der  Keimung  aus  den  Cysten  abgeänderte 
Formen  entstehen.  Das  scheint  mir  jedoch  recht  unwahrschein- 
lich. Ich  halte  mich  also  für  die  Systematik  an  Lemmeemann 
und  finde  im  Obersee : 

D.  cylindricum  Imh.  während  des  ganzen  Jahres,  zurück- 
tretend im  Herbst,  dominierend  im  März-April  1905,  im  Februar 
und  im  April-Mai  1906,  im  Untersee  im  Mai  1905  eine  dominie- 
rende Rolle  spielend.  Lange  der  Gehäuse  52—72  /( ,  Breite  an 
der  Mündung  12—1+  ii. 

D.  CijUndricum  var,  divergeiis  (Imh.)  Lemm.  das  ganze  Jahr 
hindurch  mit  zwei  Maxima  der  Entwicklung:  eines  im  Herbst 
(Oktober — Dezember  1904  und  Oktober  1905)  und  eines  im  Früh- 
ling, das  mit  dem  von  JJ.  cijlindncum  zusammenfällt,  im  oberen 
und  unteren  See.  Länge  der  Gehäuse  40 — 44  ;(,  Breite  an  der 
Mündung  8  u.  Die  undulierte  Stelle  beim  Übergang  vom  vor- 
deren zum  hinteren  Teil  des  Gehäuses  ist  meistens  recht  deutlich. 
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D.  sertularia  Eiirbg.  ^ar.  ihyrsoideum  {Chud.)  Lemm.  das 
ganze  Jahr  hindurch  mit  einem  Maxiniuni  im  Oktober  1904,  das 
sich  1905  nicht  niederholte  und  einem  zweiten  im  Frühling  (Mai- 
Juni  1905,  April-Mai  1906).  Lange  der  Gehäuse  40—50  i>,  Breite 
an  der  Mündung  8 — 12  i.t. 

In  den  dänischen  Seen  (Wesen  bebg-Lund)  scheint  bloß  ein 
Friihlingsmaximum  fUr  sämtliche  Arten  vorhanden  zu  sein,  das 
in  den  Mai  t^Ut. 

Außer  den  erwähnten  Arten  fand  ich  nun  noch  im  Apiil 
und  im  Juni  1905,  im  März  und  im  August  1906  eine  Art  in 
'  vereinzelten  Kolonien,  die  ich  nirgends  recht  unterbringen  konnte. 
Da  Herr  Prof,  Bachmann  zur  Zeit  mit  einer  monographischen  Be- 
arbeitung der  schweizerischen  Dinobryen  beschäftigt  ist  und  mir 
die  Zuteilung  dieser  Form  noch  fraglich  erscheint,  möchte  ich 
mich  vorläufig  mit  einer  genauen  Beschreibung  ohne  Zuteilung 
zu  irgend  einer  bekannten  Species  begnügen. 

Dinobryon  nova  species?  Diagnose:  Gehäuse  glatt,  hyalin, 
an  der  Mündung  stark,  in  der  Mitte  etwas  weniger  enveitert, 
hinterer  Teil  kurz,  stielartig  ausgezogen.  Vorderer  Teil  12 — 16  ju, 
hinterer  12— 14/*,  ganze  Gehäuse 

20 — 32  ft  lang,  die  meisten  zwi-     U  I  U 

sehen    24  und   28 /i,     Länge   in      \v,,^  U       i-  *V 

der     Kolonie     innerhalb     4     /(        ^''t  i ,        ,i  yf  .  i  i 

schwankend,    die  untersten    Ge-         v',i'/  A'iif  ^V 

häuse  stets  länger.  Gehäuse  vorne  y  ^\  vf 

8-12,  in  der  Mitte  6-8^*  breit.      ■^^'J  HJ 

Um  90"  gedreht,  erscheinen  die  v\  \\ 

Gehäuse    zylindrisch   mit   schwa- 
cher Ausbuchtung   in   der  Mitte. 

Kolonien  kurz  und  dicht  buschig,  ohne  starke  Divergenzen.  Cysten 
(nur  einmal  gefunden)  kugelig,  12  fi  im  Durchmesser,  mit  ganz 
kurzem,  kragenartigem  Fortsatz,  innerhalb  einer  Hülle  dem  Ge- 
häuse aufsitzend.    (V'ergl,  die  Fig.  1—6.) 

Verbreitung:  Oberer  ZUrichsee  (April— Juni  1905,  März  bis 
August  1906),  vielleicht  auch  Hallwyler-,  Ägeri-,  Wallen-,  Greifen-, 
Boden-,  Bieler-  und  Murtensee  (Bachmasn). 

Die  Varietät  schheßt  sicli  sehr  nahe  an  I).  sociale  Ehrb». 
^  I>.  slipilaimn  var.  lacudre  Chod.  ,  resp.  an  die  von  Bachmann 
beschriebene  Varietät  derselben  an.    Bachmann  hat  schon  darauf 
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Bitfiiierksam  geniaclit,  daß  viele  Ankignge  an  D.  seitiilaria  var. 
tkijfsoideum  vorhanden  seien.  Ich  finde  nun,  dass  die  Ähnlichkeit 
mit  D.  xeHulnrUi  weit  größer  ist,  als  die  mit  D.  süpitatum  var. 
lacustre.  Daraufhin  deutet  die  Bitateralität  vieler  Individuen,  die 
ich  bestätigen  kann,  ferner  die  grosse  Breite,  auch  ist  die  Zu- 
spitzung des  Hinterendes,  die  zu  stipitatum  var.  lacuxlre  hintiber- 
leitet,  nicht  immer  sehr  stark  ausgesprochen.  Von  D.  seytukiria 
unterscheidet  sie  sich  dann  durch  die  geringe  Größe  der  Geliäuse 
(einzebie  20  /()  und  die  ausgesprochene  Erweiterung  in  der  Mitte. 
Auch  mit  D.  americamim  Bbinnt.  zeigen  sich  Ähnhchkeiten. 

Ich  möchte  noch  zwei  der  Gattung  D'mobryon  eigentUndiche 
biologische  Erscheinungen  erwähnen : 

1.  Die  Cjstenbildiing.  Während  der  ganzen  Beobachtungs- 
zeit fand  ich  Cysten  nur  äußerst  selten  und  ich  hatte  schon  die 
Hoffnung  aufgegeben,  überhaupt  noch  größere  Mengen  davon  zn 
finden,  bis  ich  zu  Anfang  August  1906  gesammeltes  Material 
durchsuchte.  Hier  waren  beinahe  alle  Becherchen  mit  Cysten 
versehen.  In  später  (Ende  August)  gesammeltem  Material  fehlen 
sie  dann  wieder  vollständig. 

2.  Der  Zerfall  der  Kolonien,  der  schon  von  Waldvogel  und 
Hi'BER  beobachtet  worden  ist.  Ich  konstatierte  einen  solchen  Zer- 
fall dreimal:  im  September-Oktober  19()5,  im  Mai  1906  und  im 
August  1906,  also  zu  Zeiten  einer  maximalen  Entwicklung.  Es  sei 
noch  erwähnt,  daß  in  den  Tiefenzügen  viel  zahlreichere  Einzel- 
becher aufgefunden  wurden,  über  die  Bedeutung  des  Vorgangs 
läßt  sich  zurzeit  noch  nicht  viel  sagen,  um  so  mehr,  als  wir  uns 
doch  noch  nicht  ganz  im  Klaren  sind,  ob  dabei  nicht  etwa  künst- 
liche Stöi-ungen  eine  Rolle  spielen. 

Ceratiuin  hirundine/la  0.  F.  \I.  ist  nach  allen  bisherigen  Be- 
obachtungen im  ZUrichsee  eine  perennierende  Form,  die  beiden 
Becken  eigen  ist  und  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  in  gi-oßen 
Mengen  vorfindet.  Im  obern  See  zeigten  sich  zwei  ausgesprochene 
Maxima:  eines  im  Sommer  {Mai  IS97,  Ruh),  (Juni — August  MTO4, 
April^Juli  1905,  April— August  1906)  und  eines  im  Winter  (Ja- 
nuar 190Ö,  November-Dezember  1905).  Im  untern  See  fand  ich 
dieselben  Maxima.  Im  Altrhein,  in  Dänemark,  in  den  Monliggler- 
seen  setzt  Ceratium  im  Winter  aus,  während  es  in  den  meisten 
Schweizerseen  perennierend  ist.  Ich  möchte  hier  beifügen,  daß 
ich  im  November  1906  in  dem  ca.  1500  m  hoch  gelegenen  Arnen- 
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see  im  Bemer  Oberland  noch  sehr  zahlreiche  vierhijrnige  Indi- 
viduen antraf  bei  einer  Temperatur  von  6"  C.  Im  Januar  1907 
traf  ich  dann  allerdings  unter  dem  Eis  keine  mehr  an. 

Bekanntlich  ist  schon  sehr  viel  Über  drei-  und  vierhörnige 
Formen  geschrieben  worden;  wohl  jedem  Planktonforscher  sind 
diese  Unterschiede  aufgefallen.  Die  Aufstellung  von  besonderen 
Arten  oder  Varietäten  halte  ich  mit  Bachmakn  filr  ein  verfehltes 
Unternehmen,  indem  wir  zurzeit  noch  nicht  wissen,  inwiefern  wir 
es  mit  Lokalformen  oder  mit  Saisonpolymorphismen  zu  tun  haben. 
Für  das  von  mir  untersuchte  Gebiet  ließen  sich  folgende  Formen 
feststellen : 

A,  Kleine  dreihömige  Formen  mit  schwacher  Spreizung  der 
Homer.    Länge  122 — 200 /(,   Ober-  und  Untereee  das  ganze  Jahr 


hindurch,   aber  im  Sommer  stark  zurUt-k- 
tretend  {Fig.  7). 

B.  Formen  derselben  Länge  und  Sprei- 
zung der  Homer,  aber  mit  schwach  ent- 
wickeltem viertem  Hom.  Obersee  im  Som- 
mer dominierend.    Untersee  wenige  im  Sommer  (Fig.  8  und  9). 

C.  Meist  große,  meist  vierhörnige,  stark  gespreizte  Formen. 
Länge  bis  254'  ju.  Untersee  im  Sommer  {Juli— September)  domi- 
nierend, dem  Obersee  fehlend  (Fig.  10  und  11). 

Hieraus  ergibt  sich  das  verschiedene  Verhalten  in  den 
beiden  Seen : 

Obersee:  Zuerst  dreihömige,  schwach  spreizende,  dann  \ier- 
liömige,  schwach  spreizende  Formen. 
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Untersee:  Im  Winter  dreihöniige,  schwach  spreizende  For- 
men A,  Fonn  B  und  C  im  Sommer. 

Cei-afiiim  rornulum  Clap,  et  Lachm.,  Peridhihtm  chictum  Ehrbu. 
und  tahidatutn  Clap.  et  Lachm.  und  Glenoditiium  ■pimllum  PfiNAKD 
finden  sich  bloß  sehr  vereinzelt  im  oberen  See,  während  Peri- 
dinium  cinctiim  Ehhkc.  im  Untersee  sogar  zweimal  {August  1905 
und  August  1906)  stark  hervortritt. 

Bacillariales.  Die  Diatomeen  spielen  wohl  unter  dem  pflanz- 
lichen Plankton  die  Hauptrolle;  in  großen  Mengen  finden  sie  sich 
das  ganze  Jahr  hindurch  und  in  allen  Frequenzlisten  findet  sieh 
irgend  eine  Diatomee  als  dominierend  angegeben.  Das  gilt  für 
den  oberen  wie  auch  für  den  unteren  See,  aber  im  Auilreten  der 
einzelnen  Spezies  zeigen  sich  interessante  Unterschiede. 

Asleriimella  grac'dtima  (Ha.ntzsch.)  Hkib.  Wenn  der  obere 
Zürichsee  nach  irgend  einem  Planktonten  als  »Leitformi  sollte 
getauft  werden,  so  würde  ich  ihn  ganz  entschieden  einen  »Asle- 
nonellasee<  nennen.  In  allen  Monaten  dominiert  diese  zierhche 
Diatomee,  nur  zweimal  während  der  Beobachtungszeit  im  August 
1904  und  im  Juli  1905  tritt  sie  merklich  zurück.  Ganz  anders 
im  unteren  See,  wo  sie,  ähnlich  wie  im  Jahre  1901,  als  Loz^ron 
den  See  untersuchte,  nur  in  gewissen  Monaten  dominiert,  ein 
Frühlings-  (März  —  Mai)  und  ein  Herbst-  (Oktober)  Maximum 
zeigt. 

CycloteUa.  Die  Cjclotellen  finden  sich  im  Obersee  leider 
nie  in  genügender  Menge,  um  damit  genauere  Studien  vorzu- 
nehmen, wie  das  Bachmann  in  so  schöner  Weise  für  den  Vier- 
waldstättersee  getan  hat.  Die  Varietäten  der  Cychtella  comta, 
Sckröieri  und  mdosirioides ,  die  sich  auf  die  eigentümliche  Weise 
des  Kolonieverbandes  stützen,  können  nur  in  frischem  Material 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  da  sie  später  leicht  zerfallen. 
Immerhin  will  es  mir  scheinen,  daß  diese  Varietäten  hauptsäch- 
lich im  Frühling  und  im  Herbst  vorkommen.  Eine  Kolonie  der 
var.  Schröieri  vom  Januar  1906  setzte  sich  aus  15  Individuen  zu- 
sammen. Kreisförmige  Anordnungen  der  Kolonien,  wie  sie  Schko- 
TER  und  KiRCHKEK  im  Bodensee  fanden  (var.  socialis  Schl-tt.), 
fand  ich  jedoch  nie. 

Fragillaria  crotonetisis  Kitton  ist  neben  Asterhneila  die  häu- 
figste Diatomee  des  oberen  ZUrichsee.     In  der  Frequenz  zeigte 
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sich  ein  recht  merkwürdiges  Verhalten  in  den  beiden  L'nter- 
suchungsjahren.  1904  zeigte  sich  ein  Herbstmaximuni  im  Sep- 
tember-Oktober (Temperatur  12,5—15"  C),  ein  Wintermaximum 
von  Januar — März  1905  {1,8— 4,2*>  C).  Dann  beginnt  sie  schon 
im  Juli  zu  dominieren  und  bleibt  von  da  an  den  ganzen  Herbst 
und  Winter  hindurch  bis  zum  folgenden  März  dominierend  (Tem- 
peratur-Maximum 22",  Minimum  2,5"),  Im  August  1906  beginnt 
dann  wieder  ein  neues  Maximum.  Anders  ist  das  Verhalten  im 
untern  See.  Hier  zeigten  sich  bloß  Sommemiaxima  (April — Juni 
1905,  Mai— August  1906).  In  den  d&nischen  Seen  sollen  sich  bei 
Temperaturen  Über  16"  keine  Maxima  zeigen,  ebenso  bleibt  die 
Entwicklung  bei  Temperaturen   um  0"   herum   sehr  stark  zurück 

(WESENBEBfi-LlJND). 

Tabellaria  fenedrata  (Lyngb.)  Kütz.  Seit  dem  Jahre  1896, 
in  dem  Prof.  Schroter  die  Invasion  dieser  Alge  im  Zürichsee 
konstatiert  hat,  hat  sich  Tab.  fenealrata  (Lyngb.)  KCtz,  bis  zum 
heutigen  Tag  stets  im  Plankton  des  unteren  Sees  in  großen  Quan- 
titäten erhalten.  Lozeron  hat  das  1901  festgestellt  und  in  meinen 
Listen  steht  sie  überall  als  dominierende  Species  in  erster  Linie. 
Einzig  im  Winter  1905/6  tritt  sie  etwas  zurtlck.  Es  hat  beinahe 
den  Anschein,  als  ob  die  seit  einiger  Zeit  hinzugekommenen,  eben- 
falls plötzUch  in  großen  Mengen  aufgetretenen  Oscillatoria  rubescenn 
D.  C.  und  Meloaira  idandica  subsp.  kelvetica  0.  Müller  sie  zurück- 
drängen würden.  Im  Obersee  treffen  wir  sie  in  ganz  vereinzelten 
Exemplaren  das  ganze  Jahr  hindurch,  aber  man  kann  oft  4—5  Prä- 
parate durchmustern,  ohne  auch  nur  ein  einziges  Stück  zu  finden. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  ich  den  Saison dimorphismus,  Sterne 
im  Sommer,  Bänder  im  Winter,  den  Loz^ron  1901  nicht  sehr  aus- 
gesprochen fand,  in  beiden  Jahren  wiederum  konstatieren  konnte. 

Melosira  islandica  subspec.  kelvetica  Otto  MCller.  Im  De- 
zember 1904  konnte  zum  erstenmal  im  unteren  Zürichsee  das 
massenhafte  Auftreten  einer  Melosira  festgestellt  werden,  die  bis 
zum  April  1905  dominierend  blieb,  auch  im  Winter  1905/6  spielte 
sie  wiederum  eine  dominierende  Rolle.  Also  eine  Invasion,  ganz 
ähnlich  wie  die  Invasionen  von  Tabellarh  fenestraUi  (Lgb.)  Kütz. 
und  Osciüatoria  rubescens  D.  G.  gewesen  waren.  Der  obere  See 
blieb  auch  hier  beinahe  vollständig  verschont,  einzelne  versprengte 
Fäden  abgerechnet.  Prof.  Schröter  sandte  Planktonproben  an 
Herrn  Otto  Müixee  in  Berhn  und  dieser  beschrieb  die  Art  als 
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Melosiro  islaiii/ica  subspec.  heltetka').  ML^ller  unterscheidet  dabei 
zwei  Fadentypen,  die  er  als  Status  a  und  als  Status  ß  bezeichnet. 
Außeidem  findet  sich  eine  äußerst  schmale  forma  tenuis.  Einzig 
der  Vergleich  mit  isländischen  Formen  führte  Müller  dazu,  diese 
auf  den  ersten  Blick  so  verschiedenen  Formen  zu  der  gleichen 
Species  zu  rechnen.  Die  nächsten  Verwandten  dieser  Diatomee 
finden  sich  nämlich,  wie  ja  schon  der  Name  besagt,  in  Island 
und  MiJLLER  vermutet  nun,  daß  die  Melosira  des  ZUricltsee  aus 
der  montanen  Region  hierher  eingewandert  sei.  Dem  kann  aber 
nicht  so  sein.  Denn  gerade  im  oberen  See,  der  ja  allein  Zuflüsse 
aus  der  montanen  Region  erhält,  finden  wir  die  Melosira  nicht. 
Vorläufig  bleibt  also  diese  Invasion,  wie  alle  übrigen  auch,  völlig 
rätselhaft. 

Si/nedrii.  Drei  Arten  finden  sich  im  Plankton  des  oberen 
ZUricIisee:  Synedra  acus  (KCtz.)  Guuk.  var.  anguslisstma  Grin. 
ist  in  meinen  Fängen  recht  selten,  ich  frage  mich  jedoch,  ob 
nicht  eine  große  Menge  dieser  feinsten  Stäbchen  die  Maschen 
meines  Netzes  passieren  können.  Die  beiden  anderen  Arten  Sy- 
nedra tilna  (NiTzscn)  Ehiib«;.  var.  longisdma  \V.  Sm.  und  ulna  var. 
npleiidens  (Krj.)  V.  H.  finden  sich  das  ganze  Jahr  hindurch,  zeigen 
jedoch  ein  ausgesprochenes  Frühlings maxim um  {April  1905, 
März— Mai  I90B).  Auch  im  Furesee  und  im  Skanderborgsee  in 
Dänemark  konnte  Wesenberh-Lund  das  gleiche  Maximum  kon- 
statieren. 

Die  übrigen  Bacillariaceen  meiner  Liste  werden  in 
der  Litteratur  meistens  als  bentho-  oder  tycholimnetiseh  bezeichnet. 
Diese  Bezeichnung  trifft  nicht  für  alle  zu.  Besonders  Cymatopleitra 
eUii>ticu  Bheb.  muß  nach  Chodat  und  nach  Wesenbero-Lvkd 
(Furesee)  als  eulimnetisch  aufgefaßt  werden.  Auch  ich  fand  sie 
während  der  Wintermonate  in  recht  großen  Mengen,  so  häufig 
wie  manche  als  eulimnetisch  bezeichnete  Form, 

Die  Übrigen  Arten  fanden  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
verstreuten  Exemplaren.  Die  Maxima  ihres  Auftretens  fallen  in 
die  thermischen  Zirkulationsperioden,  wo  sich  besonders  Cymato- 
pletira  Kolea  (Bhkb.)  W.  Sm.  und  Fragilaria  capucitia  Des.v.  in 
großen  Mengen  zeigen.  Also  eine  Bestätigung  der  Beobachtungen 
Lozeron's. 

')  Pleomorphismus ,  Auxosporen  und  Dauersporen  bei  Melosira  Arten. 
Jahrb.  f.  wissen schaftl,  Botanik  Bd.  XLIU  Heft  1, 
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Die  Desmidiaceen  sind  im  oberen  See  selten.  Clostemim 
aciciilare  West  findet  sicli  ganz  vereinzelt,  Staurasintm  (fracile 
Ralfs  in  etwas  größeren  Mengen  im  August  1906,  wHlirend  sicli 
im  unteren  See  seit  dem  Jahre  1896  vei^schiedeue  Desmidiaceen 
manchmal  in  größeren  Mengen  gezeigt  haben.  Durch  die  große 
Seltenheit  der  Desmidiaceen  ist  der  ohere  ZUrichsee  als  echter 
See  gekennzeichnet. 

Die  Chlorophyceen  spielen  ebenfalls  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle.  Einzig  Sphaerocysth  Schroten  Choh.  findet  sich 
das  ganze  Jahr  hindurch  im  Ober-  und  Untersee,  im  Untersee 
sogar  einmal  dominierend  im  Mai  I9()5,  die  übrigen  Species  be- 
vorzugen die  Sommermonate  Juli— September.  Auffallend  er- 
scheint die  Abwesenlieit  von  Volvox  (/lobator  Ehrbu,,  den  Lozkron 
doch  noch  1901  als  für  den  Obersee  charakteristisch  ansah.  Nach 
allem,  was  mir  Herr  Prof.  Heuscher  über  das  sprunghafte  Auf- 
treten dieses  Organismus  mitgeteilt  hat,  scheint  es  mir  eben  doch, 
daß  wir  es  damals  mit  einer  vorübergehenden  Invasion  zu  tun  hatten. 

III.  Das  Zooplankton. 

Acanthoci/stis  lurfacea  Carter.  Lozekon  erwähnt  dieses  Pro- 
tozoon in  seinem  Verzeichnis  nicht,  nach  Prof.  Hbuschbb's  Aus- 
sage soll  es  jedoch  schon  einmal  früher  im  ZUrichsee  aufgetreten 
sein.  Ich  fand  es  zum  ei'stenmal  im  Oktober  1904  und  von  da 
an  verschwindet  es  nie  mehr  ganz,  findet  sich  sogar  längere  Zeit 
von  Dezember  1904  bis  Juni  1905,  dann  wieder  im  Februar  und 
April   1906  in  ziemHch  großen  Mengen. 

Mallomonan  spec.  fand  sich  im  Dezember  1905  und  im  Ja- 
nuar 1906,  es  ist  jedoch  sehr  wohl  möglich,  daß  sie  mir  früher, 
als  ich  noch  nicht  frisches  Material  untersuchte,  entgangen  ist. 

Rotatoritt.  Die  Rädertiere  sind  im  ZUrichsee  nicht  so  häufig, 
daß  sie  je  während  längerer  Zeit,  wie  das  von  Hurer  für  die 
Montigglerseen  festgestellt  worden  ist,  eine  dominierende  Rolle 
spielen.  Auch  in  TiefenzUgen ,  wo  man  sie  in  größerer  Menge 
findet,  überwiegen  doch  meist  Diaptomi  oder  andere  Entumoslraceii. 
Vielleicht  ist  eine  Zusammenstellung,  ähnlich  wie  sie  Hübeh  für 
die  Montigglerseen  gemacht  hat,  auch  hier  von  Interesse  (Befunde, 
die  sich  mit  denen  Huber's  decken,  bezeichne  ich  mit  *). 

Perennierend  sind:  Aotholca  lonffispina  KetjLicot,  Anuraea 
cor/dearis*  Gosse  und  Foh/artki-a  plati/ptem*  EnHn(i. 
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Sommerfornien:  Anapus  testiido  Lautere.,  allerdings  in 
einzelnen  Exemplaren  bis  in  den  Dezember,  Gastropus  slylifer  Imh. 

Frühlings-  und  Herbstformen:  Asplanchna  ptiodoiifa 
Ehrbq.,  Si/nchaeta  pectttiala*  Ehrbo.,  Conockiius  umcarni.t  Rousselet. 

Anapus  testudo  Lacterborn  ist  in  früheren  Listen  des  ZUrich- 
see  nicht  erwähnt.  Ich  fand  dieses  Rotator  in  beträchtlichen 
Mengen  im  Ober-  und  Untersee  während  der  Monate  Juni  bis 
August  1905  und  August  1906,  dann  gegen  den  Herbst  hin  ab- 
nehmend, doch  in  einzelnen  Exemplaren  noch  bis  zum  Dezember. 

Amtraea  cochleaHs  Gjbse  fand  sich  das  ganze  Jahr  hindurch, 
zeigte  jedoch  auffallenderweise  ihre  maximale  Entwicklung  im 
Herbst  bis  Winter  1904  und  1905,  also  nicht  gleich  wie  im  Jahre 
1901,  als  LozERON  ein  Sommermaximum  konstatierte,  vielmehr 
ein  ähnliches  Verhalten  wie  in  den  Montigglerseen. 

Die  trefflichen  Untersuchungen  Lauterborn's  haben  mich 
dazu  gefuhrt,  auch  im  Zürichsee  Änuraea  auf  ihre  lokalen  und 
Saisonvaiiationen  hin  zu  untersuchen.  Das  Material  erwies  sich 
nun  nicht  gerade  als  sehr  gUnstig  hiefür,  denn  Anuraea  gehört 
nicht  zu  den  häutigsten  Planktonten ,  in  einigen  Monaten  scheint 
sie  ganz  zu  fehlen.  Ich  gebe  zuerst  ein  kurzes  Schema  Ubei'  den 
Variationsgang : 

Oktober  1905. 

A.  Obersee.     1.  Typische  cochlearis. 

Vorderdorn  -|-  Panzerifinge  -|-  Hinterdorn  =  Gesamtlänge 
Vereinzelt.      20  +  104  -t  56  =  180 
28+    96  +  60  =  184 
28 -f  100  +  76  =-204 
2.  Irre(fiflaris-Reüie. 
24  +  108  +  68  =200 

B.  Untersee.    Typische  Cochlearis. 
Vereinzelt.      28  +   96  +  72  =  196 

November  1905. 
A.  Obersee.    1.  Typische  Cochlearis. 
Häufig.  32  +  108  +  64=204 

24  +  104  +  72  =200 

2.  Irregularis-Reiite. 
28  +  104  +  76  =208 
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Typische  Cochleans. 
32+  88  +  72  =  192 
32+    92  +  64  =  168 
36  +  116  +  96  =248 

Dezember  1905. 


A.  Übersee. 

1.  Typische  Cochlearia. 

Häufig. 

28  +  112  +  68=208 

28  +  112  +  56  =  196 

2.  Irregtilaris-Reihe. 

32  +  116  +  68  =  216 

B.  Untersee. 

/jreju/am-Reihe. 

Vereinzelt. 

34  +  100  +  76  =220 

Januar  1906. 

A.  Obersee. 

Typische  Cochlearia. 

Vereinzelt. 

32  +  112  +  48  =  192 

24  +  102  +  68  =  204 

März  1906. 

Obersee. 

7j7-C(;ü^aris-Reihe. 

Vereinzelt. 

32+   92  +  66  =  180 

Mai  1906. 

A.  Obersee. 

1.  Typische  Cochlearia. 

Häutig. 

20+   80+68  =  188 

24  +   96  +  64  —  184 

28  +  112  +  76  =216 

2.  Irregularis-Reihe. 

24  +  104+72  =  200 

B.  Untersee. 

ifjspWo-Reihe. 

Vereinzelt 

24+140  +  80  =  244 

August  1906. 

A.  Obersee. 

/n-e^K^aWs-Reihe. 

Häufig. 

24  +  100+68  =  192 

20  4  104+56  =  180 

28  +   96  +  72  =  196 

AreMT  f.  Hydrobiologie. 
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B.  Uiitersee.  1.  Tjpische  Cochh-aris. 
48  +  88  -i-  24  =  160 
24 -j-  lOO-L-56  =  180 

44  ~|-   92  +  24  =  160 
3.  i/^i's/)jrfo-Reihe, 

56  +  100  +  20  =  176 

48 -j-    96  +  24  =  168 

24  +  100  +  56  =  180 
Es  sind  also  im  Zilrichsee  die  trregularis-  und  die  hispida- 
Reihe  vorhanden  und  zwar  zeigt  sich,  daß  die  irresfM/ans-Reihe 
beiden  Becken  eigen  ist,  während  die  Ais^irfa-Reihe  bloß  im  untern 
See  gefunden  wurde.  Es  muß  jedoch  gesagt  werden,  daß  ich 
in  diesen  Reihen  niemals  die  extremsten  Formen  gefunden  habe, 
sondern  immer  nur  Übergangsglieder,  die  in  ihrem  Habitus  noch 
große  Ähnlichkeit  mit  der  tj'pischen  Form  haben,  die  etwa  an 
die  Figuren  15  und  16  (in-^jni/aris-Reihe)  und  11  und  12  {hispida- 
Reihe)  erinnern  in  Lautbrboen's  Arbeit.  Ohne  sorgfältige  Prüfung 
und  ohne  das  genaue  Studium  der  LAUTERBOEN'schen  Arbeit  wäre 
ich  auch  nicht  dazu  gekommen  hier  Anftnge  von  Variationsreihen 
zu  finden.  Was  den  jährhchen  Variationsgang  anbetrifft,  so  er- 
gibt sich  aus  meiner  Übersicht  folgendes ; 

1.  Die  irregiäaris-  und  Aispit/n-Reihen  zeigen  sich  hauptsächlich 
und  in  ihren  mehr  ausgesprochenen  Vertretern  in  den  Sommer- 
monaten. Das  wäre  also  ein  Variationsgang,  wie  er  schon  von 
Lal-terborn  für  die  größeren  Gewässer  der  Rheinebene  und  von 
Hl-ber  fUr  die  Montigglerseen  nachgewiesen  worden  ist. 

2.  Die  Tendenz  der  Verkürzung  der  Panzerlänge  und  des 
Kaudalstachels  gegen  den  Sommer  hin  ist  bemerkbar,  jedoch 
nicht  sehr  stark  ausgesprochen.  Das  hängt  wohl  mit  der  geringen 
Variabilität  Überhaupt  zusammen. 

Meine  Befunde  zeigen  große  Ähnlichkeit  mit  denen  Lautbr- 
bork's  für  den  Bodensee.  Auch  dort  zeigen  sich  in  zwei  durch 
eine  See-Enge  getrennten  Becken  verschiedene  Entwicklungsreihen. 

Anuraea  aculeata  Ehkbg.,  eine  Form,  die  nach  Lozebon 
»tends  ä  devenir  planctonique« ,  findet  sich  auffallendei-weise  in 
meinen  Fängen  nicht,  während  sie  im  Untersee  eine  maximale 
Entwicklung  zeigt  im  Dezember  1904  und  im  März  1905. 
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Conochiluf!  unicornls  Rodsselet,  Prof.  Heüscher  hat  schon 
früher  einmal  das  plötzliche  Auftreten  einer  Gonochilusart  im 
Ztlriohsee  beobachtet.  Ich  fand  Einzelindividuen  und  Kolonien  von 
September  1904  bis  Januar  1905,  Einzelindividuen  auch  wieder 
im  April  1906  und  zwar  zeigten  sich  die  Kolonien  zuerst  in  den 
Tiefenzügen  und  erst  später  auch  an  der  Oberfläche.  Die  Kolonien 
sind  etwa  stecknadelkopfgroße,  gallertige  Kugeln,  von  bloßem 
Auge  gut  sichtbar.  Im  Zentrum  finden  sich  meist  wenige  (4 — 10) 
Individuen.  An  der  Gallerte  klebt  dann  eine  Menge  aller  möglichen 
Planktonten,  hauptsächlich  natürlich  Asterionella,  so  daß  es  im 
Anfang  schwer  ist,  zu  erkennen,  von  welchem  Organismus  diese 
eigentümlichen  Gebilde  stammen, 

Synchaetn  pectmata  Ehbbo.  und  Asplanehna  priodonta  Ehbbg. 
Hier  kann  ich  mich  damit  begnügen,  die  Angaben  Lozeboit's  zu 
bestätigen. 

Notholea  longispina  Kelijkot  findet  sich  das  ganze  Jahr 
hindurch,  jedoch  mit  einem  ausgesprochenen  Sommermaximum. 

Poli/arthra  plalt/piera  Ehrbg.  zeigt  Maxima  im  Juni  1904  und 
im  Jlai  1905,  femer  im  März  und  im  Mai  1906,  findet  sich  aber 
auch  sonst  beinahe  in  allen  Proben  recht  häufig. 

Entomostraca.  Während  die  Gopepoden  immer  den  größten 
Teil  des  Zooplankton  ausmachen,  treten  die  Ctadoceren  eher  etwas 
zurück,  bieten  jedoch  wegen  ihrer  Variationserscheinungen  ein 
erhöhtes  Interesse. 

A.  Die  Copepoda  liefern  immer  die  zahlreichsten  Vertreter 
des  Zooplankton.  Wenn  auch  manchmal  erwachsene  Cyclops-  oder 
/^in/>(o»iMS-Exemplare  selten  sind,  so  finden  sich  doch  immer  die 
bekannten  Naupliuslarven.  Die  Periode  der  Geschlecbtareife  fUllt 
auf  den  Monat  März. 

Cyclopa.  Die  Bestimmung  geschlechtsreifer  Weibchen  ergab 
die  beiden  Species  Ci/clops  slrenitus  Fischer  und  Cyelops  Leitkarti 
Claus-,  letzterer  allerdings  nur  aus  den  Monaten  Juli  1905  und 
August  1906  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Da  sich  bei  jüngeren 
Individuen  die  Zugehörigkeit  nie  sicher  entscheiden  läßt,  fiihre 
ich  in  meinen  Listen  meistens  bloß  den  Genusnamen.  Meine 
Maxima  fallen  auf  September  1904,  Oktober-November  1905  und 
März-April  1905,  März-Mai  1906  (zweites  Maximum  Geschlechts- 
reife), stimmen  also  mit  denen  Lozebon's  nicht  gut  überein,  doch 
finden  sich  bei  Lozebon  keine  Angaben,  ob  er  die  verschiedenen 
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Stadien  der  Naupliuslarve,  die  ich  nicht  mitreclinete,  dazu  ge- 
zählt hat. 

Diaptomus  gradlia  G.  O.  Sars  findet  sich  das  ganze  Jalir 
hindurch  in  so  großen  Mengen,  daß  von  besonders  hervortretenden 
Maxima  nicht  gut  die  Rede  sein  kann. 

Diaptomus  laciniatus  Lillj.  fand  sich  in  einem  Oberflächen- 
zug, der  am  21.  August  1906  zwischen  5  und  6  h.  p.m.  in  der 
Nälie  des  Buchberg,  also  in  der  oberen  Hälfte  des  Sees  gemacht 
wurde.  Eine  Prüfung  von  ebenfalls  im  August  vorgenommenen 
Tiefenzügen  aus  dem  unteren  Teil  des  Sees  ließ  mich  auch  hier 
einige  Exemplare  finden. 

Das  Tier  stimmt  in  den  meisten  Merkmalen  mit  der  Schmeil- 
schen  Beschreibung  (Deutschlands  freilebende  Sußwassercopepoden 
Nachtrag  S.  167)  überein.  Einzig  die  Größe  difl'eriert  etwas. 
Nach  ScHMEiL  messen  die  ausgewachsenen  Weibchen  des  Titi- 
see  1,2  mm,  meine  messen  zwischen  1,6  und  1,8  mm. 

In  der  Schweiz  ist  D.  l.  bis  dahin  gefunden  worden  im 
Genfersee  von  de  Guerne  und  Righakd,  im  Thunersee  von  Imhof, 
im  Genfersee,  Thuner-,  Brienzer-,  Lungern-,  Sarner-,  Hailwyler- 
und  Zugersee,  und  in  den  laghi  Maggiore,  Lugano  und  Gomo  von 
Bl'rckhardt,  in  Deutschland  nur  im  Titisee,  femer  in  nordischen 
Gewässern  und  in  einigen  Pyrenaeenseen.  Die  Geschlechtsreife 
tritt  nach  Bukckhardt  in  den  meisten  Schweizerseen  im  Herbst 
ein ,  die  von  mir  untersuchten  Weibchen  waren  sämtlich  ge- 
Bchlechtsreif, 

B,  Cladocera. 

Sida  crystaUina  Leydiü  fand  sich  bloß  einmal  in  einem  ver- 
sprengten Exemplar  im  Juni  L904. 

Diapkanosoma  hrachyurum  Liev.  ist  ein  typischer  Sommer- 
planktont.  Ich  fand  ihn  1904  aus  den  Monaten  August-September, 
1905  Juli-November  und  1906  im  August  in  großen  Mengen. 
BuBCKHABDT  fand  sie  in  den  meisten  Schweizerseen  Ende  August, 
Anfang  September,  erwähnt  sie  jedoch  auch  im  Vierwaldstätter- 
see  bis  Ende  November.  Lozeuon  zitiert  sie ,  ohne  sich  jedoch 
über  ihr  Auftreten  näher  auszusprechen.  Wesenbebo-Lund  fand 
in  Dänemark  das  gleiche  Verhalten,  wie  in  den  Schweizerseen. 
Nach  BuacKHARDT  fand  sie  schon  1870  der  dänische  Forscher 
P.  E.  Müller  auf  seiner  Schweizerreise  im  Zürichsee.  Imhof  er- 
wähnt sie  nicht,  auch  Bcrckhabdt  selber,  der  im  Winter  fischte. 
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konnte  sie  nicht  konstatieren,  dagegen  findet  sie  sich  in  der  Liste 
Hevscher's  vom  oberen  ZUriclisee. 

Daphnia  hyolina  Sars  zeigt  folgende  Maxima:  August- 
September  1904  und  1905,  Dezember  1904  und  März-April  1906. 

Die  Daphnia  des  oberen  Zürichsees  gehört  zu  /).  hyalina 
und  zwar  zur  Hyalinagruppe  Bukckhahdt's.  Sie  nähert  sich  seiner 
forma  tttricetms,  ohne  jedoch  mit  ihr  in  allen  Punkten  überein- 
zustimmen. Ich  habe  aus  den  meisten  durchmusterten  Fängen 
Dapimien  nach  den  Angaben  Burcichabdt's  gemessen  und  auf- 
gezeichnet und  finde  als  interessanteste  Variationserscheinungen 
folgende : 

Kopfkontur:  Dreierlei  Formen: 

A.  Der  Zeichnung  von  Bi'bckhabdt's  forma  iHrice7isis  ent- 
sprechende mit  einer  schwachen  Einbuclitung  zwischen  Rostrum 
und  Auge,  jedoch  mit  viel  höherer  Crista ,  als  Bihckhahdt  an- 


gibt  (a  =  175,    190,   228)  Exemplare   aus   den   Monaten  Juni, 
September,  November.     Alles  eiertragende  Weibchen  (Fig.  12). 

B.  Langes  Roatrum,  Strecke  Rostrum-Auge  starker  ein- 
springender Winkel.  Crista  klein  (a  =  140)  Frühhngsform 
Februar-März.  'Interessant  ist,  daß  diese  »sparsame«,  an  die 
phylogenetisch  älteste  fmttia  priinitiva  anklingende  Form  sich  als 
ei-ste  FrUliIingsgeneration  zeigt ,  eine  Tatsache ,  auf  die  nach 
BuRCKHARDT  scHon  Saks  aufmerksam  gemacht  hat  {Fig.  13). 

C.  Ohne  Einbuchtung  mit  meist  hoher  Crista  an  die  fonna 
litciTuensis  Burckhabut's  erinnernd,  a  schwankt  zwischen  159 
und  251  {Fig.  14). 

Ein  außerordentlich  variables  Merkmal  ist  auch  die  Länge 
der  Spina,  Wenn  wir  von  einigen  zweifelhaften  Fallen  (vielleicht 
Regeneration  einer  abgestoßenen  Spina)  absehen,  so  schwankt 
die  absolute  Länge  allerdings  blos  zwischen  505  und  700,  was 
nicht  sehr  beträchtlich  erscheint,  wohl  aber  sind  die  Schwankungen 
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der  relativen  Größe  recht  bedeutende.  Hier  fallen  besonders  die 
jungen  Exemplare  mit  ihrer  großen  relativen  Spinalänge  auf. 

Dapknia  cucuUata  Sars.  findet  sich  im  oberen  ZUrichsee 
nicht,  wohl  aber  im  unteren,  wo  sie  nach  Lozebon  im  Jahre  1899 
zum  erstenmal  von  Herrn  Prof.  Heuscher  konstatiert  wurde  und 
wo  sie  ein  Maximum  Ende  August  bis  Anfang  September  eneiclit. 
Dann  bevölkert  sie  auch  die  Oberfläche  und  ich  konnte  sie  in 
meinen  Horizontalzügen  einigemale  finden,  Ilire  geographische 
Verbreitung  gewährt,  so  wenig  man  bis  jetzt  auch  davon  weiß, 
großes  Interesse.  Wesenberg  -  Lund  fand  sie  in  allen  dänischen 
Seen,  wo  sie  auch  ein  Sommermaximum  zeigt.  Auch  die  Plöner- 
seen  bevölkert  sie.  In  der  Nordschweiz  wird  sie  von  Buhckharut 
einzig  für  den  Mauensee  angegeben.  Seither  fanden  sie  Lozbkos 
im  Zürichsee  und  Neuenburgersee,  Ahberg  im  Katzensee,  Wald- 
vooEL  im  Lützelsee.  Die  Funde  aus  dem  Corner-  und  Luganer- 
see  sind  noch  zweifelhaft.  In  den  alpinen  Seen  scheint  sie  ganz 
zu  fehlen,  in  den  Altwässern  der  Donau  bei  Wien  konstatierte 
sie  Steuer. 

Bosmina.  Das  Genus  findet  sich  während  des  ganzen  Jahres, 
jedoch  nie  in  größeren  Mengen.  Immerhin  scheinen  die  Bos- 
minen  die  kalte  Jahreszeit  zu  bevorzugen,  das  zweite  Maximum 
(Mai) ,  von  dem  Lozeron  und  Blrckhardt  (Vierwaldstättersee) 
sprechen,  konnte  ich  nur  1906  beobachten. 

Nach  der  Revision  von  Burckhabdt  kommen  bloß  noch  zwei 
gute  Arten  in  Betracht :  Bosmina  Iwigirostrh  0,  F.  M,  und  Bo^iiiiia 
coregoni  Baird.  Die  von  mir  untersuchten  geschlechtsreifen  Weib- 
ehen gehören  zu : 

Bosmina  coregoni  Baird.  und  zwar  beobachtete  ich  Exem- 
plare der  folgenden  Gruppen  BuRCKHARnT's : 

A.  LoK^isjomo-Gruppe.  Wenige  Exemplare  im  Januar  1905 
nähern  sich  Burckhardt's  Varietät  hngispina  Leydio, 

B.  £oAem/c(i-Gruppe  var.  Uiricensis  Burckh,  Hierher  gehört 
der  größte  Teil  der  beobachteten  Bosminen.  Die  Größe  ist 
äußerst  variabel  und  schwankt  von  560—832  /*,  jedoch  kann  ich 
den  so  häufig  beobachteten  Saisondimorphismus  (große  Exem- 
plare im  Winter,  kleine  im  Sommer,  Antennen  im  Sommer  länger 
als  im  Winter)  nicht  ganz  bestätigen.  Wohl  finden  sich  im  Winter 
hauptsächlich  große  Exemplare,  die  im  Sommer  nicht  vorkommen, 
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aber  daneben  finden  sich  doch  das  ganze  Jahr  hindurch  solche- 
von  geringerer  Länge. 

C.  Ceresiana-Gm^pe.  Das  einzige  Exemplar,  das  ich  beob- 
achtete, entstammt  allerdings  dem  unteren  See  (Dezember  1904). 
Ich  führe  es  nur  an,  weil  es  interessant  ist,  ein  typisches  Exem- 
plar dieser  eher  sUdalpincn  Gruppe,  die  Burckhabdt  in  der  Übrigen 
Schweiz  bloß  aus  dem  Sempachersee  in  der  Varietät  sernyacenais 
konstatiert  hat,  bei  uns  zu  sehen.  FUr  die  CejTS(«««-Gruppe  spricht 
der  kurze  Mucro  (48  ^)  ohne  Bezahnung,  die  langen  Tastanlennen 
(D  =  405)  und  die  große  Zahl  Inzisuren  (19). 

Bythotrephes  longimanus  Leydig  fand  ich  bloß  in  Heni«en 
Exemplaren  im  August  und  September  1904  und  im  Mai  und 
Oktober  1905.  überall  wird  er  als  »Leitform*  fiir  große  Seen 
angegeben.  Er  bestätigt  mir  also,  daß  wir  es  beim  oberen  ZUrich- 
see  mit  einem  echten  See  zu  tun  haben,  was  auch  aus  der  Abwesen- 
heit der  heleoplanktonischen  Elemente  geschlossen  werden  kann. 

Leptodora  hyalina  Leydig  ist  ebenfalls  ein  Sommertier  und 
findet  sich  auch  bloß  nur  in  wenigen  Exemplaren  im  Juni  1904 
und  im  Juh-August  1905.  Im  August  1906  konnte  ich,  trotzdem 
ich  damals  den  See  mit  grobem  und  feinem  Netz  zu  allen  Tages- 
stunden abfischte,  die  beiden  nicht  mehr  erbeuten. 

A.  Frequenzlisten  der  MonatsfSnge. 

Wie  Waldvogel  und  Hlber  habe  auch  ich  meine  Listen 
durch  Kombination  der  verschiedenen  Züge  zusammengestellt.  Es 
bewogen  mich  dazu  folgende  Gründe: 

1.  Läßt  sich  in  Netzzilgen  nie  genau  auseinanderhalten,  aus 
welcher  Tiefe  die  verschiedenen  Formen  stammen. 

2.  Die  Entomostracen,  die  vielfach  als  Bewohner  der  tieferen 
Schichten  angegeben  werden,  können  mit  einem  grobmaschigen 
Netz  leicht  in  größeren  Mengen  an  der  Oberfläche  erbeutet  werden. 

3.  Die  Entomostracen  wandern  nach  meinen  Beobachtungen 
schon  während  der  späteren  Nachmittagsstunden  an  die  Oberfläche. 

Die  einzige  Beobachtung  Über  Tiefenverteilung,  die  ich  als 
sicher  hinstellen  möchte,  ist  der  größere  Reichtum  an  ßädertieren. 
der  sich  in  einer  Tiefe  von  ca.  5  m  bemerkbar  macht 

Infolge  von  schlechter  Konservierung  sind  mir  leider  einige 
I^nge  zugrunde  gegangen.     Ich  glaube  mit  drei  Frequenzstufen 
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{D.  =  dominierend,  H.  =  IiäuHg,  V.  =  vorhanden)  auszukommen. 
Die  Listen  des  unteren  Sees  machen  natUrhch  keinen  Ansprucli 
auf  Vollständigkeit,  da  sie  nur  nach  ObertlächenzUgen  angefertigt 
sind  und  nur  zum  Vergleicli  dienen  sollen.  (Ob.  =  oberer,  ün.  = 
unterer  ZUrichsee.    T.  =  Temperatur,  Tr.  =  Transparenz.) 

19.  Juni  1904. 
T.  =  18,  Tr.  =  2,7. 
Ob. 
D.     Ceralium  kirundine/la  0.  F.  M. 
IHapfomus  gracilis  G.  0.  Sars. 
H.     Dimbri/on  cylindnciim  var.  direrf/em  (Imh.)  Leuu. 

—  serfuhiria  Ehkbg.  var.  thyrsoideiim  (Chod.)  Lemm. 
Asterionella  graciJlima  (Hantzsch.)  Heib. 

Sffnedra  ulna  (Nitzsch)  Ehubg,  var,  longisHiini  W.  Sm, 

—  —  (Nitzsch.)  Ehebü.  var.  »phndenf  V.  H. 
Poli/aiikra  platyptfra  Ehrbg. 

Daphnia  hjfalina  Leydiu. 
Cyclopn 
V.     Anabaena  ftos  aquae  (Breb.) 

—  spec. 

,    Meriimopedia  Kützingn  Näq. 

—  fflnuca  (Ehrbg.)  Nag. 
Fragilaria  crotoneitsis  (Edw.)  Kitton 

—  eapucina  Desu. 

Tabeflaria  fenestrala  (Lyngb.)  KCtz. 

—  ftoccitlom  (Roth)  KPtz. 
Xaricula  major  Kütz. 

—  nobil'is  Ehrbg. 
Cijmatopleura  eUtptica  Bk£b. 
Cgchlella  comta  Kß.  var.  radiosa  Gru.n. 

—  —  var.  me/osiroides  Kirchn. 
Phurosigma  alteiiiialiim  W.  Sm. 
SphaffrorysiiK  Hehroteri  Chod. 
A»ii]mK  testudo  Lauterb. 
Anurafa  cocklparta  Gosse 
liofliolra  lougispina  Kellic()T 
Jiomiina  eurregoni  Bairu. 

tiida  crydaViiia  Levdig 
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Leptodora  kijalimi  LeyDig 
Nauplhts. 

23.  August 
T.  =  18,5,  Tr. 
Ob. 
D.  Ceratium  hirundmella  O.F.M.     D. 
Nothofca  longiKpina  Kellicot 
Dapknia  hyalina  Leydig 
Cijclops 
H.  Diiiobryon  eyf.  Imh.  var,  rfjeer- 
gens  (Imh.)  Lehm. 

—  »eriiil.  Ehrb.    var.   thißs. 
(Cbod.)  Lehm. 

Fniijilari'i  croton.  (Enw.)  Kitt. 
CijdoifUa  comta  Kg.   var.  ra- 
diosa  GRrN, 

—  —  var.  me/osir.  Kikchn. 

—  —  var.  Schröferi  Lehm.     V. 
Pdyaythra  platyptera  Ehkbo. 
Anapus  testiido  Laüterb. 

V.  Anttbaena  flos  aquae  Breb. 
A-iterifunella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Ciniipifhdiscus  noricus  Ehrbq. 
L'ymheUa  Uhrenbefgt  KüTz, 
Surirella  biaeriata  Br:eb. 
I^eiiroüigma  aitenuatum  W.  Sit. 

—  acuminatum  (K.)  Geln. 
TubeUaria  />«ea/r.{LGB.)KüTZ. 

—  flocculosa  (Roth)  KCtz. 
Spkaeroci/stis  Sckröteri  Chod. 
^'ephroci/tium  Aghard.  Kütz, 
Ghnodinimn  piisilhim  Pknabd 
Ainn-oeit  cochlearis  Gosse 
a>/iic/iaeta  jjecthiala  Ehubo. 
Bosm'ina  coregoni  Baird. 
Diaplomua  grarllis  G.  0.  Sabs. 
Diaphanosotiia  hrachyur.  Lifev. 
Bgthotrep/ies  longmanua  Letd. 


=  5,6. 

Un. 

Ceratium  hinindinella  O.F.M. 

Tabellaria  fenestr.  (Roth)Kütz. 

Dapknia  cucid/ata  Sabs. 

Cgclops 

JMnobtyon  cylindi:  (Ihh.)  var. 

dir  er  gens  (Imh.)  Lemm. 
—  sertularia  Ehrekbg.  var. 

fltyrnoideum  (Chod.)  Lemh. 
Fragilaria  croton.  (Edw.)  Kitt. 
Peridinium  cincfum  Ehkb««. 
Polgarlkra  platyptera  Ehrbg. 
Anapm  testudo  Lauterb. 
(hcMatoria  riibescens  D.  C. 
Cyclotella  comta  Kg.  var.  ra- 

diosa  Gri'n. 

var.  meloiir.  Kibchn, 

Surirella  biser iata  Breb. 

NiTZSCH,  (Ehrbg.) 
Sijnedra   ulna   vnr.  longissima 

W.  Sm. 
Sphaerocgstis  Schrot eri  Choi>. 
Slaurastrum  gradle  Ralfs. 
Anuraea  cochlearis  GossE 
Diaptomus  grarilis  G.  0.  Sars. 
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26.  September 
T.  =  15,  Tr.  = 


1904. 
3,5. 


Ob. 


D.  Asterionella  gra-:  (Hantzsch.) 
Heib. 
Fragilaria   crotone^isis   (Edw.) 

Kitton 
Daphnia  hyalina  Leydio 
Cijclops 
H.  Anabaena  fios  aquae  Bb^b. 
Dinobryon  cylmdricum  Imh. 

—  —  var.   diiergens  (Iuh.) 
Lemm. 

—  seriularia    Esrbo.     var. 
thyrsoid.  (Chod.)  Lemm. 

Ceraiiitm  hirundimila  O.  F.  M. 
Cyclotella    cotnfa     Kg.      var. 

radiosa  Gbcn. 
Sphaerocystis  SchrÖteri  Chod. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Xoth'ilca  longispina  Kellicot 
Pülyartlira  plalyptera  Ehrbg. 
Conockilus  iiiiicoittis  Roirss. 
Diaptomux  gracilis  G.  O.  Sars. 
Sauplius 
V.  Syjierfra  u/m«  (Nitzsch.)Ehrb. 
var.  splendena  V.  H. 

—  —  yax.longismmaV^.Sis.. 
Cyclotella     comta     Ko.      var. 

radiosa   Grdn'. 

—  —  var.  SchrÖteri   Lemm. 

—  —  var.  melosir.  Kihchn. 
Tabellaria  fenestrata  (Ltnob.) 

KüTZ. 

—  fioceulosa  (Roth)  KOtz. 
Fragilaria  capucina  Desm. 
Peridinluiii    tabulatum     Clap. 

et  Lachm. 
Raphidium  Brriimii  Nä«. 


Un. 
.   Tabellaria  feitestrala  (LystiB.) 
KüTZ. 
Oscillaioria  rubescens  D.  C. 
,  CeraHum  kirundinella  0.  F.  M. 
Melosira     ialandica     subspec. 

helvet  Otto  JICller 
Fragilaria   crolonetisis   (Edw.) 

Kitton 
i^phaerocystis  Schröferi  Chod, 
.  Clathrocystia  aeruginosn  Hent, 
Dinoiryon    cyliitdricum     Imh. 
var.  dwergens  (Imh.)  Lemm. 
Cydotelia     comta     Ko.      var. 
radiosa   Geitn. 
—  —  var.  melosir.  Kirchn. 
Peridinium  einctum  Ehbbc. 
Staurastrum  gracile  Ralfs. 
Sphaerocystis  Schröteri  Chod. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Polyarihra  plafyptera  Ehrbci. 
Xauplius, 
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Ooci/sfis  laruMm  Ghod. 
Aeanthocystis  turfacea  Gart. 
Sffnchaeta  pectinata  Ehrbg. 
Anapus  t^studo  Laütbbb. 
Asplanchna  priodonta  Ehrbo. 
Diaphaiioaotna  hrachyur.  Liev. 
Sythotr^bes  longimanus  Leyd. 


27.  Oktober  1904. 
T.  =  12,5,   Tr.  =  5,5. 


■.  (Hantzsch.)    D. 


Ob. 
D.  AstrrioiicUa  < 
Heib. 
Fragilaria   crotonemis   (Edw.) 

Kittos 
Dinobryoti   cylindr.   Imh.   var. 
divergens  (Imu.)  Lemm. 

—  sertularia   (Ehbb«.)    var. 
fhyrsoid.  (Chod.)  Lemm. 

Dtapt'imuK  graciUx  G.  O.  Saks. 
H.  Anabaena  flos  aquae  Br^b. 

Dmobryon  cylindricum  Imh. 

Ceratiuin  hii-undineüa  O.  F.  M. 

Cyclotella     comta     K«.      var. 
radiosfi  Grün. 

Anuraea  cochlearis  Gosse  . 

Xotholca  lotigifpina  Kellicot 

Polf/arthra  plalyptera  Ehbbo. 

Conochilus  unicomia  RoDSS. 

Bosmina  coregoni  Baird. 
V.  Peridinium  cinctum  Ehrb««. 

Synedra  ulna  var.  splend.  V.  H. 

Tabellaria  fenestr.  (Lgb.)  Kütz, 

—  floceidosa  (Roth.)  Kütz. 
Cyclotellu     comta     Kg.      var. 

tneloshoides  Kirchs, 
Surirella  hi'ieriata  Br^b. 
Cymatopleurn  elUptiea  Br^b. 
Sphaerocystia  Seliröteri  Chod. 


Un. 
TabeUaria  feneslrata  (Ltnöb.) 

Kütz. 
Osrillatoria  rubesceits  D.  C. 
Dapknia  cucid/ata  G.  0.  Saks. 
.  JHiiobryon    cylindriaim     Imh. 

var,  diverg.  (Imh.)  Lemm. 
—  sertularia    (Ehbbg.)    var. 

thyrsmd.  (Chod.)  Lemm. 
( 'eratium  hiitindinella  0.  F.  M. 
Peridinium  tabulatiim  Clap.  et 

Lachm. 
Cydoteüa     comta     Kg.      var, 

radi'jsa  Grün. 
Polyarthra  plalyptera   Ehrbg. 
Asplanchna  priodonta   Ehbbg. 
Anabaena  f,os  aqtute  Br£b. 
Clat/trocystisatirugitioaaliESFB. 
Aa^erionella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Fragilaria  crolonensia   (Edw.) 

Kitton 
Sphaerocystia  Scliröteri  Chod. 
Anuraea  acitleafa  Ehrbg. 
Anapua  testwlo  Lautebb. 
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Acunlhocyslixiiirjacm  Caeitee 
Anuraea  acideafa  Ehrbbu. 
Anapus  tesimio  Lal'tebb. 
Daphnia  hi/alina  Leyükv 

26.  November  1904. 

T  ^  6,  Tr.  T=  5,2. 
Ob. 
D.     Aslerionella  gracillima  {Hantsch.)  Heib. 

IHnohryon  ciflindricum  Imh.   var.  divergens  (Imh.)  Leum. 
Conochilm  unicomis  Rousselet 
H.     Anabaena  ftos  a'/uae  Br^ib. 
DinobryoH  cylindricum  Imh. 

—  serfularia  Ehbbg.  var.  Ihyrsoideum  (Choü.)  Lemm. 
Cemtium  hifundinella  0.  F.  M. 

Fragilaria  crotoiieiinis  (Eüw.)  Kitton 
Cijmatopleura  elHptica  Bbeb. 
CyclateUa  comta  Kd.  var.  radiosa  Gbun. 
Sphaerocijstis  SchrÜleJ'i  Chod. 
Aeanthocystis  turfacea  Cabteb 
Synrhaeia  pectinata  Ehbbo. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Aaplanchim  priodonta  Ehbbg. 
Xulho/ca  longisptna  Kellicot 
Anapus  fest  ad  o  LauteHB. 
Polyarthra  pfatyptera  Emißo. 
Diaplomus  gracllis  G,  0.  Saks. 
Cyilops 

Daphnia  hyalina  LEViiiii 
Bosmiua  coregoni  Bairi>, 
NuupUns 
V.     Tabellaria  fnwstrata   (Lynhb.)  Kütz. 

—  fiocrulosa  (Roth.)  Kütz. 

Synedra  uhia  (Nitzsch.)  Ehubg.  var.  hmgissin.a  \V,  Sm. 

Surircfla  bheriafa  Bb£B. 

CyinatupJeura  mU-a  (Br6b.)  W.  Sm. 

Fraijilaria  rapiirinti  Desm. 

Plruroxigma  atirnttnium  W.  Sm. 

XephroryliuiH  Ayhardiiniim   Kütz. 

Peridhiium  ciiirluin  Ehrbg. 
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14.  Dezember  1904. 
T.  T=  6,  Tr.  =  4,2. 


Ob. 


Asterirmella  graf.  (Hastzsch.) 

Heib. 
DmubryoH  cylindricum  Imh. 

—  ryl'mdrÄaa.v&T.divergens 
(Imh.)  Lemm. 

Cunockiltis  uniconiis  Rorss. 
Diaptomus  gruciUs  G.  0.  Sabs. 
,  Aniibiiena  fit/s  aqiiae  Brf.b. 
Fragilaria   croloneiisi»   (Edw.) 

Kitton 
Cijmatupleitra  e/liplica  Breb. 
Ceralium  hirundinella  0,  F.  M. 
Sphaeracyslis  Srhrötcri  Chod, 
Acanihocj/Klis  turfarea  Carter 
Asplanchna  priodiiiila  Ehrbq. 
Amtraea  rockfeam  Gosse 
Pulynrlhra  platijplera  Ehrbg. 
Nulhulca  liiiiffispina  Kellicot 
Ct/clnps 

Boainina  coregoni  Baibd. 
Dapbiiia  hijalina  Leydio 

A'flM/jft'HS 

.  C/alhroci/sliiiaeruginosaHESFSi. 
Campglodiscus  noricus  Ehbeo. 
Pleurosigma  alteiiuatiim  W,  Sm, 
Cydoleüa     comta     Kg,      var. 

radlosa  Grün. 
Sgimtra  ulna  (Nitzsch.)  Ehkb. 
var.  longiasima  W.  Sm. 

—  —  var.  splmdens  V.  H. 
Tabellaria  fenestrata  (Ltngb.) 

KÜTZ. 

Surirella  splendlda  Kg. 

Meimira  spec. 

Pediastrum  Boryanum  Menegit. 


Un. 
D.   Tabellaria  ffucstrala  (Lykgb.) 

KÜTZ. 

Oscillatoria  rubescens  D.  0. 
H.  AstenoHella  grac.  (Hastzsch.) 

Heib. 
Fragilaiia   erotonensis   (Edw.) 

Kitton 
Afelosira     islundica     subspec. 

hehet.  Otto  Müller 
Ceratium  hirundinellu  0,  F.  M, 
Anuraea  aculeala  Ehrbg. 

—  cochlearis  Gosse 
Polgartkra  platgptera  Ehrbg. 
Notholca  longispina   Kellicot 

V.  Anabaena  fios  aqiiae  Bk^b. 
Cymatopleifra  elliptka  Bkkb. 

—  sdea  (Bbeb.)  W.  Sm. 
Encyonema  prostratum  Ralfs. 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehr. 

var.  longisslma  W,  Sm. 
Campylodiscit-1  noricus  Ehrbg. 
Dinobtyon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  divergeuü   (Imh.) 
Lemu. 

Peridinium  cinctum  Ehrbo. 
Sphafrocystis  SchrÖteri  Chod. 
Acanlhoeyntis  turfacea  Gabt. 
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31.  Januar  1905. 
T.  =  1,8,  Tr.  =  7. 
Ob. 
D.     Aäerionella  gracilHina  (Häntzsch.)  Heib. 
Fragilaria  crotonensiB  (Edw.)  Kitton 
Diaptomua  gracilh  G,  0,  Saks. 
H-     Anahaena  fios  aquae  Bbbb. 
Dinobryon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  divertfens  (Imh.)  Lemm. 
Ceratiiim  hirundinelia  0.  F.  M. 
Cffinatopleiira  elliplica  Bbeb, 
Cyclotella  comta  Kg.  var.  radiosa  Grcn. 
Acanthoeijstts  turfacea  Cartbh 
Pohjartlira  plati/j)tera  Ehrbc. 
Notholca  }(yitgispina  Kellicot 
Änuraea  Cochlea Hs  Gosse 

Bosmina  coregoni  Baibd. 
Cyclopn  apec. 
Daphnia  hyalina  Leydig 
V.     Sjfnedra  iihia  (Nitzsch)  Ehrhg.  var.  sphndem  V.  H. 

—  —  var.  longissima  W.  Sm. 
Cymatoplmra  solea  (Breb.)  W.  Sm, 
Fragilaria  eapueina  Desh. 
Tabellaria  fmestrata  (Lynob.)  Kütz. 

—  ftoccuhsa  (Roth.)  Kütz. 
Peridinium  cincium  Ehbbg. 
CoHochilus  utticornis  Rocsselet 
Anapus  lestudo  Lautebb. 
Ämtraea  actdeata  Ehbbg. 

22.  März  1905, 

T.  =r  4,2,  Tr.  =  6,5. 

Ob.  Un. 

D.  Asterionella  grac.  (Hantzsüh.)  D.  Asterionella  grac.  (Hastzsch.) 

Heib.  Hbib. 

FragUaria   crotone?isis   (Edw.)  Tabellaria  fehestrata  (Lyngb.) 

Dijiobrgon  cylindricum  Imh.  Kütz. 

—  —  var.  div.  (Imh.)  Lemm.  Melosira     islandica     subspec. 

Ceratium  hirundinelia  0.  F.  M.  helvet.  Otto  Mülles 

Cyclcps  gtrenuus  Fischee  Oscillatoria  ntbescens  D.  C. 
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H.  Cymfdopleura  eUijaka  Bräb. 

Ci/clofella    comta     Kg.     var. 
yadiosa  Grün. 

var.  tichröteri  Leuh. 

Acaiilhoci/atlii  turfaeea  Ca.bteb 

Diiipfomus  gracilis  G.  0.  Sars 

Bostnina  coregoin  Baird. 

Xaupfitis 
V.  Osci/tatoria  riibescem  D.  C. 

Fragilaria  eapucina  De  SM. 

Tubellaria  feneafrala  (Ltngb.) 

KÜTZ. 

—  ftocfuloaa  (Roth.)  KDtz. 
Cijmatopl.  Bolea  (Beäb.)  W.  Sm. 
Srfiiedra  uhia  (Nitzsch.)  Ehrb. 

var.  splendeng  V.  H. 

—  —  var. /onjjssiffia  W.  Sm. 
Epilhemia  sorex  Kürz. 
Xitzschia  linearis  W.  Sm.  var. 

ttnuis  Grcn. 
Dialoma  vulgare  Bohy 
Polgarikra  plati/ptera  Eurbg. 
Xolholca  lotigispina  Kellicot 
Aniiraea  cochlearis  Gosse 
Daphnia  hyalimt  Leydir 


H.  Ceratium  hirundineUa  0.  F.  M. 
Fragilaria   crotonensis   (Edw.) 

Kitton 
tignedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehbb. 
var.  splendeng  V.  H. 
V.  Cgcloteäa     comta      Kg.     var. 
radiosa   Gbun. 
—  —  var.  Schroteri  Lehm. 
Dinobryon  cylmdric.  Imh.  var. 

divergejts  (Imh.)  Lehm. 
Aspianchna  piiodotifa   Ehbbg. 
Anuraea  aculeata  Ehbbg. 
Itiaptomus  gracilis  G.  0.  Sars.  . 


28.  Api 


13,8. 


Ob. 


Un. 


D.  Ceratium  hiriimlinella  0.  F.  M. 
Dinobrgon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  rf/iyry.  (Imb.)  Lem. 
Asterionella  grnciU.  (Hantzsh.) 

Heib. 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehrb. 
var.  longiasimii  W.  Sm. 

—  —  var.  splendens  V.  H. 
Cydops  strenuus  Fischer 

H.  Friigilaria  crot.  (Edw.)  Kittos 


D.   Tabellaria  feneslrafa  (Ltngb.) 

KÜTZ. 

Melosira     islandicn     subspec. 

hdvet.  Otto  Müixbr. 
Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 

Reib. 
Fragilaria  croion.  (Edw.)  Kitt. 
Osdllaloria  rubescens  D.  G. 
H.  Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehbb. 

var.  splendens  V.  H. 
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Synedra    <icus    (Kürz.)     var. 

anyusiisaima  Gkitn. 
(-yclotella   comla    KüTz.    var. 

radiosa  Gkcn, 

—  —  var,  Schröteri  Lemm. 
Acanthocyslis  tiirfacea  Carter 
PolyaHhra  platijpterii  Ehrbg. 
Asplnnihna  priodonta  Ehrbg. 
Diaptomus  graciUs  G-  0.  Sars 

.  Anabaetia  fios  aiptae  Bata. 

—  spec. 
Melosira  spec. 

Cydotella    coiiita    KüTZ,    var. 

melosh'oides  Kirchs. 
Tabel/aritt  ftneMratn  (Ltngb.) 

KÜTZ. 

—  flocadosa  (Roth.)  Kürz. 
Fragilaiia  capucina  Desm. 
Epitkemia  sorex  Kürz. 
Cymatopleura  elliptica  Bbeb. 
Sphaerocystis  Schröteri  Chod. 
Rhaphidium  Braunii  Nag. 
Peridimam  tahulatum  Gl.  et  L. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Bosmina  coregoni  Bair». 
Daphnia  hyalina  Leydig 


Syiiedra  idnn   var.  longimma 

W.  Sm. 
Cymatopleura  elliptica  Breb. 
Peridinium  cinctum  Ehbbg. 
Cerafium  hirtindinella  0.  F.M, 
Acanthocyslis  turfacea  Carter 
Polyaiikra  platyptera   Ehrbg. 
,  Merismopediu  punctata 
Dinobryon  cylindr.   Imh.   \m. 
direigem  (Ihh.)  Lemm. 


29.  Mai  1905. 
T.  =  15,2,  Tr.  =  4,2. 


Ob. 


.  Ceratium  hirundinelia  O.F.  M. 
Asterionella  grac.  (Hahtzsch.) 
Heib. 
.  Fragilaria   crotoneiisis   (Edw.) 
Kitton 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehrb. 
var,  longiüsima  W.  Sm. 
—  —  var.  splendens  V.  H, 
Dinobryoti  cylindricum  Imh. 


Un. 
.  Ceratium  hirundinelia  0.  F.  M. 
AateriotteUa  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Fragilaria   crotonensis   (Edw.) 

Kitton 
Tabellaria  fenestrata  (Ltngb.) 

KCtz. 
Dinobryon  cylindricum  Lmh. 
—  —  var.  div.  (Imh.)  Lemh. 
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Dinobryon     njlhidncum     var. 

diverg.  (Imh.)  Lem. 
var.  seiiu/.  Ehbb.  var. 

thi/rsoid.  (Chod.)  Lemm. 
Acanthoci/stis  turfacea  Carter     1 
Pohfarlhra  plati/pfera  Ehrbg. 
Cyclops 
Xauplius 
V.  Clathrocystix  aeriitfin.  Henfr. 
Anabaeiia  ftos  aqiiae  BRi:ii. 
Cyclotella    comta   KCtz,    var. 

radiosa  Grün. 

—  —  var.  melosir.  Kirchs. 

—  —  var.  Schröteri  Lemh. 
Tabellfiria  fenestrata  (Lysqb.) 

KÜTZ, 

—  fiocculosa  (Roth.)  KOtz. 
Dinobryon  nova  spec. 
Peridinium  tahultitum  CL.etL. 
Sphaerocydia  Schröteri  Chod. 
Asplanchna  priodonta  Ehrbg. 
Nofholca  lonyispina  Kellicot 
Conochilug  utticomiis  Rol'ss. 
Synchaeta  pecUnata  Ehbbg. 
Diaptomus  yracUia  G.  O.  Sahs. 
Bosmina  eoreyom  Baird. 
Bythotrephes  hnyimanus  Leydig 


JJinobryoH    Mrtii/aria    Ehrbg. 
var.    thyrsoideum  (Chod.) 
Lemm. 
Spkaeracystis  Schröteri  Chod. 
.  Osciltatoria  rubescena  D.  G. 

Folyarthra  platyptera   Ehrbg. 
,  Mdosiva     islandica    subspec. 
helvet.  Otto  Möller 
Encyonema  prostratum  Ralfs. 
Pandoriiia  htorum  Bort 
Synchaeta  pectinata  Ehrbg. 


16.  Juni  1905. 
T.  =  17,5,  Tr.  =4. 
Ob. 
Ceralium  hirundinella  0.  F.  M. 

Dinobryon  sertularia  E^bbg.  var.  thyrsoid.  (Chod.)  Lehu. 
ÄsterioneUa  graciüima  (Hantzsch.)  Heib. 
Dinobryon  cylindricnm  Imh. 

var.  divergens  (Imh.)  Leum. 

Fragilaria  crotonensis  (Edw.)  Kittos 
Cyclotella  comta  KüTZ.  var.  radiosa  Grün. 
Acanthocystis  turfacea  Carter 
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Poli/arlhra  plalyptera  Ehrbg. 

Aaphnckna  priodonta  Ehrbg. 

Dia/domus  gracilis  G.  0.  Saes. 

Cyclops 

Peridinium  tabtdalum  Clap.  et  Lachm. 

Dinohryon  nova  spec. 

Hphaerocystis  Scliröleri  Choii. 

Tabellaria  fenestraia  (Ltkgb.)  Kötz, 

Nitzsckin  iinearis  W,  Sm. 

Sijnedra  uhia  (Nitzsch.)  Ehrbg.  var.  Imigissima  W.  S«. 

var.  eph'ndens  V.  H, 

—  acus  KüTZ.  var.  angastiaaima  Grün. 
Cydotellii  comla  KCtz.  var.  meloah-oides  Kiechx. 
Anuraca  cocklearis  Gokse 
Sijnchaeia  pectinala  Ehbbg. 
Nothofca  hngispina  Kellicot 


23.  Ju 

T.  =  22, 

Ob. 

D.  Cerudum  hirimdine/la  0.  F.  M. 

Fragilaria  crotonetms   (Edw.) 

KiTrON 
Diiiplomus  gracilis  G.  0.  Sahs. 
H.  Anahaeua  ftis  aijuae  Bkeb. 
Cycloiella   comla    KüTZ.     var. 

radiosa  Grün. 
Äslerionella  gracU.  (Hantzsch.) 

Hbib. 
Sphaerocystis  Sckröferi  (Chod.) 
Auuraea  cochfearls  Gosse 
Gastropus  st y Ufer  Imh. 
Anapus  tesludo  Laüterb. 
Polyarlhra  platyptera  Ehbbo. 
Nothoka  longispina  Kellicot 
C'jcliips  strenHits  Kirch n. 
—  Leiikarli  Clacs. 
Daphnia  hyalina  Leydio 


li  1905. 
Tr.  =  3,£ 


Un. 


D.  Ceralium  hirundinella  0.  F.  JI. 
Fragilaria   crofonensis   (Edw.) 

Kitton 
Tabellaria  fenestraia  (Lynob.) 

KÖTZ. 

H.  Peridinium  eiiicliim  Ehrbg. 

Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 
Heib. 

Sphaerocystis  Sckröferi  Chod. 

Anuraea  cocklearis  Gosse 

Gasiropus  stylifer  Imh. 

Anapus  tesludo  Lauterb. 
V.  Oscillatoria  rubescens  D.  C. 

Staurastrum  teliferiim   Ralfs. 
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\.  Aiiabaena  spec. 

Tahe/Iaria  fenesirata  (Lyngb.) 

KÜTZ. 

Si/nedra  arus  KüTZ.  var.  an- 
gustissima  Ghun. 
—  uhia  var,  longiss.  W.  Sm. 
Ff-ifiaatrumJioryanum  Menbgh. 
Arantfioct/stis  lurfacea  Cakteb 
Bijlhotrephes  tongimanns  Lexd. 
Diuphanosoma  braehyur.  Liiv. 


30.  August  I 
T.  =r.  22,  Tr.  = 


3,6. 


Ob. 


Un. 


D.  Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 
Heib. 
Friußlaria   crofonensis   (Enw.) 

KlTTON 

Si/iiPilra  ulna  (Nitzsch)  Ehkb. 
var.  splendens  V.  H. 

—  —  \ai.  hngimmaW.Sit. 
iHnobryon  cyUndricum  Imh. 

—  —  var.  rfte.  (Imh.)  Leum. 

—  sertularia    Ehrbg.     var. 

thyr».  (Chod.)  Lemm. 
H.  Ceratium  hirundinella  0.  F.  M. 
<  'ycloteUa    comta    KCtz     var, 
melosiroiden  KiacHH. 

var.  radiostt  Gbun. 

Üphaerocyatis  Schröleri  Chod. 
Acanthocystis  lurfacea  Caeter 
Gast r opus  stylifer  Imh. 
Anapus  teatudo  Lautebb. 
tiynchaeta  pedhiata  Ehbbg. 
Aiiuraea  cochlearis  Gosse 
yolho/ca  longispina  Ebllicot 
Polyartkra  platyptera  Ehbbo. 
Diaplomus  gracÜia  G.  0.  Sars. 
Cyclops  gtrenuus  Fischer 


.  Tabi'llaria   fenesirata    LtnGB. 

KÜTZ. 

Ceratium  hirundinella  O.  F.  M. 
Peridinium  ctnctum  Ehrbo. 
.  Osciüatoria  rubeacens  D.  C. 
Fragüaria  crot.  (Edw.)  Kitton 
Meloaira    islandica     subspec. 

kelret.  Otto  Müller 
Sphaerocystis  Schröleri  Chod. 
Änuraea  cochlearis  Gosse 
Daphnia  cucuüata  G.  0.  Sars. 
.  Anabaena  fios  aquae  Bb&b. 
Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Dinobryon  sertularia  Ebebg. 

var.  thyrs.  (Chod.)  Lemh. 
Diaptotnua  graeilis  G.  O.  Sabb. 
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IHaphanusoma  bracbijur.  Lifiv. 
Daphnia  hyalina  Levdig 
.  Aitabaetia  flos  aquae  Br^ib. 
Tabeüaria    ßocctdoaa    (Roth.) 

KOtz. 
—  fewatrata  (Lyshb.)  KC'tz. 
Pediasirum  Bori/an.  Mekerh. 
Oocysth  lactistris  Chod. 
Bosmina  coregoni  Baibd. 
Lepiodora  hyalina  Leydig 


29.  Septei 
T.  =  13,2, 


Ob. 


D.  AsteriotieUa  grae.  (Hastzsch.) 

Heib. 
Fragilaria   crotonenm   (Edw.) 

Kitton 
Dinohryon   cyltndrieum    (Imh.) 

var.  dwerg.  (Imh.)  Lruh. 
Diaplomus  gracitis  G.  0.  Sars. 
H.  Anabaena  flos  aquae  Brbk. 
Ceratinm  kirundinella  0.  F.  M. 
IMnobryoH  cylindriaim  Imh. 

—  serluiaria     Ehrbg.     var. 

Ihyrs.  (Chod.)  Lemm. 
Synedra  tdna  (Nitzsch)  Ehrb. 
var.  splendcns  V,  H, 

—  —  var.  longissima  W,  Sm. 
Anwaea  cocklearts  Gosse 
Anapus  testudo  Lauterb. 
Gasiropug  xtyliff^  bin. 
Niftkolca  longispitia  Kellicot 
Vyclops 

Daphma  hyalina  Leydig 
Bosmina  coregoni  Baird. 
Diaphaitosoma  brachyur.  Likv. 
V.  Tabellaria  feneMrata  (Lynhb.) 
Kürz. 


mber  1905. 
Tr.  =  1,6. 

Uli. 
D,   Tabellaria  fene4rata  (Lyxüii.) 
KCtz. 
Osciüatoria  rubcscens  D.  C 
H.  ClathrocysHs  aenigin.   Hexfk. 
Ceratiutn  hiruiidineUa  0.  F.  M. 
Peridinium  cinctuni  Ehrbg. 
Polyarlhra  platyptera  Ehrbg. 
Daphnia  e.ucuilata  G.  0.  Sars, 
V.  Anabaena  spec. 

Dinobryon  cylindrieum  Tmh. 

var.</»v'»-3.(lMH.)LEMjf. 

—  seriularia     Ehrb«;.     Yds. 

thyrsoid.  (Chod.)  Le-MM. 

Asterionella  grac.  (HA^"TZSCH.) 

Heib. 
Fragilaria   crotonensin   (Enw.) 

KrrroN 
Synedra  idna  (Nitzsch)  Ehrb. 

var.  longimma  W.  Sm. 
Sphaeroryslin  Schriileri  Chod. 
Eudorina  elegans  Ehrbg. 
Anapu«  testudo  LAnTEHB, 
Gastropus  slylifer  Imh. 
Syiichaeta  peetinata  Ehrhg. 
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T'ibell.  fforailosa  (Roth.)  Kütz. 
Sjthaerocysti»  Schröteri  Chod. 
Acanthoc^stis  turfacea  Gabter 


25.  Oktober 
T.  =  3,4,   Tr.  : 


1906. 
=  3,5. 


Ob. 


Un. 


D.  AsU-rionelh  c/rac.  (Hantzsch.)     D, 
Heib. 
h'rayilaria   crotonemts   (Edw.) 

KlTTOS 

Si/nedra  uhia  (Nitzsch.)  Ehrb. 

var.  splmdens  V.  H.  H. 

—  —  var.  longiasima  W.  Sm. 
IHuptomus 

H.  Anabaenri  fios  aquae  BrSb. 

Crralium  ftirumUnella  0.  F.  M.     V. 

Cymalopleura  elHptica  Bheb. 

Sfibaerocuslis  Schröteri  Chod. 

Acanfhoct/stis  turfacea  Cäeteb 

Xotlrolcfi  lon(fispina  Kellicot 

'  'ifviops 

Diaphanosoma  brackyur.  Liev. 

Dapiinia  hi/alina  Leydio 
D.  Ditwbryon  cylindricum  Imh. 

—  —   var.  div.  (Imh.)  Lbmm. 

—  serlularia   Eukbrg.    var, 

/  Ay  r30(rf.(CH0D .)  L  EM  M . 
Mtlosira  spec. 

Tribellaria  fenestrata  (Lyn«b.) 
Kütz. 

—  foccvlusa  (Roth.)  Kütz, 
Cyelotelia    comta    Klirz.    var. 

radiom  Grl'n. 

—  —  var.  melosir.  Kircmn, 
Xitischia  linearis  W,  Sm.  var. 

t'-Huin  Ghun. 
Amtraea  cochlearis  Gosse 
Anapus  iesfndo  Laujerb. 


Oscillaloria  riibeacens  D.  C. 
Meloaira    islandiea     subspec. 

liehet.  Otto  Müllkb 
TabeUaria  fenestrata  (Lysgb.) 

Kütz. 
Clathrocj/stis  aerugin.   Henfb. 
Anabaena  flos  aquae  BaiiB. 
Ceratiiim  hirundinella  O.  F.  M. 
Peridimum  chictum  Ehrbo. 
Dinobtyon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  div.  (Imh.)  Lemm. 

—  sertularia     Ehkbg.     var. 

thyrsoid.  (Chod.)  Lehm. 
Frayilaria  crotonensis  (Edw.) 

Kitton 
Cymatopletira  elliptica  Bbäb. 
Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Sphaerorystis  Schröteri  Chod. 
Amtraea  cochlearis  GossK 
Anapus  testado  Laittebb; 
Polyarthra  platyptera  Ehbbg. 
Asplanchna  priodonta  Ehrbo. 
Notholca  longispina  Kellicot 
Dapiinia  cucuUata  G,  0.  Saks. 
Diaptoimts  graeili»  G.  0.  Sarb. 
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Polyartkra  platyptera  Ehrbo. 
Gaatropus  stylifer  Imh. 
Bythotrephes  longtm.  Levdig 
Nauplius 


19.  November  1905. 
T.  =  8,6,  Tr.  =  4. 


Ob. 


D.  Asterionella  grar.  (Hantzsch.) 
Heib. 

Fragilaria   crotonensis   (Edw.) 
Kittom 

CiTatium  hirundinella  O.  F.  M. 

Diaptomus  gracUi^  G.  O.  Sars. 
H,  Oymatopleura  clliptica  Bk^b. 

Synedra  ulna  (Nitzsch)  Eubb. 
var.  longissima  W.  Sm. 

Anuraea  cocklearis  Gosse 

Polyarlhra  platyplera  Ehbbq. 

Notkoka  Imigispina  Kellicot 

Cgclopa 

Dapknia  hyalina  Leydiq 
V.  Anabaena  spec. 

DinobryoH  cylindrieum  Imh. 

—  —  var,  dir.  (Imh.)  Lemu. 

—  nertularia     Ehrbu.     var, 

thyrx.  (Chod.)  Lehm. 
TabeÜaria   fiocculosa    (Roth.) 

KÜTZ. 

—  fenesirata  (Lykob.)  Kütz. 
Fragilaria  capucina  Desm. 
Cymatuplmra     solea     (Brfib.) 

W.  Sm. 
Oyclotella     eomta     Kg.     var. 

SckrÖieri  Lemm. 
Sphaerocyslis  Schröteri  Chod. 
Äcanthoeys'is  turfacea  Carter 
Synchaeta  pedinata  Ehbbq. 
Gastropus  stylifer  Imh. 


Un. 
D.  Oscillatoria  rttbescttiK  D.  C. 
Melosira    islandica    subspec, 
helvet.  Otto  Mi'LLEH 
H.  Ceratium  hirundinella  0,  F.  M. 
TabeÜaria  fenestrata  (LYS(iB.) 

Kütz. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
—  aculfata  Ehrb». 
V.  Peridinium  cinctum  EHRB<i. 
Asterionella  grac.  (Haktzsch.) 

Heib. 
Fragilaria   crotonetisis   (Eiiw.) 

Kitton 
Synedra  ulna  (Nitzsch)  Ehrb. 

var.  longissima  W.  Sm. 
Sphaerocystis  Schröteri  CIhod. 
Eudorina  elegans  Eiirb<:. 
Diapkanosoma  brachyur.  Liev. 
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Diaphanosoii'a  brachyui:  Likv. 
Bosmina  coregoni  Baird. 
Nattplius 

18.  Dezen 

T.  =  5,6, 

D.  Ästerioiiella  grnc.  (Hantzbch.) 

Heib. 
Fragilaria   crotoneiisis   (Edw.) 

KlTTON 
Ceraiiiim  hirundinella  0.  F.  M. 
Diajilotniix  graeiUs  G.  0.  Sars. 
H.  Dinobrgon  ajUndrictim  Imh. 
CycloleÜa     comta     Kg.      var. 

riidiosa  Gbux. 
Cymatopleura  eUlpiica  Br^b. 
Ht/nedra  ulna  (Nitzsch.)  £hbb. 

var.  longissima  W.  Sm, 
Polgartkra  plalyptera  Ehrbq. 
Änuraea  rochlearis  Gosse 
Sgnckaela  pecUnata  Ebrbu. 
Cycfops 
V.  Atiabaena  (los  aquae  Bbäb, 
Fragilaria  capucina  Desm. 
Tabellaria  fmestrata  (Lynüb.) 

Kürz. 
Mailomotias  spec. 
Acanlhocystis  turfacea  Carter 
Nofholca  longispina  Kellicot 

27.  Januar  1906. 
T.  =  3,1,   Tr.  7,6. 
Ob.  Un. 

D.  IMiiobryon  cylindricum  Imh,         D.  Osciäatoria  rubescem  D.  G. 
Aslm<meüa  grac.  (Hastzsch.)  Melosira  islandica  subsp.  helv. 

Heib.  Otto  Müller 

Fragilaria   crolonmsis   (Edw.)     H.  Ceraiiitm  hinmdinella  0.  F.  M. 
KiTTOS  Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 

H.  ßinobryon  cylhidric.  Imh.  var.  Heib. 

divergetts  (Imh.)  Lemm.  Fragilaria  eroton.  (Edw.)  Kitt. 


iber  1905. 
Tr.  =  11. 

D.  Osdllntoiia  rubescetis  D.  C. 
Melusira    hluiidica    subspec. 

ketret.  Otto  Müller 
H.  Ceratium  hinmdinella  O.F.  M. 
Asierionella  grac.  (Haktzsch.) 

Heib. 
Cymalopleura  eüipli':a  Breb. 
Asteritmeüa  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Fragilaria   crotonensis   (Edw.) 

Kitton 
Tabellaria  fenestrata  (Lyngb.) 

KüTZ. 

Xotkolca  longispina  (Kellicot) 
V.  Änuraea  coc/i/earis  Gosse 
Anuraea  aculeaia  Ehrbg. 
Polyarthra  plalyptera  Ehrbg. 
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Dinobrt/on  seriularia  Imh.  var. 

thyisoid.  (Chod.)  Lemm. 
Ci/matopleura  eUiptka  Bbeb. 
Synedra  ulna  KCtz.  var.  lon- 

gisshna  W.  Sm. 
Anabaena  fios  aquae  Bh^b. 
Pdyarthra  pJatypIera  Ehrbg. 
Cychps 

Diapiomus  gracilis  G.  O.  Särs. 
Dapknia  hyalina  Letdig 
1.  Oscillatoria  spec. 

Ceratiitm  kn-undineUa  0.  F.  M. 
Fragilaria  mpucina  Desh. 
Tabellaria  feneatrala  (Lyngb.) 

Kürz. 
Nitzachia  linearis  W.  Sm. 
Melosira  apec. 
Cyclotella    comla    KCtz.    var. 

Sckröteri  Lemm. 

—  —  var,  radifi^a  Grün. 

—  —  var.  ttflosir.  Kischn. 
Cymaiopleura     solea     (Bbeb.) 

W.  Sm. 
Nephrocytium  Äghard.  KCtz. 
Spkaeroeydis  Sehröteri  Chod. 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Notholca  lotigispina  Kellioot 
Synchaeia  pecHnata 


Tabellaria  feiiesirata  (Lysgb.) 

KÜTZ. 

,  Pmdinium  cinctam  Ehrbg. 
Cyclotflta    conita    KüTZ.    var. 

Sehröteri  Lemm. 
Cymatopleitra  rlliptiea  Bbeb. 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehrb. 

var.  longissima  W.  Sm, 
Dinobryon  cylindricwn  Imh. 
Pandorina  mtaum  Boht 
Polyarlhra  phityptera  Ehrbg. 


25.  Februar  1906. 
T.  =  2,5,  Tr.  =  10,6. 
Ob.  ün. 

D.  A'iterionella  grac.  (Hantzsch.)     D.  Omllatoria  rubescens  D.  C. 

Melosira  islandica  suhsp.  kelrrl. 


Heib. 

Frayilaria   crotonetisis   (Edw.) 

KlTTOS 

IHnobryoii  cylindriciim  Imh. 

.  Ceratium  hirundiuella  0.  F.  M. 

Cymatopleitra  elUptica  Brkb. 


Orro  MDller 
H.  Astmoiiella  grae.  (Hantzsch.) 
Heib 
Fragilaria  crotonemis  (Euw.) 
Kitton 
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Si/nedra  ttltm  (Nitzsch.)  Ehrb. 

var.  hngissima  W.  Sm. 
Acfinlhoci/xfis  farfacea  Carter 
JHttptomus  gracilk  G.  O.  Saks 

Bo/atihi'i  covegoni  Baird 
.  Osd/lafoiia  nibeseens  D.  C. 
IHtiobri/m  sprtul.  E^rbg.  var. 
thyrsoid.  (Ghod.)  Lemu. 

—  ci/Hndr.  Imh.  var.  diiwg. 

(Imh.)  Lemm. 
Cijclotella     comta     K«,      var. 
radiosa  Grün, 

—  —  var.  Schroten  Lbmm. 
Xitsschia  linearis  W.  S.u. 
Tiihfliana  fenesiratu  {Lynub.) 

KÜTZ. 

Xoffiolca  loHgispina  Kellicot 
Polijarthra  platijptera  Ehhbc. 
Daph'ma  hijaVma  LEvnKi 


Tabellaria  fmestrata  (Lyngb.) 
KCtz. 
,  Ceratium  hirundineüa  0.  F.  M. 
Dinohrtfon  cylindricum  Imh. 

SphaeroeysHs  Schröter!  (Chod.) 
Ettdorina  elegans  Ehrbct. 
Xotholca  longispina  Kellicot 
Anmaea  cochUaris  Gosse 
Triarthra  longiseta  Ehrbg. 
Synchaeta  pectittata  Ehrbg. 


17.  März  1 
T.  =  4,  Tr.  = 


»06. 
=  2,4. 


Ob. 


Uli. 


D.  /islirionella  grac.  (Hantzsch.) 
Heib. 
Fragiiaria   crotonenm   (Edw.) 

KlTTOK 

Sgnedra  ulna  (Nitzsch)  Ehrb. 

var.  longiasima  W.  Sm. 

—  —  var.  splend.  V.  H. 
Dnphniii  hijalina  Leydig 
Diaptomus  gractäs  G.  O.  Sark 
H.  Diuobrgoii  sertul.  Ehrbu.  var. 

thgrsoid.  (Chod.)  Lemm. 

—  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  dir.  (Imh.)  Lemm. 
Ceratium  hiriiiidinella  O.  F.  M. 


Osciilaloria  rubescens  D.  G. 
Melosira    islandica    subspec. 

hehet.  Otto  Müller 
.  Tabellaria  fenestraln  (LyNtiB.) 

KCtz. 
Asterionella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Fragiiaria   crotonensis   (Euw.) 

KiTTOK 

Aiiabaena  ftos  aijuae  Breb. 
Dinobrijim  cylindricum  Imh. 
—  nova  spec. 
Ceralium  hirundineüa  O.  F.  M. 
Cyinatopleura  eJliptica  Brkb. 
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Cydotelh    comla     Kg,     var. 
radiusa  Grün. 
KüTz.var.öVAröV.LEM. 

—  —  var.  mefoair.  Kirchs. 
C!/m(Uopleura  eUiptica  Br&b. 
Pdyarthra  platypiera  Ehrb». 
Xotkolca  longiapina  Kellicot 
Cydops 

Bosmma  coregoni  Baird. 
Nauplius 
.  CifnicUopl.8otea(BRAB.)'W.Sja. 
Fragilaria  capucma  Dbsm. 
Surirella  robustti 
Tabeüaria  ßoce.  (Roth.)  KCtz. 

—  feneatrata  (Ltsob.)  Kütz. 
Äcanthoeystia  turfacea  Carter 
Anuraea  cochlearis  Gosse 
Synckaeta  pectinata  Eiirbo. 


Cyclotella    comla    KCtz,    var. 

radiosa  Grün. 
Pandorina  monim  Boky 
Oocystis  laeusiris  Cbod. 
Polyarthra  platyplera  Eurbv,. 
Anuraea  aculeata  Ehrbg. 
Synchaeta  pectinata  Ehrbg. 


12.  April  1906. 
,  Tr.  =  3,6. 


=  6.6, 


Ob. 


D.  Asteriimella  grae.  (Hantzsch.) 
Heib. 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehrb. 
var.  splendens  V.  H. 

var. /(»t^'gsima  W.  Sm. 

Dinobryon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  div.  (Imh.)  Lemm. 

—  xertularia     Ehrbo.     var. 

thyrs.  (Ghod.)  Lkmm. 

H.  Ceratium  hirundineUa  O,  F.  M. 

Fragilaria  croton  (Edw.)  Kitt. 

Cyclotella    comla    KCtz.    var. 

radiona  Grdk. 

—  —   var.  SchrÖls}-i  Lemm. 

—  —  var.  melosira  Kirchn. 
Sgnedra  acus  Kürz,   var.  ow- 

gust'iHsima  Grus. 


0n. 
D.  Asterionella  grac.  (Haxtzsch.) 
Heib. 
Fragilaria   erotonensis   (Emv.) 

Kitton 
Melosira     islandica     subapec. 

helvet.  Otto  Müller 
Tabellaria  feneatrata  (Lvsgb.) 

Kütz. 
Osciäatoria  rubeaceus  D.  C. 
H.  Dinobryon  cylindricum  Imh. 
Conocliilua  unicornia  Rorss. 
V.  Ceratium  hinoidinella  0.  F.  M. 
Cijclotella    comta    KC'tz.    var. 
radiosa  Gbun, 
—  —  var.  Schröl(ri   Lemm. 
Anplanchna  priodonta   Ehrbg. 
Synckaeta  pectinata  Ehrbg. 
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Acanlhocystia  turfucen  Carter 
Cyclops  sirenuus  Kibchk. 
Daphnia  hyalina  Leydiq 
IHaj^omus  grarilis  G.  0.  Sabs 
V.  Melosira  spec. 

<\'/matopleura  tUtptica  Br^b. 
Encjfottema  proatratum  Ralfs. 
Tabtüaria  fiocc.  (Roth.)  KOtz. 
^phaerocystig  Scliröteri  (Chod.) 
Polyarthni  platyptera  (Ehrbg.) 
Xolholca  longispina  (Kei.licot) 
Conochilus  unicomis  Rouss. 


29.  Mai  1906. 
T.  ^  17,6,  Tr.  =  3,5. 


Ob. 


D.  Ceiatium  hirundinella  O. F. M. 
Dinobryon  cylindricum  Imh. 

—  —  var.  die.  (Imh.)  Lemm. 

—  sertulan'a     Ehrbu.     var. 

ihyrs.  (Chod.)  Lemm. 
üynedra  ulna  {NrTZSCH)EHBBu. 
var.  longimma  W.  Sm. 

—  —  var.  splmdens  V.  H. 
ÄHterionella  grac.  (Hantzsch.) 

Heib. 
Diaptomm 
FragUaria   crotoneitsis   (Edw.) 

KmoN 
Cyclotella  comta   (Kürz.)   var. 

radiosa  (GrüN.) 

—  —  var,  Scliröteri  Lemh. 

—  —  var,  mdosir.  Kirchn. 
Asplanchna  prhdonta  Ehkbg. 
Pdyarthra  platyptera  Ekrbg. 
Xotholca  longispina  Kellicot 
Anuraea  cochlenris  Gohme 
Cyclops 

Bostnina  coregotii  Baibd. 


H, 


Un. 
D.   Tabellaria  fenestratn  (Lyngb.) 
KCtz. 
Fragilaria  croton.  (Edw.)  Kitt. 
Synedra  ulna  (Nitzsch.)  Ehbb. 
var.  splendms  W.  Sm. 

—  —  var.  longiasima  V.  H. 
Oscillatoria  rubeaeem  D.  C. 

H.  Asterionella  grac.  (Hastzsch.) 
Heib. 
Cyclotella    Cointa    KCtz.    var. 
radioaa  Gbdn. 

—  —  var.  Schröttri   Lemu.  . 

—  —  var.  meloair.  Kibchn. 
Melosira    ialandica     subspec. 

helvef.  Otto  Müllek 
Ceratium  hirundinella  O.  F.  M. 
Pe.ridinium  cinclum  Ehrbg. 
Glenodiniuin  pusitlum  Pesakd 
Eudorina  elegans  Ehbbg. 
V.  Dinoln-yoti    cylindricum    Imh. 

var.  (divergens)  Imh.  Lemm. 

—  sertularia    Ehbbg.     var, 

thyraoid.  (Chod.)  Lemm 
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V.  Fragilana  eapiichia  Desm.  fiynedra  acus  Kürz.   var.  an- 

Epit}>etnia  sm-ex  KL'tz.  gueÜssima  Gbun. 

Sphaerocrfstis  Schroten  Chod.  Spkaeroci/stis  SchrÖteri   Chod. 

Pandtnina  mar  um  Bort 
Anuraea  cochlearis  Gosse. 

B.  Planktologlsche  Ctiaraktertstik  des  oberen  ZQrIchsees. 

Der  obere  Zurichsee  ist  ein  echter  See.  Dafiir  sprechen 
die  große  Tiefe  (43  m),  dann  der  weite,  von  Makrophyten  freie 
Seespiegel  und  dafür  spricht  auch  das  Plankton.  Schon  das  Fehlen 
der  Elemente,  die  Zachahias  zum  Heleoplankton  rechnet,  der 
Deamidiaceen,  der  Ceriodaphnien  und  gewisser  RSdertiere  {Brachia- 
»US  etc.).  dann  aber  vor  allem  das  Auftreten  gewisser,  für  «tiefe 
Seen«  charakteristischer  Formen,  vor  allem  Bytkotrepbes  longima- 
nus  Lbtdi»  ,  in  der  pelagischen  Region  lassen  die  Bezeichnung 
See  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nach  Forel  als  richtig  er- 
scheinen. Charakteristisch  ist  auch,  daß  in  den  meisten  Monaten 
im  pflanzlichen  Plankton  die  BacU/ariales  (hauptsächlich  Aslerio- 
nflla  und  Fragilaria)  dominierend  sind,  nur  manchmal  treten  Dino- 
bryon  oder  Ceratium  neben  sie  oder  spielen  allein  die  erste  Rolle, 
Cyanophyceen  oder  CMorophyceen  abei'  nie. 

Wir  müssen  uns  natürlich  völlig  darüber  im  Klaren  sein, 
daß  die  beiden  Beobachtungsjahre,  die  dieser  Arbeit  zugrunde 
liegen,  nur  einen  ganz  kleinen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  des 
Plankton  des  oberen  Ztlrichsee  darstellen.  Wenn  auch,  wie  n-ir 
gesehen  haben,  im  oberen  Zürichsee  sich  keine  so  rapiden  Ver- 
änderungen zeigen  .  wie  im  unteren ,  so  konnte  doch  auch  hier 
■  manche  früher  gefundene  Species  nicht  mehr  beobachtet  werden. 
Ich  erinnere  an  Triarthra  longtseta  Ehrbg-,  Monocera  ratina  Eurbg., 
Scapholebris  miicronaUi  0.  F.  M-,  Heterocope.  robusta  Sabs.,  die 
Heuscher  1892  fand  und  die  ich  vergebens  gesucht  habe,  dann  an 
Volvox  glohator,  der  von  Lozeron  als  geradezu  charakteristisch  für 
den  oberen  See  bezeichnet  worden  war  und  den  ich  nie  mehr 
angetroffen  hahe.  Anderseits  zeigten  sich  aber  auch  einige  Spe- 
cies, die  während  der  Beohachtungszeit  in  mehr  oder  weniger 
großen  Mengen  plötzlich  auftraten,  um  dann  ebenso  plötzlich  wieder 
zu  verschwinden.  Ich  nenne  f'miockHux  unicornis  Rous.  und  den 
für  den  Zurichsee  ganz  neuen  Diaptojnus  laciniaim  Lili_i.  So 
gelangen  wir  denn  zur  Unterscheidung  von  Formen,  die  in  ihrem 
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jährlichen  Auftreten  und  ihrem  Variationsgang  eine  gewisse  Regel- 
mäßigkeit erkennen  lassen  und  von  >laumschen<  Planktonten. 
Dazu  kommen  dann  noch  die  Elemente,  die  als  tycho-  und  ben- 
tholimnetisch  bezeichnet  wurden.  Ich  habe  diese  letztere  Unter- 
scheidung in  meiner  Arbeit  nicht  durchgeführt,  weil  ich  mich 
nicht  auch  mit  dem  Studium  der  Ufer-  und  Tiefentlora  und  Fauna 
beschäftigt  habe  und  mir  also  die  Anhaltspunkte  zu  einem  Ver- 
gleich fehlten. 

C.  Vei^lelchung  des  oberen  mit  dem  unteren  Zflrictisee. 

Zunächst  das  Gemeinsame:  Beides  sind  echte  Seen,  was  ich 
soeben  über  den  oberen  See  gesagt  habe,  das  gilt  in  großen 
Zügen  auch  für  den  unteren.  Aber  im  einzelnen  zeigen  sich 
mannigfache  Unterschiede.  Schon  darin,  daß  die  beiden  Seen 
gemeinschaftlichen  Formen  an  beiden  Orten  einen  verschiedenen 
Variationsgang  aufweisen.  Ich  erinnere  an  Ceratium  hirund'mella 
0.  F.  M.  und  an  Amimea  cochlearis  Gosse.  Auch  die  von  Schröter, 
Vogler  und  Ldzebon  variationsstatistisch  untersuchten  Diatomeen 
Asterionella  und  Fragilaria  dürfen  zum  Vergleich  herbeigezogen 
werden,  wenn  ich  schon  die  Resultate  jener  Untereuchungen  nicht 
gleich  deute  wie  die  genannten  Autoren, 

Vor  allem  aber  zeigt  sich  der  Unterschied  in  der  ganzen 
Zusammensetzung  des  Plankton  und  da  ist  es  in  erster  Linie  das 
Phänomen  der  Invasionen,  das  den  unteren  See  vom  oberen  unter- 
scheidet. Einzig  im  Verlauf  der  kurzen  Zeit,  während  der  der 
untere  See  genauer  planktologisch  untersucht  wurde ,  konnten 
nicht  weniger  als  vier  solcher  großer  Invasionen  festgestellt  wer- 
den: Tahellaria  fenestrata  (Lynüb.)  Kürz.,  Oscillatoria  rubescens  D,  C, 
Melosira  islandica  subspec.  helvetira  Otto  MIiller  und  Daphnia 
cucullata  G.  0.  Sabs.  Von  allen  blieb  der  obere  See  beinahe  voll- 
ständig verschont.  Woher  mag  dieses  eigentümliche  Verhalten 
kommen!''  So  sehr  ich  diese  Frage  während  der  ganzen  Zeit 
meiner  Untersuchungen  überlegt  habe,  so  bin  ich  doch  zu  keiner 
zufriedenstellenden  Lösung  gelangt. 

Um  nun  diese  Unterschiede  so  klar  als  möglich  darzulegen, 
habe  ich  mich  außer  der  Listen  noch  des  Mittels  der  Photographie 
bedient.  Ich  suchte  mir,  nachdem  ich  jeweilen  eine  gute  Anzahl 
Präparate  durchmustert  hatte,  um  mich  über  die  Mengenverhält- 
nisse zu  orientieren,  eines  aus,  das  ein  normales  genannt  werden 
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konnte.  Es  kamen  dabei,  weil  sich  das  Verfahren  auf  größeres 
Zooplankton  nicht  gut  anwenden  läßt,  bloß  OberflächenzUge  zur 
Verwendung,  und  zwar  immer  einer  aus  dem  oberen  und  daneben 
der  entsprechende  aus  dem  unteren  ZUrichsee.  Die  Photogramme 
sind  bei  schwacher  Vergrößerung  (Zeiss  Oc2  Obj.  AA)  gemacht 
und  wollen  nichts  anderes  sein  als  wie  Vegetationsbilder,  also 
auf  keinen  Fall  genaue  Bilder  der  einzelnen  Oi^nismen,  die  etwa 
eine  Zeichnung  ersetzen  könnten.  Wenn  man  die  Bilder  mit  den 
beigegebenen  Listen  und  auch  mit  den  FrequenzUsten  vergleicht, 
sprechen  sie  wohl  für  sich  selbst. 


Zusammenfassung  der  limnologischen  Daten. 


1.  Geographische  Lage:  Zwischen  6"2e'  und  60''37'  e.  L.  und  iT^ll' 
und  47"  14'  n.  Br. 

2.  Hahenlage:    40S,6  m  il.  M. 

3.  Hydrographie:  Der  obere  ZUrichsee  steht  mit  dem  Wallensee  durch 
den  Linthkanal,  mit  dem  unteren  See  durch  die  See-Enge  von  Rapperswyl  in 
Verbindung.  Zuflüsse  sind  der  Lintiikanal  und  der  Aabach  im  E.,  die  Jona 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Bäche  bei  Lidwyl,  Seestad,  und  besonders  zwischen 
Lachen  und  Nuolen  und  am  Fuß  des  Buchberg  im  S. 

4.  Relief  der  Wanne:  Zwei  durch  ein  unterseeisches  Delta  getrennte 
Mulden,  im  oberen  Teil  in  einem  Parallel-,  im  unteren  Teil  in  einem  Trana- 
versal-Diagonaltal  liegend.  Größte  Tiefe  des  oberen  Teils  49  m,  des  unteren 
38  m.    Seitengehänge  am  steilsten  um  Fuß  des  Buchberg. 

5.  Genesis:  Alpiner  Randsee.  Wanne  entweder  durch  Gletscheraushobe- 
lung  ausgehöhlt  oder  durch  nachträgliche  Senkung  des  Älpenkörpers  aus  einem 
FlußtalstUck  zum  See  geworden.  Seither  starke  AufTQllung  durch  Deltabildung. 

6.  Thermik:    Temperierter  See. 

7.  Transparenz:  Maxima  im  Winter:  Dezbr.  -  Februar  (11  m).  Minima: 
Juli-September. 

8.  Biologie:  Uferflora:  Verschiedene  Besiedelung  von  Fels-,  Schlamm- 
und  Kies-  und  Sumpfufer.  Nachweis  von  Vegetationsgürteln  von  7  verschie- 
denen Typen. 

Plankton:  Phytoplankton :  Diatomeen  {AaUritmdla,  FragÜaria)  vorherr- 
schend, zu  gewissen  Zeiten  auch  Flagellaten  (Dinohrfon,  Ceralium). 

Zooplankton:  Hauptsächlich  Entomostraken:  Einige  für  große  Seen 
charakteristische  Formen:  Bffitu>trephts,  Sida,  Diaptomus  laeiniatut. 


»Google 


Durchgesehene  Litteratur. 


AepPLi,  Aug.,  Erosionsterrassen  und  Glazialschotter  in  ihrer  Beziehung  zur 
Entstehung  des  Zürichsees,  Beitr.  zur  geol  Karte  der  Schweiz, 
XXXIV.  Lief.    1894. 

Amüehc,  0.,  Beiträge  zur  Biologie  des  Katzensees.    In,-Diss.    Zürich  1900. 

Arpsess.  Otto  v.,  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Seen.  Braunschweig  1905. 

Baumann,  H.,  BeitrB)^  zur  Kenntnis  der  Schwebeflora  der  Schweizerseen. 
Biol.  Centralbl.   Bd.  XX[,  Nr.  7  u.  8.    1901. 

—  Ci/eloUlla  boäaniea  var.  lemanica  0.  Müller  im  Vierwaldstättersee  und 

ihre  Auxoaporenbildung.    Jahrb.  fllr  wissensch.  Bot.   Bd.  39.    1904. 

Bbehsi  V.  und  Zederbauer,  Beobachtungen  Über  das  Plankton  in  den  Seen 
der  Ostalpen.    Arch.  fUr  Hydrobiol.  u.  Planiitonkunde. 

BuHi^KHABiiT,  G.,  Faunistische  und  systematische  Studien  über  das  Zooplank- 
ton der  Schweiz  und  ihrer  Grenzgebiete.  Revue  suisse  de  Zoologie. 
Taf.  VII.     1899. 

—  Quantitative    Studien    über    das    Zooplankton    des    Vierwaldstättersees. 

Mitteilungen  der  naturf.  Ges.  Luzem.    3.  Heft.    1900. 
Chouat,  R.  ,  Etudes  de  biologie  lacustre.    Bull.  Herbier  Boissier  Genive  et 
Bäle  1897  et  189B. 

—  .Algues  vertes  de  la  Suisse  (Pteurococcoides-Chrool*poides).     Bern  1903. 
Chus,  C,  Aus  den  Tiefen  des  Weltmeers,  Schilderungen  von  der  deutschen 

Tiefseeexpedition.    2.  Aufl.    Jena  1903. 
DE  ToN[,  Sylhgt  alganim. 
Enhi.er  und  PßANTL,  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien.    I.  Teil.    Abt.  1  a  und 

1  b.    Leipzig  1900. 
FoBEL,  F.  A. ,  Le  L^man.    Monographie  limnologique  I— HI.    Lausanne  1892 

bis  1903. 

—  Handbuch  der  Seenkunde.    Allgemeine  Limnologie.     Stuttgart  1901. 
GuTzwiLLER ,  A. ,  Molasse  und  jüngere  Ablagerungen  enthalten  auf  Blatt  Dt 

des  eidg.  Atlas.    Mit  Benutzung  des  Nachlasses  von  A.  Escher  von 

der  Linlh.    Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.    XIV.  Lief.    1877. 
Heim,  K.,  Die  Geschichte  des  Zürichsee.    Neujahrsbl.  der  Zürich,  naturf.  Ge- 

sellsch.    1891. 
Hkl'scher  ,  J. ,  Der  Sempachersee  und  seine  Fischerei  verbal  tniaae.    Schweiz. 

Fischereizeit.    Bd.  3.     1895. 

—  Untersuchungen  über  die  Fischerei  Verhältnisse  des  Samersees.  Zürich  1900. 

—  Thuner-  und  Brienzersee,  ihre  biologischen  und  Fischerei  Verhältnisse. 

—  Untersuchungen  über  die  biologbchen  und  Fischereiverhaltnisse  des  KlOn- 

talerseea.    Zürich  1903. 

—  Aegerisee.    Zürich  1905. 

Huber,  G.,  Monographische  Studien  im  Gebiete  der  Montigglerseen  (Südtirol) 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Biologie.  In.-Diss.  Stutt- 
gart 1905. 

HuDso\  und  Gosse,  The  Kotifera.    2  Bde.  und  Supplement  1886  -1889. 

Huitfeld-Kaas,  Planktonundersoegelser.    1.  Norske  vande.    Christians.    1906. 

JoHANNSEN,  W.,  Ober  Erblichkeit  in  Populationen  und  in  reinen  Linien.  Jena 
1903. 


=v  Google 


-     176    — 

KmcHNKK,  0.,  Algen  in  Crjplogamenflora  von  Schlesien.    Breslau  1878. 

Lampert,  C,  Das  Leben  der  Binnengewässer.    Leipzig  1899. 

Laittebbobn,  R.,  Der  Formenkreis  von  Änuraea  eocMeari»  I,  u.  IL  1901  u.  1903 

in  Verh.  d.  Nat.  Med.  Vereins  zu  Heidelberg.  B.  VI  H.  5  u.  Bd.  VII  H.  4. 
Lemhrrmaks  ,  E. ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Planktonalgen  im  Berichte  der 

Station  Plön  I.-XL 

—  Die   Gattung   Dinobrjon    Ehrbg.     Bericht    der    deutsch-bot.    Gesellscli. 

Bd.  XVin.     1900. 

Linder  ,  Ch.  ,  Etüde  de  la  faune  pelagique  du  lac  de  Bret.  Revue  suisse  de 
Zoologie.    T.  12.    Gen^ve  1904. 

Lohmann,  H.,  Neue  Untersuchungen  über  den  Reichtum  des  Meeres  an  Plank- 
ton und  über  die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  Fangmethoden. 
Wiss.  Heeresunters.    Kiel. 

Lozebon,  H.  ,  La  repartition  verlicale  du  plancton  dana  le  lac  de  Zürich  de 
decembre  1900  ä  d^cembre  1901.    In.-Diss.    Zürich  1902. 

Miri-ER,  E.,  Beiträge  zur  Biologie  des  lac  de  Bret.    In.-Diss.    Frauenfeld  1904. 

MI'LLER ,  0-,  Die  Zellhaut  und  das  Gesetz  der  Z eil teilungs folge  bei  Me'osira 
arenaria.     Pringsli.  Jahrb.     Bd.  U. 

—  Pleomorphismus,  Auxosporen  und  Dauersporen  bei  JfetosiVa -Arten.    Jalirb. 

für  wissensch.  Bot,     Bd.  XLIIL    Heft  1.    Leipzig  1908. 

Nahem,  C.,  Einzellige  Algen.    Zürich   184». 

Oi.T.MASNK,  Fr.,  Morphologie  und  Biologie  der  Algen.   2  Bd.    Jena  1904—05. 

Ostwald,  W. ,  Über  eine  neue  theoretische  Betrachtungsweise  in  der  Plank- 
tologie,  insbesondere  Über  die  Bedeutung  des  Begriffes  der  „inneren 
Reibung  des  Wassers'  TOr  dieselbe.  In  Ber.  der  Stat.  Plön.  Bd.  X. 
1903. 

Penck  und  BbCckneb,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter,     Lief.  5.    Leipzig  1903. 

PFEüNiN-aETt,  A.,  Beiträge  zur  Biologie  des  ZUrichsees.    In.-Diss.    Zürich  1903. 

PiTARD,  E. ,  A  propos  de  Ceratium  hirundinello  0.  F.  M.  Arch.  des  sc.  phys. 
et  nat.    Taf.  IB.     1897. 

ScHiLUNG,  A.,  Die  SUßwasserperidineen.    In.-Diss.  (Basel).    Marburg  1891. 

ScHiNZ  und  Keller,  Flora  der  Schweiz.     2.  Aufl.     Zürich  1905. 

Schröter  und  KmcHNER,  die  Vegetation  des  Bodensees.    Lindau  1B96. 

Schröter,  C,  Die  Schwebeflora  unserer  Seen.  Neujahrsbl.  der  Zürich,  naturf. 
Gesellsch.  1897. 

Schröter  und  Vogler  ,  Varialionsstatis tische  Unters,  über  Fragilaria  croto- 
nensis  etc.    In  Vierteljahrsschr.  der  naturf.  Ges.  Zürich.    XLVL   1901. 

Steuer,  A.,  Die  Entomostrakenfauna  der  alten  Donau  bei  Wien.  Zool.  Jahrb. 
Bd.  XV.    1.  Heft  1901. 

Stingelin,  Th.,  Die  Cladoceren  der  Umgebung  von  Basel.  Revue  Suisse  de 
Zool.    Taf.  III.    Basel  1895. 

Dalla  Tobre,  K.  W.  V.,  Bericht  über  die  Literatur  der  biol.  Erforschung  des 
Süßwassers  in  den  Jahren  1901  und  1902.  Plöner  Forschungsber. 
Bd.  Xn.     1905. 

VAN  Heurk,  H.,  Synopsis  des  Diatomees  de  Belgique,    Anvers  1880—85. 

Volk,  R. ,  Die  bei  der  Hamburger  Elbeuntersuchung  angewandten  Methoden 
zur  quant  Ermittlung  des  Planktons.  Mitt.  aus  dem  naturhist,  Mu- 
seum Hamburg.     Bd.  XVIIL     1901. 

Waldvogel,  E.,  Der  Lülzelsee  und  das  Lautikerried.  Ein  Beitrag  zur  Landes- 
kunde.   In.-Diss.    Zürich  1900. 


=v  Google 


—     177     — 

Wartma\h  und  Schlatter,  Kritische  Übersicht  über  die  GeOLBpflanzen  der 

Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell.    St,  Gallen  1881, 
Weber,  E.  F.,  La  faune  rotatorienne  du  bassin  du  L4man.    Riv.  suisse  de 

Zoologie.    T.  V. 
Weisskann,  A.,  Das  Tierleben  im  Bodensee.    Vortrag.    Lindau  1877. 
Wesenberg-Lund,  G.,  Von  der  Abhängigkeit  zwischen  dem  Bau  der  Plankton. 

Organismen  und  dem  spec  Gewicht  des  sUBen  Wassers,    Biol.  Cen- 

trall)!.    Bd.  XX.     1900. 

—  Studier  over  de  danske  soers  plankton.  med.  engelsk  resumö.    Kopen- 

liagen  1904. 

—  A  comparative  study   of  the  lakes  of  Scotland  and  Denmark.    Proc.  of 

the  Royal  soc.  of  Edinburgh  1905. 
Zacharias,  0-,   Das   Tier-   und   Pflanzenleben   des   süßen   Wassers.    2   Bd. 
Leipzig  1891. 

—  Forschungsberichte  der  biol.  Station  Plön.    Bd.  I— XII. 

—  Archiv  fUr  Hydrobiologie  und  Planktonkunde.    Bd.  1  und  IL 
ZscHOKKE,  F.,  Die  Tierwelt  der  Hochgebirgseen.     Basel  1900. 
Rhyher,  Prodrom  der  Waldstätter  Gefäßpflanzen.     Sohwy?,  1870. 
Maonin,  A.,  Les  lacs  du  Jura. 


Archiv  f.  Hydrnbloloei«.  111. 


=v  Google 


Erklärung  der  Photographien. 

Auf  Taf.  L 


No.  1.  Unterer  ZUrichsee  22.  III.  1905;  ihfosira  islandiea  subspec,  M- 
eeliea,  (heülatoria  rubeaeens,  Tabellaria  fentilraUi,  Ailerioiiella  gi-aeillima,  Fragt' 
taria  erolonenai»,  Delriiu», 

No.  2.  Oberer  Zürichsee  22.  III.  1905;  AaterioneVa  gi-ocUlma,  FragÜaria 
crofonataia,  Dinobryoit  cgliad^icuin,  Cei-alium  hinindintlta,  Sytiedra,  Fragilaria 
eapucina  (gedrehtes  Band  in  der  unteren  Hälfte),  Cgmatcpleura  elliptica,  ifauplius. 

No.  3.  U.  Z.S.  29.  V.  1905:  Tabtllaria  fmeslrata,  Fragilaria  crotontn»!a, 
Melosira  ialandica  subspec.  helvetiea,  Ceratium  hiriindineUa,  Dinobryon,  Sphaero- 
egslia  Schröleri. 

No.  i.  O.  Z.  S.  29.  V.  1905:  Ceraliunt  hirundinella,  Asterionella  gradltima, 
ConiferenpoUen. 

No.  5.  U.  Z.  S.  80.  Vlll.  1905:  Tabtllaria  ftnettrala.  Fragilaria  crolonmai^, 
Ceratium  hirundinella,  Peridinium  cinelum,  Dinobryon,  Cyclopa. 

No.  6.  O.Z.  S,  30.  V1I[.  1905;  AsierioatUa  grarillima,  Fragilaria  eroto- 
venait,  S^nedra,  Dinobryon,  Ctratium  hirundiiella,  Peridinium  cinctum,  Dino- 
bryoii,  Cyelopa. 

No.  7.  U.  Z.  S.  19.  XI.  190.1:  Tabtllaria  fenettraU;  Cyetoltlla  comla  var. 
SrhrSleri,  Miloaira  ialandiea  subspec.  helvetiea,  Osdltatoria  mbescen',  Ceratium 
hiruniiine/la. 

No.  8.  0.  Z.  S.  19.  XI.  1905:  Aaleriontlla  gradllima,  Fragilaria  erotonensis, 
Ci/malopteura  eiliplita,  Cfralium  hiruniiinella,  Anuraea  cochlearie,  Diaphanomma 
hrachgui-um,  Nnupliiia. 

No.  9.  U.  Z.  S.  27.  I.  1906:  Tabtllaria  feneitrala,  Meloaira  idandica  sub- 
spec. helvetiea,  OscHtaloria  rubeseens. 

No.  10.  U.  Z.  S.  27. 1. 1906:  Asterionella  gradllioia,  Fragilaria  rrotoneiiaig, 
Cyrlotella  eomta  var.  SchrSleri,  var.  radiosa,  Ugmalopleiira  elliptica,  Tabe'laria 
fenettrata,  Synedra,  Ceratium  hirundinella,  Dinobryon,  A'aupüua, 
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Biologische   Beobachtungen   an   Najaden. 

Von 
Henrik  SeLL  (Kopenhagen). 

Im  vergangenen  sowohl  wie  in  diesem  Sommer  (1906)  sam- 
melte ich  Süßwasser-Mollusken  an  verschiedenen  Lokalitäten  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wurde  mein  Augenmerk  auf  die  Najaden 
gerichtet. 

Zu  den  bekanntesten  europäischen  Sußwassermuscheln  ge- 
hören die  großen  Formen  der  Familie  Najadae  Lmk.  {ünionidae 
Flem.),  in  den  Gattungen  Unio  Retz.,  Anodonta  Lmk.  und  Marga- 
ritani  Schum-,  welche  alle  Ströme,  Bäche,  Flüsse  und  Seen  zum 
Teil  in  überraschender  Menge  beleben  und  von  denen  Onio  pic- 
torum  L.  und  MargarUana  margariHfera  L.  die  häutigsten  sind. 

Die  Najaden  leben  in  stehendem  und  tließendem  Wasser, 
in  stillen  Teichen  und  in  Seen  mit  heftigem  Wogenschlag,  in 
großen  Flüssen  mit  rein  sandigem  Grunde  und  in  deren  achlamm- 
grundigen  Buchten,  in  kleinen  Flüssen  und  Bächen  mit  reißendem 
Strome  und  kiesigen  Bett,  und  zwar  bevorzugen  nicht  nur  ge- 
wisse Species  derselben  die  eine  oder  andere  Art  von  Gewässern, 
sondern  es  machen  sich  auch  an  den  einzelnen  Najadenarten 
eines  jeden  Standorts  gewisse,  durch  den  Aufenthaltsort  bedingte 
Veränderungen  bemerkbar,  dergestalt,  daß  die  Formen  des  einen 
Sees  oder  Flusses  niemals  denen  eines  andern  vollkommen  gleichen, 
ja  daß  man  oft  innerhalb  eines  und  desselben  größeren  Sees  an 
verschiedenen  Stellen  verschiedene  Formbildungen  beobachten 
kann.  Daß  diese  Formenverschiedenheiten  nicht  etwa  auf  indi- 
viduellen Eigenschaften  der  Muscheln  oder,  wie  man  sagt,  auf 
izuMligeni  Ursachen  beruhen,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor, 
daß  ein  geübtes  Auge  aus  einer  Menge  von  Stücken  z.  B.  von 
Unio  tumidus  Retz.  und  Unio  pidorum  L.  leicht  diejenigen  eines 
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und  desselben  Fundoris  herauszufinden  vermag.  Ea  haben  also 
ganz  bestimmt  mit  jedem  Standorte  sich  verändernde  Einflüsse 
zur  Ausbildung  analoger  Formen  verschiedener  Najadeuarten  sich 
gleichmäßig  geltend  gemacht.  Selbstverständlich  werden  diese 
Formen  nicht  so  beschaffen  sein,  daß  sie  für  das  Leben  und  die 
Entwicklung  der  Tiere  ungünstig  wirken ;  man  wird  vielmehr  ihre 
Entstehung  aus  dem  Bestreben  ableiten  dürfen,  den  betreffenden 
Ortsverhältnissen  sich  mÖgUchst  anzupassen  und  störende  Ein- 
flüsse derselben  so  viel  als  tunlich  unschädlich  zu  machen.  Ich 
will  deshalb  versuchen,  einige  dahingehende  Beobachtungen  an 
unseren  Najadenarten  im  folgenden  zu  erläutern. 

Ich  verzeichne  als  solche  Arten  die  folgenden  sechs,  aus 
denen  man  allerdings  auch  schon  beinahe  zehnmal  so  viel  ge- 
macht hat. 

1.  Anodonta  cygnea  L.  in  größeren  Gewässern,  Seen  und 
Teichen,  wird  aber  auch  in  Kanälen  und  in  ruhigen  Buchten, 
größeren  Bächen  und  Flüssen  angetroffen. 

2.  Anodotila  coinplanata  Zieol.  in  langsam  fließenden  und 
stagnierenden  Gewässern,  mit  lettigem  oder  schlammigem  Grunde. 
(ScHOLTz  sagt  von  ihr:  >Schon  unter  Wasser  kann  man  durch 
das  Gefiihl  diese  ausgezeichnete,  mit  keiner  andern  zu  verwech- 
selnde Art  an  dem  lang  hervorhangenden,  schleimigen  Fuße,  den 
sie  nur  sehr  langsam  ganz  in  die  Schale  zurückzuziehen  vermag, 
erkennen«.) 

3.  Vnio  pictorum  L.  in  Flüssen ,  Bächen ,  größeren  Wasser- 
graben, Tümpeln,  Teichen  und  Seen  mit  schlammigem  Grunde. 

4.  Unio  tumidus  Retz.  sowohl  in  fließenden  wie  in  stagnie- 
renden Gewässern. 

6.  Vnio  crassua  Retz.  in  größeren  Flüssen,  hin  und  wieder 
auch  in  kleinen,  schnellfließenden  Gewässern  mit  sandigem  oder 
kiesigem  Grunde. 

6.  Margaritana  margaritifera  L.  in  PlUssen  und  Gebirgsbächen 
mit  reinem  hellem  Wasser  und  tonigem  oder  steinigem  Grunde. 

Wie  bei  allen  Lamellibranchiaten  verbindet  auch  bei  den 
Najaden  ein  hinter  den  Wirbeln  (den  Wachstumszentren)  am 
Dorsalrand  der  Muschel  gelegenes,  horniges  (und  zwar  hier 
äußeres)  Ligament  die  beiden  Schalenhälften.  Die  betreffenden 
an  dem  Ligament  befindlichen  Ränder  der  Schalenklappen  nennt 
man  die  »Schloßrändert,  und  zwar  können  dieselben  zur  größeren 
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gegenseitigen  Befestigung  der  Schalenhälflen  noch  mit  besonderen, 
ineinander  eingreifenden  Vorragungen  versehen  sein,  den  >Schloß- 
zähnent.  Von  diesen  unterscheidet  man  zweierlei  Arten:  einmal 
solche,  welche  von  mehr  dreieckiger,  konischer  GestEÜt  direkt 
unter  den  Wirbeln  postiert,  die  Verschiebung  der  Schalen  gegen- 
einander in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  verhindern,  d.  h. 
die  eigentHchen  Schloß-  oder  Hauptzähne,  und  zweitens  solche, 
welche  (bei  den  Najaden  nur  hinter  den  Schloßzähnen  gelegen) 
von  mehr  lamellenartiger,  langgestreckter  Form,  durch  ihr  In- 
einandergreifen eine  Verschiebung  in  der  Richtung  von  oben  nach 
unten  unmöglich  machen,  d.  h.  die  Seitenzähne  oder  Seiten- 
lamellen. Die  Gattung  Anodonta  Lau.  entbehrt  solcher  zahnartiger 
Vorspriioge  gänzlich,  Margaritana  Schum.  zeigt  nur  Hauptzähne, 
während  die  Cm'o-Arten  beiderlei  Formen  von  Schloßzähnen 
tragen. 

Bei  sämtUchen  N^adenschalen  und  zwar  besonders  bei  den 
t'Mj'o- Arten  und  bei  Margaritana  margaritifera  kann  man  eine 
eigentumliche,  auf  beiden  Schalenhälften  immer  gleichmäßige  Ver- 
letzung der  Wirbelgegend  (die  sog.  Wirbelkorrosion  ')i  Angefressen- 
heit,  Abschlllferung  usw.)  bemerken,  welche  durch  eine  von 
außen  her  erfolgende  Zerstörung  der  Ealkschicht  nach  Entfernung 
der  Schalenepidermis  verursacht  wird. 

Man  erklärt  die  Wirbelkorrosion  entweder  durch  Auflösung 
der  Kalkschichte  auf  chemischem  Wege  durch  kohlensäurehaltiges 
Wasser  oder  durch  Abschleifung  auf  rein  mechanischem  Wege. 
Jede  von  beiden  Ursachen  allein  dürfte  nicht  als  Erklärung  ge- 
nügen; vielmehr  könnte  man  es  sich  ungefähr  so  denken:  die 
nachweislich  auch  durch  stärkere  chemische  Reagentien,  wie  z.  B. 
Königswasser,  unzerstört  bleibende  Epidermis  bekommt  auf  me- 
chanischem Wege  kleine  Risse  und  Löcher,  in  denen  Algen  und 
Moose  sich  ansiedeln  und  die  Epidermis  noch  mehr  lockern.  Da- 
durch wird  die  Kalkschicht  äußeren  Einwirkungen,  chemischen 
wie  mechanischen,  bloßgestellt,  und  es  wird  von  der  Art  des 
Wassers,  in  weichem  die  betreffende  Muschel  lebt,  abhängen, 
welche  von  beiden  das  Hauptagens  für  die  Wirbelkorrosion  ab- 
geben wird. 

■)  C.  WesENBEBO-Lund.  Studier  over  SCkalk,  BCnnemalm  og  Säg>-tje 
i  danske  IndaOer  Medd.  fr.  Dansk.  Geolog.  Fomg.  No.  T.  KObenhavn  1901. 
P»g.  40-41. 
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In  stehenden,  stark  kohlensäurehaltigen  Sumpfwassem  wird 
hauptsächlich  oder  lediglich  eine  Auflösung  des  Kalks  auf  rein 
chemischem  Wege  vor  sicli  gehen ;  in  fließendem  Wasser  dagegen 
wird  neben  einer  Auflösung  derselben  durch  Kohlensäuregehalt 
noch  mehr  die  mechanische  Ab-  und  Ausspülung  -wirksam  sein. 
Dem  entsprechend  sind  die  Schalen  der  Bewohner  reißender 
Bäche  am  meisten  verletzt  und  zwar  hauptsächUch  am  vorderen, 
stets  gegen  den  Strom  gerichteten  Teil,  wahrend  die  Schalen  der 
in  stehenden,  sandgrundigen  und  klaren  Wassern  lebenden  Mu- 
scheln die  geringste  Korrosion  erleiden.  In  Bezug  auf  die  Be- 
einflussung der  Formverhältnisse  durch  bewegtes  Wasser  hat  man 
zu  unterscheiden  zwischen  einer  strömenden  Bewegung  der  Bäche 
und  einer  wogenden  und  brandenden  der  größeren  Seen,  be- 
sonders bei  flachem  Wassei'stande.  Eine  Unio  des  fließenden 
Wassers  ist,  wie  schon  erwähnt,  immer  mit  dem  Vorderteile 
gegen  den  Strom  gerichtet,  und  hat  darum  den  Unbilden  des 
Stroms  immer  nur  nach  einer  Richtung,  nach  vom  hin,  den  haupt- 
sächlichsten Widerstand  entgegenzusetzen.  Anders  in  einem  See. 
Hier  sehen  wir  die  Unionen  nicht  in  einer  bestimmten  Lage, 
wie  auch  das  Wasser  nicht  in  einer  bestimmten  Richtung  bewegt 
ist.  Vor  wie  hinter  der  Muschel  wogt  dasselbe  gleichmäßig,  und 
eine  Najadenschale  muß  so  beschaffen  sein,  daß  das  Tier  ringsum 
Schutz  und  Halt  in  deraelben  findet.  Besteht  der  Wassergrund 
aus  weichem  Schlamm,  so  wird  eine  Muschel  sehr  leicht  tief  ein- 
zusinken geneigt ,  andererseits  aber  auch  aus  demselben  verhält- 
nismäßig leicht  auszuheben  sein;  ist  darum  Wasser,  besonders 
flaches  Wasser  mit  Schlammgrund  (hier  also  nur  stehendes  Wasser 
verstanden)  unter  Umständen  heftigem  Wogenschlag  ausgesetzt, 
so  werden  die  dasselbe  bewohnenden  Najaden  eine  Form  an- 
nehmen müssen,  welche  sie  besonders  zum  Festhalten  am  Grunde 
behufs  Vermeidung  des  Heiausgehobenwerdens  durch  die  Wogen 
geeignet  macht.  Umgekehrt  sind  die  in  reißenden  Bächen  woh- 
nenden Najaden  der  Gefahr  ausgesetzt,  fortgerissen  und  mit  dem 
Strome  weggespült  zu  werden,  bedürfen  deshalb  besonders  einer 
von  hinten  nach  vom  wirkenden  Stütze.  Außerdem  droht  den 
Flußunionen  eine  Gefahr  in  den  durch  den  Strom  mitgerissenen 
fremden  Körpern  und  rollenden  Steinen,  eine  Gefahr,  die  mit 
zunehmender  Schnelligkeit  des  Stromes  wächst,  in  jedem  stehen- 
den Gewässer  aber  fortfäUt. 
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Im  allgemeinen  ist  bei  den  Flußunionen  durchweg  das  gegen 
den  Strom  wie  ein  Sturmbock  gerichtete  Vorderteil  immer  unver- 
hältnismäßig dicker  als  das  Hinterteil,  welches  letztere,  durch 
jenes  geschützt,  auch  in  ziemlich  schnell  fließenden  Gewässern 
oft  ganz  dUnn  bleibt.  Eine  Ausnahme  hie  von  bilden  die  im 
ganzen  sehr  starkschaligen  und  zumeist  nur  sehr  reißendes  Wasser 
bewohnenden  Unio  crassiis  und  MarguriUmit  mmyiritifera,  bei  denen 
jedoch  immer  die  Dicke  des  Vorderteils  stark  überwiegt. 

Bei  den  Seeunionen  dagegen,  bei  welchen  alle  Teile  in  dem 
sie  rings  umwogenden  Wasser  gleichmäßig  gewissen  Gefahren, 
wenn  auch  geringeren,  ausgesetzt  sind,  sind  die  Schalen  vom 
und  hinten  mehr  gleichmäßig  stark,  vom  schwächer,  hinten  stärker 
als  bei  den  Flußunionen.  Wir  erwähnten  ferner,  daß  ein  Unio  des 
stark  wogenden  Wassers,  besonders  bei  flachem  Wasserstand  und 
zumal  bei  weichem  Schlammgrund  gegen  das  Ausgehobenwerden, 
ein  Unio  des  stark  strömenden  Wassers  gegen  das  Fortgeschoben- 
bezw.  Weggespültwerden  sich  zu  schützen  suchen  müsse.  Dieses 
Bestreben  würde  naturgemäß  an  dem  Teil  der  Muschel  zum  Aus- 
druck gelangen,  mit  welchem  sie  den  Grund  berührt,  also  an 
dem  Unterrande.  Ein  kurzer  und  womöglich  stark  konvex  ge- 
bogener Unterrand  könnte  einen  Schutz  gegen  diese  Eventuali- 
täten nicht  gewähren,  in  weit  höherem  Grad  aber  ein  langer 
Unterrand,  der  womöglich  tief  in  den  Grund  sich  einzubohren  im 
Stande  ist. 

So  sehen  wir  denn  auch  in  dem  »Wörthsee« ')  bei  Klagen- 
furth  (Kärnten)  den  Unio  pktorum  eine  Form  annehmen,  wie 
man  sie  sich  nicht  geeigneter  zur  Fixierung  der  Muschel  am 
Grunde  denken  kann  {Unio  platyrhynckus  Rossmässler) ').  Die 
Muschel  und  demgemäß  auch  der  Unterrand  ist  langgestreckt, 
das  Hinterteil  aber  fast  hakenförmig  nach  unten  gebogen,  und 
tief  in  den  Schlamm  eingesenkt,  welcher  beim  Herausnehmen 
»traubenförmig«  an  der  Muschel  hängen  zu  bleiben  pflegt.  Ganz 
analog  sind  an  derselben  ausgebildet  Unio  crasnus  Retz,  var. 
balavtis  La.m.  als  U.  decurcattis  Rossm.  und  Anodonta  cygnea  L.  als 
A.  roslrata  Kok. 

•)  Hans  v.  Gallenstein.  Die  Schalen formiingen  der  Muscheln  des 
Wörlher-Sees  in  Kärnten.  NachrichUblatt  d.  d.  malako.  Gesellschaft.  Frank- 
furt 1892.    Pag.  102. 

')  E.  A.  RossMAESSLEHs  IconogTsphie,  Bd.  I,  Taf.  9,  Fig.  130  u.  Taf.  24, 
Fig.  338  a.  b.  c. 
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In  einem  blind  endenden ,  mit  dem  Wörthsee  in  direkter 
Verbindung  stehenden  Graben,  dem  >Lendkaiia1<  *),  ist  der  Schlamm 
durch  gewöhnlichen  Sandgrund  ersetzt,  der  Kanal  hat  keinen 
Wellenschlag,  sein  Wasser  ist  tiefer  und  allen  drei  in  dem  Kanal 
lebenden  Arten  fehlt  diese  Eigentümlichkeit  des  hakenförmig 
nach  unten  gebogenen  Hinterteils;  die  Muscheln  bedürfen  dort 
eines  solchen  Notankers  nicht  und  zeigen  alle  den  gewöhnlichen 
Habitus.  Ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  extrem  gestaltete 
See-  und  zugleich  Schlammformen  des  Unio  pictorum  kommen 
vor  im  Chiemsee  in  Oberbayem^)  und  auch  in  mecklenburgischen 
Seen  —  immer  mit  dem  traubenfÖrmig  anhängenden  Schlamm. 
Sollten  die  Muscheln  vielleicht  durch  eine  besonders  starke  Schleim- 
absonderung den  Schlamm  an  ihrem  Hinterteil  klebriger  zu 
machen  und  so  noch  mehr  Halt  in  denselben  zu  gewinnen  suchen? 

Ganz  anders  dagegen  sehen  Stücke  von  Unio  pictorum  aus, 
die  stillen,  klaren  Seen  mit  tieferem  Wasser  entnommen  sind.  Bei 
ihnen  ist  der  Unterrand  am  hinteren  Ende  nach  oben  ausgeschweift 
und  bildet  mit  dem  Oberrande  einen  aufwärts  gekrümmten 
•Schnabel'.  Ein  stark  abwärts  gebogenes  Hinterteil  wäre  hier 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  da  Unionen  solcher  Seen  bei  weitem 
beweglicher  sind,  sogar  ein  nachschleppendes  Hindernis  der  Be- 
wegung. 

Betrachten  wir  anderseits  Stücke  von  Unio  pictorum  aus 
ziemlich  schnell  fließenden  Bächen  und  FlUssen,  so  bemerken  wir 
zwar  wiederum  die  deutlich  ausgesprochene  Tendenz  eines  nach 
unten  gerichteten  Hinterteils ;  allein  dasselbe  ist  nicht  haken- 
förmig gestaltet,  sondern  bildet  für  die  gegen  den  Strom  gerich- 
tete Muschel  eine  schräg  nach  hinten  und  unten  gerichtete  Stütze, 
welche  sich  fest  in  den  Sand  des  Flußbetts  einstemmt.  Bei  der 
in  schlammigen  Flußbuchten  vorkommenden  Form  des  Unio  pic- 
torum (var.  limosus  Nilss.)  kommt  eine  solche,  gleichsam  wie  ein 
gewölbter  Bogen  auf  das  Wasserbett  aufgesetzte  Form  nicht  vor: 
entweder  zeigen  sich  die  Muscheln  ganz  gerade  gestreckt,  oder 
auch  im  Hinterteil  stark  aufwärts  gekrümmt.  Dagegen  sind  bei 
sämtlichen  Schlammbewohnem  Vorder-  und  Unterrand  stets  stumpf, 

'}  Hans  v.  Gallenstein.  Die  Bivalven-  und  Gasteropodenfauna  KSrntens. 
I.  TeU;  Jahrbuch  des  nat-hisl.  Museums  XXIII,  1894.    Klagenfurt. 

■}  ünio  arca  HiLD.  Isis  1837,  p.  304.  —  Unio  arca  CLEsstN.  Malak. 
Blatter  XIX.  Bd.,  p.  123. 
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da  eine  allmähliche  Zuschärfung  einem  allzu  tiefen  Einsenken  der 
Muschel  in  den  Schlamm  Vorschub  leisten  würde,  wie  umgekehrt 
Unionen  aus  Lokalitäten  mit  festem  Sandgrund  fast  stets  eine 
solche  Zuschärfung  zeigen.  Bei  dem  in  sehr  verschiedenartigen 
Gewässern  lebenden  Unio  pictorum  hat  man  mehr  Gelegenheit, 
diese  Formverhältnisse  und  Veränderungen  zu  beobachten,  als  bei 
den  andern  Arten;  doch  zeigen  auch  im  Formenkreise  des  Utiio 
tumidus  Retz.  die  Bewohner  von  starkem  Wogenschlag  ausgesetzten 
Seen  behufs  Fixierung  am  Grunde  Neigung  zu  einem  langen  ünter- 
rand  und  herabgekrUmmten  Hinterteil  Vnio  tumidus  Retz.  var. 
lacustris  Rossm.  ')  In  gleicher  Weise  sind  Flußformen  mit  dem 
schräg  nach  unten  und  hinten  hin  abgebauten  Hinterteil  aus- 
gebildet. 

Die  Formen  des  TJnio  crassua  Retz.  leben  fast  nur  in  fließen- 
dem Wasser  mit  kiesigem  oder  sandigem  Grunde,  und  nur  die 
Varietät  batavua  Lam.  kommt  zuweilen  in  großen  Seen  vor,  wie 
z.  B.  auch  in  der  oben  erwähnten  Form ,  dem  Unio  decurmtus 
Rossm.  aus  dem  Wörthsee.  Dafür  bringen  aber  auch  sämtliche 
Formen  desselben  mehr  oder  weniger  die  Tendenz  eines  nach 
unten  gerichteten  Hinterendes  zum  Ausdruck  und  zwar  um  so 
ausgesprochener,  je  reißender  der  sie  umspülende  Strom  ist.  Am 
ausgeprägtesten  in  dieser  Beziehung  ist  Unio  crasms  Retz.  var. 
ater  Nilss.  ,  nämlich  diejenige  Form ,  welche  mit  der  gleichartig 
gebauten  Margarilana  margaritifera  zusammen  unsere  reißendsten, 
wenn  tUr  Najaden  überhaupt  noch  bewohnbaren,  Wasserläufe  be- 
lebt. Von  sonstigen,  zwischen  See-  und  Flußformen  sich  geltend 
machenden  Verechiedenheiten  heben  wir,  außer  dem  vorläufig 
unerklärbaren  Umstand,  daß  die  Flußunionen  sehr  oft,  die  See- 
unionen niemals  eine  schön  grüne  Strahlenfärbung  besonders  auf 
der  hinteren  Hälfte  der  Schalen  tragen,  noch  hervor,  daß  die  See- 
unionen durchweg,  besonders  in  der  Wirbelgegend,  im  ganzen 
genommen  bauchiger  und  aufgeblasener  sind,  während  die  ersteren 
schmal  bleiben  und  selten  hervorragende,  spitze  Wirbel  zeigen. 
Die  Ursache  für  diese  Formverschiedenheit  bin  ich  geneigt  in  der 
Bewegungsart  des  Wassers  zu  sehen.  Der  fortwährend  in  einer 
Richtung  tätige  Strom  des  fließenden  Wassers  wird  die  dasselbe 
bewohnenden  Unionen  veranlassen,  in  ihrem  Wachstum  nicht  nur 

')  Rosshaessleb's  Iconographie  Bd.  II,  Taf.  40,  Fig.  B43,  Taf.  60,  Fig.  757. 
t.  e.  Bd.  I,  Taf.  4,  Fig.  72-74. 
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in  den  zur  Strömungsi'ichtung  senkrechten  Richtungen,  also  nach 
oben  und  nach  den  Seiten  hin,  sich  mögHchst  wenig  auszudehnen, 
sondern  auch  in  geringstem  Maße  Protuberanzen  und  Konturen- 
vorsprünge  zu  entwickeln,  welche  besonders  vielen  UnJ^ilden  aus- 
gesetzt sein  und  der  Gewalt  des  Stromes  passende  Angriffsstellen 
darbieten  würden.  Formen  aus  stillem  Wasser  geschützt  liegender 
Seen  zeigen  bedeutend  mehr  Eckigkeiten  und  einen  gewissen 
eleganten  Schwung  in  ihren  Umrissen,  den  man  an  solchen  aus 
unruhigem  Wasser  vermißt,  während  in  der  Umgebung  sämtlicher 
Seeunionen  nichts  die  Ausbildung  voller  Wirbelrundung  hindern 
könnte.  Doch  auch  die  wogende  Bewegung  weniger  geschützter 
Binnenlandseen  scheint  geeignet  zu  sein,  an  sämtlichen  ConchyUen- 
schalen,  besonders  an  solchen  der  Limnäen,  elegante  und  manch- 
mal wunderbar  eckige  Formen  herauszubilden,  wie  man  sie  am 
besten  bei  Limnaea  slagnulia  L. ') ,  der  größten  unserer  Liinnaea- 
Arten,  beobachten  kann. 

Allerdings  zeigen  sich  die  Formen  des  unsere  reißendsten 
Gewässer  bewohnenden  Unio,  des  Unio  crassus  Retz.  var,  atfr. 
NiLss.  manchmal  sehr  aufgeblasen,  mehr  als  irgend  ein  anderer 
der  deutschen  Unionen;  doch  ist  derselbe  in  allen  übrigen  Be- 
ziehungen so  an  das  Leben  in  starker  Strömung  angepaßt,  daß 
dieser  Umstand  als  nebensächlich  betrachtet  werden  kann.  Ein- 
mal produziert  er  verhältnismässig  sehr  dicke,  bis  0,5  kg  schwere 
Schalen,  außerdem  aber  ist  sein  ganzer  Schließapparat  ein  aus- 
nahmsweise kräftiger. 

Wie  oben  erwähnt,  besteht  der  Schließapparat  der  Najaden 
aus  dem  Ligament,  den  Schloßzähnen  und  den  Schließmuskeln, 
mittels  deren  das  Tier  seine  Schalen  auf-  und  zuklappen  kann. 
■  Das  Ligament  ist  am  schwächsten  bei  den  Anodonten ,  als  bei 
Bewohnern  sehr  ruhiger  Gewässer,  stärker  bei  Unio  pidorttm  und 
Unio  iumifim,  am  längsten  und  kräftigsten,  wenn  auch  nicht  am 
meisten  hervortretend,  bei  den  Formen  des  Unio  a-assua  Retz. 
und  der  Margaritana  margaritifera  L.  Gleichfalls  sehen  wir,  daß 
den  Anodonten  die  Schließmuskeln  sehr  oberflächliche,  nach  Ent- 
fernung des  Tiers  auf  der  Innenfläche  der  Schale  oft  kaum  sicht- 
bare Eindrücke  hinterlassen.  Etwas  tiefer,  besonders  am  Vorder- 
teil, sind  die  Eindrücke  bei  Unio  pictorum  und  Unio  tumiilus;  sehr 
markierte    und   rauhe   Muskelgruben ,     sowohl    vom    wie    hinten, 

')  Strebel,  Verh.  d.  Ver.  f.  naturw.  Unterhaltung.    Hamburg  1875. 
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finden  wir  bei  Vnio  crasstts  und  Marguritana  miirgiiritifera.  Am 
meisten  aber  macht  sich  in  den  verschiedenen  Formen  der  Schloß- 
zShne  der  Einfluß  des  Aufenthaltsorts  geltend.  Das  Genua  Äno- 
ilonta  Lam.  entbehrt,  wie  schon  erwähnt  wurde  und  auch  der 
Name  besagt,  der  »Zähne«  auf  den  Schloßrändern  der  Schalen- 
klappen  vollständig;  der  Aufenthalt  in  dem  ruhigen  Wasser  der 
Teiche  und  stillen  Seen  macht  solche  auch  ganz  tiberflUssig.  Bei 
Unio  pictorum  und  U.  tumidm  sind  sämtliche  Schloßzähne  mehr 
oder  weniger  dünn  und  schneidend-lamellenartig,  während  sie  bei 
den  Formen  des  Unio  crassm  dick  und  besonders  die  Hauptzähne 
außerordentlich  groß  entwickelt  sind.  Wie  sich  nun  oben  an  ver- 
schiedenen anderen  Verhältnissen  zwischen  See-  und  Flußunionen 
der  erstgenannten  beiden  Unionen  Unterschiede  zeigten,  so  treten 
solche  an  denselben  Formen  nicht  minder  in  der  Entwicklung 
der  Schloßbezahnung  hervor.  Setzt  man  eine  gegenseitige  Ver- 
schiebung der  Schalen  als  mSgUch  voraus,  so  dürfte  eine  solche 
in  der  Längsrichtung  in  fließendem  Wasser  die  wahrscheinlichste 
sein,  in  dem  wechselnden  Spiel  des  wogenden  und  wühlenden 
Seewassers  dagegen  eine  solche  in  der  Richtung  von  unten  nach 
oben,  bezw.  umgekehrt.  Eine  Längsverschiebung  verhindern  mit- 
tels ihrer  Stellung  besonders  die  Haupt-,  eine  Verschiebung  in 
senkrechter  Richtung  vornehmlich  die  Seitenzähne.  Demgemäß 
sehen  wir  bei  den  Seeformen  der  in  Rede  stehenden  beiden  Unio- 
arten  die  Hauptzähne  schwach  entwickelt,  was  bis  zum  Ver- 
schwinden des  hinteren  Hauptzahns  in  der  Unken  Klappe  des 
Unio  pictorum  sich  steigern  kann ,  die  Seitenlamellen  aber  stark 
und  hoch,  während  bei  den  Flußformen  die  Hauptzähne  immer 
gut  ausgebildet  sind.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  für  diese  Schloß- 
zahntheorie liefert  eine  von  H.  Jordan  an  reißenden  Strecken 
achlesischer  Flüsse  gesammelte  Varietät  von  Unio  pictorum  var. 
pachyodoH^).  Dieselbe  zeigt  nicht  nur  eine  für  einen  Unio  pictorum 
L.  im  allgemeinen  sehr  starke  Entwicklung  der  Haupt-  und  Seiten- 
zähne, sondern  erfreut  sich  eines  hinteren  Schloßzahns  der  hnken 
Klappe,  der  dem  sonstigen  Artcharakter  entgegen  ungeheuer  und 
bedeutend  mächtiger  entwickelt  ist,  als  der  vordere.  In  analoger 
Weise  sehen  wir  in  den  Seen  Dänemarks  und  anderwärts  zwei 
andere  Arten  von  Muscheln  auftreten,  welche  als  nahezu  einzige 

')  H.  Jobdan,  Die  Mollusken  der  preußischen  Oberlauaitz.  Jahrb.  d.  deutsch, 
malak.  Ges.  1869. 
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Flußformen  der  Gattungen  Sphaerium  Bruo.  und  Pistdium  C.  Ppk. 
auch  einzig  unter  sämtlichen  anderen  Arten  genannter  Gattungen 
eine  besondere,  numerische  Verstärkung  in  den  Hauptzähnen  auf- 
zuweisen haben,  nämlich  deren  zwei  in  jeder  Klappe:  es  sind 
dies  Sphaericum  rivicola  Lam.  und  Pistdium  amnicum  MtJLL. 

Als  von  allgemeinem  Interesse  mag  hier  noch  die  Bemerkung 
Platz  finden,  daß,  ebenso  wie  Dr.  Sbmpbb  durch  eine  Reihe  höclist 
interessanter  Versuche  für  Limnaea  stagnalis  L.  nachgewiesen  hat '), 
auch  die  Najaden  eine  beträchthche  Größe  im  Verhältnis  zur 
Steigerung  der  Größe  der  von  ihnen  bewohnten  Wasserbecken 
zu  erreichen  scheinen.  Schon  RossmXssleb -)  weist  auf  diesen 
Umstand  hin,  und  icli  liabe  seine  Beobachtung  in  allen  Fällen 
bestätigt  gefunden. 

')  Dr.  C.  Sempeb,  Verh.  d.  physik.-med.  Ges.  zu  WUrzburg,  neue  Folge 
Bd.  III,  p.  271—279  und  BU.  IV,  p.  60-8], 

>)  E.  A.  RossMÄssLER's  Iconographie  Bd.  11,  VI.  {XII.)  Heft.  „Artuntfr- 
stheidung  der  europäischen,  Unioneo.' 
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Der  Baikalsee  und  seine  Lebewelt. 

Von 
Dr.  Th.  ARLDT  (Radeberg). 


Seen  pflegen  mit  geologischem  Maße  gemessen  ein  ziemlich 
kurzes  Leben  zu  haben,  da  viele  Faktoren  ihrem  Bestehen  ent- 
gegenwirken. Während  die  fortschreitende  Erosion  des  Abflusses 
den  Seespiegel  zu  erniedrigen  strebt,  schränkt  der  Zufluß  durch 
Absatz  von  Triimmermassen  ihn  mehr  und  mehr  ein,  und  dazu 
kommt  unter  Umständen  eine  von  den  Ufern  aus  vordringende 
Vertorfung,  die  besonders  seichten  Seen  ein  rasches  Ende  be- 
reitet. Infolgedessen  dürfte  das  Alter  der  meisten  uns  bekannten 
Seen  nur  bis  zur  Eiszeit  zurückreichen,  großenteils  vielleicht  nur 
bis  zur  letzten  Vereisung.  Indessen  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an 
älteren  Seebildungen,  die  wir  naturgemäß  am  ersten  unter  solchen 
suchen  müssen,  die  durch  Flächengröße  und  Tiefe  den  feindlichen 
Einflüssen  den  kräftigsten  Widerstand  leisten  konnten.  Einer  der 
her\'orragendsten  ist  in  dieser  Beziehung  der  Baikalsee  oder  rich- 
tiger der  Baikal,  da  dieser  der  tatarischen  Sprache  entlehnte 
Name  (Baikul)  bereits  »Reicher  See«  bedeutet.  Unter  den  Süß- 
wasserseen der  Erde  ist  er  der  sechste  der  Größe  nach,  nur  die 
drei  größeren  kanadischen  Seen,  sowie  der  Ukerewe  und  der 
Tanganjika  übertreffen  ihn.  Gegen  35000  qkm  bedecken  seine 
Fluten,  die  bei  einer  Breite  von  15— 82  km  sich  6iä3  km  in  nord- 
östlicher Richtung  erstrecken,  er  würde  daher,  nach  Deutachland 
versetzt,  von  Berlin  bis  Memel  oder  bis  Metz  reichen.  Bei  den 
benachbarten  Völkern  hat  er  bei  so  gewaltiger  Ausdehnung  den 
Eindruck  eines  Meeres  hervorgerufen,  so  daß  die  Mongolen  ihn 
als  »Hei%es  Meer»  (Dalai-Nor),  die  Chinesen  als  »Nordmeer« 
(Pehai)  bezeichnen.  Trotz  seiner  Größe  unterliegt  aber  die  Höhe 
seines  Seespiegels  beträchtlichen  Schwankungen,  die  bis  zu  2  m 
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betragen,  was  einem  Unterschiede  von  70  Milliarden  Kubikmeter 
entspricht.  Erklärhch  wird  diese  im  Fiillijahr  eintretende  An- 
schwellung durch  die  Menge  seiner  Zuflüsse,  deren  336  in  den 
See  sich  stürzen,  darunter  der  schifTbare  Bargusin  und  die  noch 
mächtigere  Selenga,  die  allein  ein  Stromgebiet  von  433000  qkm 
entwässert  und  auf  330  km  ihres  1200  km  langen  Laufes  für 
Dampfer  fahrbar  ist.  An  ihrer  Mündung  in  den  See  bildet  sie 
ein  großes  Delta,  das  die  einzige  Flachküste  an  dem  langgestreckten 
Gestade  des  Sees  bietet.  Ringsum  ist  er  sonst  von  steil  abfallen- 
den Bergen  umschlossen,  die  1000  und  mehr  Meter  mauerartig 
über  seinem  Spiegel  sich  erheben,  nur  durchbrochen  von  den 
steilen  Schluchten  der  dem  See  zueilenden  FlUsse  und  Bäche. 
Bei  dieser  Gestaltung  der  Fluflufer  stellt  sich  die  Baikalbahn  als 
eine  der  großartigsten  Eisenbahnbauten  dar.  Mußten  doch  allein 
auf  der  86  km  langen  Strecke  westUch  des  Sees  30  Tunnel  von 
6  km  Gesamtlänge,  189  Brücken  und  10  Viadukte  gebaut  werden 
und  fast  die  ganze  Strecke  ist  hier  in  den  Felsen  hineingearbeitet, 
der  noch  dazu  vielfach  brüchig  ist ,  so  daß  die  Tunnel  ausge- 
mauert werden  mußten.  Infolgedessen  kostete  hier  auch  1  km 
der  russischen  Regierung  gegen  670000  M.,  d.  h.  etwa  sechsmal 
so  viel  als  dieselbe  Strecke  bei  der  westsibirischen  Eisenbahn. 
Ehe  diese  Ringbahn  im  Jahre  1904  fertiggestellt  wurde,  wurde 
die  Verbindung  zwischen  ihren  beiden  Endpunkten  durch  Fähren 
hergestellt;  im  Winter  aber  hatte  man  sogar  eine  80  km  lange 
Verbindungsbahn  quer  über  das  Eis  gelegt  und  die  Züge,  die 
Rußlands  Truppen  nach  der  Mandschurei  führten,  passierten  auf 
ihrem  Wege  über  den  See  fast  die  Stelle ,  an  der  sich  sein  tief- 
ster Abgrund  mit  1447  m  Tiefe  auftut,  die  größte  Tiefe,  die  über- 
haupt ein  Binnengewässer  erreicht.  Dieses  einzigartige  Unter- 
nehmen einer  Bahn  quer  über  die  Eisdecke  eines  tiefen  Sees 
erklärt  sich  durch  die  Mächtigkeit  derselben,  die  regelmäßig  1  m 
bis  1'/«  ni  beträgt;  sinkt  doch  die  Wintertemperatur  des  Seen- 
gebietes bis  auf  —  20"  bis  —  26**  C.  Auch  im  Soomier  ist  die 
Nachbarschaft  ziemlich  kühl,  kühler  wenigstens  als  die  Gebiete 
im  Osten  und  im  Westen.  Diese  abkühlende  Wirkung  geht  von 
der  gewaltigen  Wassermasse  des  Sees  aus,  die  schon  in  4  m 
Tiefe,  auch  im  Sommer,  nur  5"  warm  ist,  wenn  die  Lufttempe- 
ratur 170  beträgt.  So  wie  der  See  jetzt  beschaffen  ist,  kann  er 
nur  relativ  jung  sein.     Dafür  spricht   einmal  seine  große  Tiefe, 
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die  ftn  die  abysaischen  Gräben  der  Ozeane  erinnert,  wie  ja  der 
Baikalsee  auch  seiner  ganzen  Gestaltung  nach  einen  Graben  dar- 
stellt. FUr  die  Neuheit  dieser  Senken  spricht  das  in  der  Regel 
mit  ihnen  verknüpfte  Vorkommen  von  Vulkanen  und  tektonischen 
Störungen.  Wenn  nun  auch  die  ersten  beim  Baikalsee  fehlen, 
so  ist  er  doch  ein  SchUttergebiet,  das  besonders  heftig  1861  und 
1862,  aber  auch  sonst  wiederholt  von  Erdbeben  heimgesucht 
wurde.  FUr  die  Jugend  der  jetzigen  Gestaltung  sprechen  weiter 
auch  die  Verhältnisse  des  Abflusses.  Die  Angara  bricht  zwar  im 
Süden  der  Nordwestküste  durch  die  den  See  umgebenden  Berg- 
ketten und  schließt  ihn  an  das  Jenisseigebiet  an,  doch  verrät  eine 
Felsenbarre  an  ihrem  Ausflusse,  die  von  beladenen  Schiffen  nicht 
überschritten  werden  kann,  daß  dieser  Anschluß  erst  spät  erfolgt 
ist.  Er  fand  vielleicht  in  der  Weise  statt,  daß  die  alte  Angara 
im  Westen  des  Sees,  aber  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  entsprang, 
wie  noch  jetzt  die  Lena,  deren  Quellen  nur  etwa  10  km  vom 
See  entfernt  sind,  und  verschiedene  andere  Zuflüsse  derselben 
und  der  Angara,  verläuft  doch  überhaupt  die  Wasserscheide  an 
der  NordwestkUste  in  unmittelbarster  Nähe  derselben.  Durch  die 
rückwärts  fortschreitende  Erosion  hat  dieses  Tal  dann  den  Ge- 
birgsriegel  durchschnitten,  und  als  es  den  Seespiegel  erreichte, 
mußte  der  starke  Abfluß  das  Tal  dann  rasch  weiter  vertiefen. 

Macht  der  See  an  sich  den  Eindruck  großer  Jugend,  so 
spricht  seine  Lebewelt  für  das  Gegenteil;  repräsentiert  er  doch, 
wie  Michaelsen  in  einer  Monographie  über  die  Oügochäten  des 
Sees  sagt'):  »gleichsam  ein  zoologisch-paläontologisches  Museum, 
in  dem  nicht  nur  rezente  Tierformen,  sondern  auch  die  Formen 
aus  verschiedenen  vergangenen  Erdperioden  nebeneinander  auf- 
bewahrt sind.c  Daneben  enthält  er  eine  typische  Reliktenfauna 
mit  den  eigenartigsten  geographischen  Beziehungen,  die  uns  man- 
ches Rätsel  aufgeben,  dessen  vollständige  Lösung  erst  die  Zu- 
kunft bringen  kann.  Einen  bedeutenden  Schritt  auf  diesem  Wege 
bedeutet  das  Erscheinen  der  wissenschaftlichen  Resultate  einer 
zoologischen  Expedition,  die  unter  Koeothepp,  1900 — 1902,  die 
Tierwelt  des  Sees  erforschte.  Leider  sind  zurzeit  erst  zwei  der 
in  Aussicht  genommenen  11  oder  mehr  Monographien  erschienen. 
An  erster  Stelle  sei  unter  der  Tierwelt  des  Sees  der  Nerka  er- 
wähnt, eine  Robbe,  deren  systematische  Stellung  verschieden  an- 

')  Michaelsen,  W.,  Die  Oligoc'.iaeten  des  Baikalsees.    1906. 
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gegeben  wird,  und  die  die  einzige  ist,  die  im  Süßwasser  fern  vom 
Meere  sich  findet.  Selbst  von  den  Salzwasserseen  besitzen  nur 
das  Kaspische  Meer  und  der  Aralsee  im  Tjulen  eine  Robbe,  die 
Jameson  mit  dem  gemeinen  Seehund  (Pkoea  vitiäina)  zusammen- 
stellt, Nehrino  für  eine  Ringelrobbe  {Callocephalua  annelatus)  halt, 
welche  Art  Troüessart  als  Phoca  kispida  bezeichnet.  Alle  drei 
fehlen  im  Mittelmeere,  können  also  nicht  von  hier  ins  kaspische 
Gebiet  gelangt  sein. 

Ebenso  wenig  düifte  das  arktische  Gebiet  als  Heimat  in 
Frage  kommen,  aus  dem  das  Tier  etwa  durch  das  alttertiäre  Ob- 
meer  nach  Süden  gelangt  wäre.  Eher  käme  die  Ostsee  in  Frage, 
in  der  die  Robben  sich  finden  und  aus  der  sie  durch  Vermittlung 
der  früher  sicher  nicht  kleineren  russischen  Ströme  nach  dem 
einst  bis  zur  Kamamündung  reichenden  Aralokaspischen  Meere 
hätten  gelangen  können.  Für  diesen  Schluß,  den  bereits  1897 
KoBELT  gezogen  hatte,  sprechen  einige  seitdem  neubeschriebene 
Foiinen.  Phora  hispida  findet  sich  im  arktischen  Gebiete  und  süd- 
wärts bis  zur  Barrowspitze  Alaskas,  Labrador  und  Frankreich, 
fehlt  auch  nicht  im  Bottnischen  Meerbusen.  An  diese  Robbe 
schließt  Tboüessart  fünf  Unterarten  an,  eine  (PA.  sahnensis)  aus 
dem  Saimasee  in  Finnland,  eine  zweite  (Ph.  ladogensis)  aus  dem 
Ladogasee,  den  Tjulen  (PA.  caspica)  aus  dem  aralokaspischen  Ge- 
biete, den  Nerka  (PA,  sibtrica)  aus  dem  Baikalsee  und  endlich  Ph. 
gichigensis  aus  dem  Ochotskischen  Meere,  Möglicherweise  wäre  als 
sechste  Form  noch  eine  Robbe  anzuschließen,  die  nach  Obrut- 
scHEW  im  Kuku-nor  leben  soll,  3260  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Hiemach  ist  also  der  Nerka  eine  besondere  Art,  wie  dies  schon 
der  polnische  Naturforscher  Dybowski  aussprach,  dessen  unft^i- 
willigem  Aufenthalte  in  Sibirien  wir  eine  erste  eingehendere  Unter- 
suchung der  Lebewelt  des  Sees  verdanken.  Sie  unterscheidet 
sich  von  den  anderen  durch  geringere  Größe  des  erwachsenen 
Tieres,  während  die  Jungen  abnorm  groß  sind.  Die  Gruppe  der 
Ringelrobben  findet  sich  also,  wenn  auch  sehr  lückenhaft  ver- 
breitet, in  einem  Gürtel  von  der 'Ostsee  bis  zum  Beringmeere, 
Merkwürdigerweise  breitet  sich  nun  in  diesem  Gürtel  zwischen 
Baikalsee  und  Kuku-nor  auch  das  »Han-haic,  das  »Trockene 
Meer«  der  Chinesen  aus,  das  so  auffttllig  den  Eindruck  alten 
Meeresbodens  macht.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  wir  hier  die 
Erklärung  für  die  Verbreitung  der  genannten  Robben  haben.    Wir 
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werden  unten  hierauf  nocheinmal  zurückkommen.  Merkwürdig 
bleiben  immerhin  die  großen  Lücken  in  der  Verbreitung;  ist  doch 
der  Kuku-nor  1600,  das  Ochotskische  Meer  1700,  der  Aralsee 
3000,  das  Kaspisclie  Meer  3600  und  die  Ostsee  4500  km  vom 
Baikalsee  entfernt. 

Die  Wirbeltiere  sind  in  letzterem  weiter  nach  Dybowski 
durch  26  Arten  von  Fischen  vertreten,  eine  Zahl,  die  nach  den 
neuen  Forschungen  wohl  noch  zu  vergrößern  sein  wird.  Davon 
sind  9,  d.  h,  Bö",'»,  endemisch.  Besonders  hervorzuheben  ist  unter 
diesen  derGlomynka,  auch  Öl-  oder  Spinnenfisch  genannt  (Co- 
mepkorus  s.  Callmwmijs  baiculeims).  Während  dieser  großköpfige 
schuppenlose  Fisch  bisher  als  einziger  Repräsentant  seiner  Familie 
angesehen  wurde  und  noch  dazu  von  ihm  nur  Weibchen  bekannt 
waren,  hat  Korotseff's  Expedition  eine  zweite  Art,  C.  Dubownkii 
in  beiden  Geschlechtem  aufgefunden,  die  aber  ebenso  auf  den 
See  beschränkt  ist,  wie  die  altbekannte  Form  ')•  Bemerkenswert 
ist  bei  diesen  der  Umstand,  daß  wenigstens  der  Glomynka  leben- 
dige Junge  zur  Welt  bringt;  die  Fortpflanzung  der  neuen  Form 
ist  noch  nicht  bekannt,  da  sie  anscheinend  im  Dezember  unter 
dem  Eise  erfolgt.  Die  alten  Fische  gehen  bei  dem  Fortpflanzungs- 
geschäfte zugrande,  indem  sie  ihre  KUrperstoffe  zum  Aufbau  der 
Jungen  verbrauchen.  Dabei  atrophiert  der  Darm  der  erwachsenen 
Tiere,  so  daß  sie  schließlich  keine  Nahrung  mehr  verarbeiten 
können.  Was  nun  die  Verwandtschaft  dieser  eigenartigen  Fisch- 
familie anlangt,  so  schließt  man  sie  in  der  Regel  nach  dem  Vor- 
gange Gl'kther's  an  die  Makrelen  {Hcmnbridae),  die  ausschließlich 
in  gemäßigten  und  tropischen  Meeren  sich  finden.  Neuerdings 
halt  er  es  aber  auch  für  möglich,  daß  diese  Fische  verkümmerte 
Verwandte  der  Schellfische  (Gadidae)  seien,  von  denen  die  Aal- 
qnappe  {Lota  vulyuris)  in  süßem  Wasser  lebt  und  unter  anderem 
im  Wolgagebiete  und  auch  im  Baikalsee  sich  findet,  während  sie 
in  den  dazwischen  liegenden  Gebieten  fehlt,  so  daß  auch  in  ihrer 
Verbreitung  eine  Kluft  von  etwa  3600  km  vorhanden  ist.  Alle 
anderen  Schellfischarten  sind  Meeresbewohner  und  deshalb  stellt 
jedenfalls  auch  der  Spinnenfisch  mit  seinen  Verwandten  ebenso- 
gut ein  marines  Element  der  Baikalfauna  dar  wie  die  Nerka. 

Unter   den    übrigen   Fischen    sind   durch   sechs    endemische 
Arten  die  Groppen  (Cottm)   vertreten,   durch   einen   Kaulbarsch 
')  KoROTN'EFF,  A.,  Die  Comephoriden  des  Baikalseea.    1905. 
Archiv  f.  ITydrobiolosie-  Hi.  13 
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{Acerina  czellanoicskii)  die  Bai-sche  (Percidae)  und  durch  einen  Rohr* 
karpfen  {Leudsats  lucustris)  die  Karpfen  {Cyprinidae).  Alle  drei 
Familien  sind  im  Süßwasser  weitverbreitet  und  kommen  auch  in 
den  Nachbargebieten  des  Baikalsees  vor.  Die  Karpfen  sind 
außerdem  durch  sechs  weiter  verbreitete  Arten  vertreten.  Davon 
sind  vier  mit  dem  Rohrkarpfen  nahe  verwandt.  So  findet  sich 
hier  der  Aland  {Idus  melanotus),  femer  ein  Eltfiscli  (Squalius  bai- 
kalemis)  und  zwei  Pfrillen  (Pkoxinus  rivularis  und  perennans).  Zu 
ihnen  kommt  der  Steinbeißer  {Cobitts  iaenia)  nebst  einem  Gattungs- 
genossen, sowie  der  Flußgründling  (Gobio  fiuviatÜh).  Der  Zahl 
nach  den  Karpfen  fast  gleichkommend,  an  wirtschaftlicher  Be- 
deutung sie  weit  übertreffend,  sind  die  Lachstische  {Salmonidae), 
deren  sechs  Arten  alle  über  die  Grenzen  des  Sees  hinausgehen. 
An  Wichtigkeit  obenan  steht  der  Herbst-  oder  Wanderlachs  {Co- 
regonus  omul).  Jährlich  zieht  dieser  aus  dem  Eismeere  in  ge- 
waltigen Scharen  herauf  und  etwa  600000  Stück  werden  davon 
gefangen.  Neben  ihm  finden  sich  zwei  andere  Renken,  sowie 
zwei  Edellachse  (Salmo)  und  eine  Aesche  {Thymallus).  Der  letzte 
Knochenfisch  des  Sees  ist  der  weitverbreitete  Flußbarsch  {Perca 
ftuviaüHs).  In  Berghads'  physikalischem  Atlas  sind  außerdem  die 
echten  Grundein  (Gobidae)  als  Bewohner  des  Sees  bezeichnet;  in- 
dessen beruht  dies  wohl  nur  auf  einer  Verwechslung  der  Gattungen 
Gobio  und  Gobtus.  Andererseits  ist  in  genanntem  Atla^  das  Vor- 
kommen der  Gadiden  nicht  verzeichnet.  Neben  den  Knochen- 
fischen finden  sich  endUch  auch  noch  zwei  Störe  (Accipenser), 
darunter  auch  der  im  pontischen  und  im  kaspischen  Gebiete,  so- 
wie in  den  sibirischen  Strömen  lebende  Sterlet  {Arutkertus),  alle 
diese  Fische  zeigen  demnach  keine  ausgezeichnete  Verbreitung 
und  stellen  wahrscheinlich  ein  relativ  junges  Element  in  der  Fauna 
des  Sees  dar.  Sie  sind  jedenfalls  erst  in  denselben  gelangt,  als 
er  an  das  Jenisseigebiet  angeschlossen  wurde.  Ziemlich  sicher 
dürfte  dies  von  den  Salmoniden  gelten,  deren  WanderzUge  ja 
ihre  nordische  Heimat  beweisen,  und  ebenso  wohl  von  den  Stören, 
bei  denen  allerdings  auch  an  eine  kaspische  Beziehung  gedacht 
werden  könnte. 

Marine  Formen  sind  auch  gewisse  Flohkrebse  (Gamma- 
ridaii)  des  Baikalsees,  die  in  einer  der  nächsten  Lieferungen  der 
Kobot.neff" sehen  Ergebnisse  monographisch  behandelt  werden 
sollen.    Sie  erinnern  an  Formen  des  nördlichen  Eismeeres.    Neben 
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ihnen  kommen  im  Baikalsee  auch  Asseln  {Isopoda)  vor,  von  denen 
aber  erst  nach  Erscheinen  der  sie  behandelnden  Monographie 
Ausführlicheres  berichtet  werden  kann. 

Mehr  läßt  sich  schon  jetzt  von  der  Molluskenfauna  sagen. 
Sie  zeichnet  sich  durch  einen  ganz  besonders  hohen  Grad  von 
Eigentümlichkeit  aus.  Von  den  durch  Dybowski  und  Godlewsei 
zusammengestellten  33  Arten  sind  32,  d.  h.  97  "/o,  endemisch, 
ebenso  sind  von  den  Gattungen  bei  Einrechnung  der  Unter- 
gattungen 70°/e,  ohne  dieselben  60"/«  endemisch.  Die  einzige 
weiter  verbreitete  Schnecke  ist  die  sibirische  Lungennapfschnecke 
(Aneylua  sibirieus),  an  die  sich  noch  drei  endemische  Arten  an- 
schließen. Dagegen  fehlen  hier  sonst  alle  weiter  verbreiteten 
Gattungen  der  Schlammschnecken  {Limnaeidae) ,  selbst  wenn  sie 
sich  im  Übrigen  Sibirien  finden.  Das  gilt  z.  B.  von  Limnaea, 
Physa  und  PlaTwrbis,  die  nach  Maetens  und  Westeelund  im 
eigentlichen  Sibirien,  im  Altaigebiet  und  bei  Irkutsk  und  in  Trans- 
baikahen  folgende  Artenzahlen  aufweisen: 

Sibüien  Altai      Transbaikalien 

Limnaea  7  6  6 

fÄysa  4  —  1 

Platwrbis  12  6  4 

Hervorgehoben  sei,  daß  Sibirien  und  Transbaikalien  5  Arten 
von  Limnaea,  1  von  Physa  und  2  von  Planorbis  gemeinsam  haben. 
Dagegen  weist  der  See  eine  endemische  Schlammschneckengattung 
in  der  Trichtemabelschnecke  (Choanompkaltis)  auf,  die  drei  Arten 
besitzt,  von  denen  Ch.  maacki  zwei  Varietäten  besitzt.  Nach 
Brcsina  schließt  diese  ganze  Gattung  sich  an  die  Tellerschnecken 
an  und  zwar  am  engsten  an  Planorbis  paradoxus,  die  in  Mace- 
donien  heimisch  ist.  Auch  H.  multiformis  aus  dem  oberen 
Miozän  von  Steinheim  scheint  in  diese  Gruppe  zu  gehören.  Wir 
haben  also  bei  diesen  Mollusken  noch  fernere  Beziehungen  als 
bei  der  Robbe,  indem  Macedonien  über  6000  km  vom  Baikalsee 
entfernt  liegt.  Die  Hauptmasse  der  Molluskenfauna  desselben 
wird  durch  Deckelschnecken  gebildet.  Unter  ihnen  sind  die  Kamm- 
schnecken (Valvata)  durch  drei  Arten  vertreten,  die  keine  beson- 
deren Beziehungen  aufweisen;  vielmehr  sind  sie  auch  in  Sibirien 
in  drei  Arten  zu  finden.  Die  Sumpfschnecken  (Paludinidae)  fehlen 
dagegen  dem  See  gänzlich,  während  Bithi/nin  in  den  drei  oben 
verzeichneten  Gebieten  und  Fidudiita  wenigstens  in  Sibirien  sich 
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ündet.  Zahlreich  sind  die  Hydrobünae  vertreten.  Von  ihnen 
finden  sich  zwei  Arten  der  weiter  verbreiteten  Brackwasserschnecke 
{Hydrohiä),  die  sich  nach  Kobelt  der  kalifornischen  Fluminicola 
am  meisten  nähern,  also  einer  Schnecke,  deren  Heimat  dOOO  km, 
al30  fast  um  einen  Erdquadranlen  vom  Baikalsee  entfernt  liegt. 
Verwandt  mit  Hydrobia  ist  auch  die  im  See  endemische  BenedicÜa 
mit  drei  Arten,  sowie  die  Baikalschnecke  (Baicalia),  von  deren 
16  Arten  nur  eine  (B.  angarensia)  ein  Stück  in  die  Angara  ein- 
dringt. Diese  Gattung  scheint  ein  besonders  alter  Bewohner  des 
Baikalgebietes  zu  sein,  da  ihre  Differenzierung  schon  so  weit  vor- 
geschritten ist,  daß  ihre  wenigen  Arten  in  fUnf  Untergattungen 
sich  gruppieren  lassen.  Am  artenreichsten  (6)  sind  die  glatten 
Baikalschnecken  (Liobaikalia) ,  die  Kobelt')  mit  der  pontischen 
Baglivia  vergleicht,  wenn  auch  hier  nicht  eine  so  nahe  Beziehung 
besteht  wie  zwischen  Choanomphalus  und  Planorbis.  Der  Zahl 
nach  folgen  dann  die  rauhen  Baikalschnecken  (TrachybaikcUia)  mit 
vier  Arten,  während  die  anderen  Untergattungen  nur  je  zwei 
Arten  ■besitzen.  Merkwürdig  ist  das  vollständige  Felilen  der  Siiß- 
wassermuscheln,  die  in  den  Nachbargebieten  des  Baikalsees  ziem- 
lich zahlreich  vertreten  sind.  So  finden  sich  in  den  oben  genannten 
Gebieten  folgende  Arten; 

Cydadidae  10  1  1 

Nayadidae  7  2  7 

Betrachten  wir  also  die  Mollusken  noch  einmal  im  ganzen, 
so  ergibt  sich  ein  großer  Unterschied  zu  den  Formen  von  Sibirien. 
Die  weitverbreiteten  im  Baikalsee  fehlenden  Gattungen:  Limnaea, 
Planorbis,  Physa,  Paludina,  Bithynia,  sowie  die  Silßwassermuscheln 
machen  von  der  Molluskenfauna  der  verglichenen  drei  Gebiete 
selbst  bei  Einrechnung  aller  Landformen  etwa  die  Hälfte,  bei 
Ausschluß  der  Stylommatophoren  aber  gegen  */io  Edler  Arten  aus. 
Denn  es  entfallen  auf  sie  folgende  Prozentzahlen: 

Sibirien        Altai    Transbaikalien 

Von  allen  Molluskenarten      öV'jo         52o/o-         450,0 

Ohne  Stylommatophora  m'^jo  94"/i)  74'Vo 

Sie  machen  also  das  hervorstechendste  Element  von  der  sibirischen 
Molluskenfauna  aus.  Auch  zur  Molluskenfauna  des  Kaspischen 
Meeres  und    des  Aralsees    sind    keine  Beziehungen    vorhanden. 

')  Kobelt,  W.,  Studien  zur  Zoogeographie.   I.    1897.    S.  210. 
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fehlen  doch  (he  in  diesen  eine  große  Rolle  spielenden  Herzmuscheln 
(Cardiidae)  vollständig.  Alles  in  allem  ist  also  die  Molluskenfauna 
des  Baikalaees  der  rätselhafteste  Teil  seiner  Tierwelt,  der  die  ent- 
ferntesten und  merkwürdigsten  Beziehungen  zeigt. 

Unter  den  Würmern  des  Sees  harren  die  Egel  (Hh-udinae) 
und  die  Planarien  noch  der  Bearbeitung,  einige  Worte  sind  aber 
noch  über  die  Oligochaeten  zu  sagen.  Unter  diesen  Ringel- 
wUrmern  fehlen  marine  Beziehungen  ebenso  wie  bei  den  Mollusken 
vollständig.  Von  ihnen  zählt  Michäelsbn  ohne  die  Unterarten 
86,  mit  diesen  43  Arten  auf,  doch  hält  er  die  wirkliche  Ohgochäten- 
fauna  des  Sees  für  weit  größer,  da  sich  in  seinem  Material  zahl- 
reiche nicht  geschlechtsreife  und  daher  nicht  bestimmbare  Formen 
fanden,  die  aber  sicher  zu  keiner  der  festgestellten  36  Arten  ge- 
hören. 3i  Arten,  d.  h.  86°/o,  sind  endemisch.  Von  den  übrigen 
5  gehören  3  mehr  der  oberen  Angara,  einem  von  Norden  kom- 
menden Zuflüsse  des  Sees  an,  als  diesem  selbst.  Nach  Ausschei- 
dung dieser  3  würde  der  Endemismus  auf  93°/o  steigen,  also  dem 
der  Mollusken  ziemhch  gleichkommen.  Von  den  Arten  gehören 
20bezw.  27,  d.h.  56"/o  bezw.  63^/0,  zur  Familie  der  Lumbrictäidae, 
die  in  ihrem  sonstigen  Verbreitungsgebiete  in  Europa  und  Nord- 
amerika zusammen  noch  nicht  soviel  Arten  besitzt  als  im  Baikal- 
see.  In  den  meisten  Gewässern  sind  von  ihnen  infolgedessen  nur 
einzelne  Arten  vertreten.  Die  Lumbriculiden  des  Baikalsees  sind 
sämtlich  endemisch,  und  zwar  gehören  sie  meist  auch  endemischen 
Gattungen  an.  Nur  2  schliessen  an  Gattungen  von  weiterer  Ver- 
breitung sich  an  (Bythonomtis  und  Ilkynchelmis).  Auch  die  an- 
dern Gattungen  sind  meist  artenarm,  nur  Lamprodrilus  besitzt 
13  Arten  und  6  Unterarten.  Eine  14.  Art  L.  Tolli  findet  sich 
übrigens  in  zwei  zerstreuten  Arealen  in  Nordsihirien  und  auf  den 
Neusibirischen  Inseln,  ist  aber  nahe  verwandt  mit  L.  isoporua 
vom  Baikalsee.  Michaelsen  nimmt  an,  daß  sie  nach  dem  Norden 
erst  relativ  spät  vom  Baikalsee  aus  gelangt  sei,  zumal  die  Oligo- 
chaetenfauna  des  Baikalsees  Überhaupt  sehr  altertümlich  ist.  So 
machen  von  allen  Lumbriculiden  die  Baikalgattungen  Lamprodrilus 
und  Telemcolex  den  primitivsten  Eindruck  und  dürften  der  Stamm- 
form der  ganzen  Familie  am  nächsten  stehen.  Gleiches  gilt  von 
dem  einzigen  Vertreter  der  Enchytraeidae,  der  monotypen  ende- 
mischen Gattung  Propappus.  Auch  die  Tubificiden  besitzen  eine 
endemische  Gattung  Lycodnlus,  die  mit  5  Arten  gerade  die  Hälfte 
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aller  zur  Familie  gehörigen  Arten  der  Baikalfauna  ausmacht.  Eine 
der  übrigen  5  Arten,  Branchiura  coccinen,  ist  sehr  weit  verbreitet. 
Sie  findet  sich  2.  B.  auch  in  Europa  sowie  im  Tauposee,  dem 
grössten  See  Nordneuseelands.  Indessen  handelt  es  sich  hierbei 
um  verschiedene  Varietäten  und  die  des  Baikalsees  ist  für  diesen 
endemisch.  Die  andern  nicht  endemischen  Arten  sind  sämtlich 
Naididen.  Von  diesen  kommt  indes  nur  Nais  obtuaa  im  See  selbst 
vor.  Endlich  besitzen  die  Haolotaxiden  noch  eine  im  See  ende- 
mische Art.  Diese  kurze  Zusammenstellung  zeigt,  daß  die  Ver- 
hältnisse bei  den  RingelwUrraem  ähnlich  liegen  wie  bei  den  Mol- 
lusken. Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  typische  Süßwasser- 
formen. Beispielsweise  gehen  die  Lumbriculiden  jetzt  selbst  in 
Brakwasser  zugrunde,  was  freilich  noch  nicht  beweist,  daß  Glei- 
ches für  ihre  Vorfahren  galt,  wie  ja  überhaupt  im  Laufe  der  Erd- 
geschichte viele  früher  zweifellos  marine  Tierformen  dauernd  ins 
Süßwasser  übergegangen  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  den  meisten 
Schmelzschuppem  (Ganoidei)  der  Fall  ist. 

Sind  Mollusken  und  Oligochaeten  des  Baikalsees  typische 
SUßwassertiere,  so  finden  wir  eine  sehr  auffallende  marine  Form 
in  dem  Baikalschwamm  (Spongia  s,  Lubomirskia  baiccUensis),  der 
im  Wasser  ganz  weich ,  beim  Trocknen  so  hart  wird ,  daß  man 
mit  ihm  Metalle  polieren  kann.  Er  findet  sich  vöUig  ununter- 
scheidbar  auch  in  dem  3200  km  entfernten  Beringmeer. 

Die  Fauna  des  Baikalsees  ist  sonach  in  doppelter  Beziehung 
bemerkenswert.  Merkwürdig  sind  für  den  Süßwassersee  die  ma- 
rinen Formen  Nerka,  Glomynka,  Flohkrebse  und  Schwamm,  die 
den  Schluß  notwendig  machen,  daß  der  Baikalsee  einst  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stand.  Die  zahlreichen  und  in  hohem  Maße 
endemischen  Süßwasserformen  der  Mollusken  und  RingelwUrmer 
dagegen  sprechen  für  das  Vorhandensein  eines  alten  SUßwasser- 
beckens.  Weiterhin  sind  bemerkenswert  die  Beziehungen  ein- 
zelner Formen  der  Baikalfauna  zur  Tierwelt  weit  entlegener  Be- 
zirke, indem  Verwandte  der  ersteren  sich  fanden  in  Kuku-nor 
(zweifelhaft),  im  Aralsee,  im  Kaspischen  Meere,  im  Schwarzen 
Meere,  in  Macedonien,  im  Ladogasee,  im  Saimasee,  in  der  Ostsee, 
im  nördlichen  Eismeer,  im  Ochotskischen  Meere,  im  Beringmeer 
und  in  Kalifornien.  Es  erscheint  fast  unmöglich,  alle  diese  Be- 
ziehungen zu  erklären.  Selbst  die  Beziehung  zum  nördlichen 
Eismeer  ist  keine  einfache,  da  bei  der  Verschiedenheit  der  MoUusken- 
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fauna  des  Sees  und  der  der  sibirischen  StrOme  die  Annahme  nicht 
möglich  ist,  daß  die  Gammariden  durch  den  Jenissei  in  den  See 
gelangt  seien.  Eher  von  Süden  als  von  Norden  her  müssen  die 
marinen  Elemente  in  den  Baikalsee  gekommen  sein,  wo  jetzt  das 
mächtige  innerasiatische  Hochland  sich  ausbreitet,  dessen  erste 
nördliche  Stufe  800—1300  m,  dessen  zweite  südliche  aber  sogar 
4000—5000  m  hoch  sich  erhebt.  Es  erscheint  also  kaum  mög- 
lich, daß  hier  in  jüngster  Zeit  Meeresboden  gewesen  sein  sollte, 
und  doch  läßt  sich  diese  Annahme  kaum  umgehen.  Hier  tritt 
nun  die  Geologie  helfend  ein  und  lehrt  uns,  'daß  dieses  ganze 
gewaltige  Hochland,  das  mächtigste  der  Erde,  sich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit  gebildet  hat,  zum  größten  Teile 
wohl  sogar  erst,  als  der  Mensch  schon  begann,  Herrscherrechte 
auf  der  Erde  zu  beanspruchen.  Sind  doch  im  Himalaya  die  jüng- 
sten tertiären  Schichten  5000  m  hoch  gehoben  worden,  und  selbst 
jetzt  sind  vielleicht  die  Faltungsvorgänge  noch  nicht  abgeschlossen, 
sind  doch  Tienschan  und  Altai  noch  jetzt  der  Schauplatz  häufiger 
Erdbeben.  Es  wäre  hiemach  wohl  denkbar,  daß  noch  in  der 
jüngeren  Terliärzeit  Ostturkestan  und  die  Mongolei  von  den 
Wogen  eines  Meeres  überspült  wurden,  das  nach  Osten  hin  mit 
dem  Großen  Ozean,  nach  Westen  hin  mit  dem  sarmatischen  Mittel- 
meere in  Verbindung  stand,  welches  den  Pontus  und  die  aralo- 
kaspische  Senke  umfasste.  Auch  der  beste  Kenner  Ostasiens, 
RicHTHOPEN,  sprach  sich  fUr  diese  Ansicht  aus  und  neuere  russische 
Lokalforschungen  bestätigen  sie.  An  anderem  Orte ')  ist  der  Ver- 
such gemacht  worden,  die  unget^re  Ausdehnung  dieses  inner- 
asiatischen Meeres  auf  einer  Kartenskizze  darzustellen ,  die  die 
Maximalausdehnung  dieses  inneren  Meeres  zeigen  soU.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  Großen  Ozean  ist  darin  nur  angedeutet  und 
zwar  nach  dem  Golf  von  Petschili  hin.  Es  möchte  dem  aber  die 
Verbindung  Über  das  Amurhecken  nach  dem  Ochotskischen  Meere 
vorzuziehen  sein ,  einmal  weil  hier  überhaupt  wiederholt  in  der 
Erdgeschichte,  so  im  Malm  und  in  der  unteren  Kreide  ein  Meer- 
busen lag,  und  dann  wegen  der  Beziehungen  von  Robbe  und 
Baikalachwamm.  Diese  Hypothese  erklärt  mit  einem  Schlage  alle 
merkwürdigen  Beziehungen  des  Baikalsees,  auch  die  zum  nörd- 
lichen Eismeer,  da  die  Obniederung  in  der  älteren  Tertiärzeit  ein 

')  Abldt,  Der  Baikalsee,  ein  tiergeographisches  Pätsel.    Naturwissen- 
schaftliche Wochenschrift  1906,  S.  723. 
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Meeresarra  des  Arktischen  Ozeanes  war,  der  durch  die  Straße 
von  Turgai  mit  dem  Mittelmeere  in  Verbindung  stand.  Nun  fehlen 
freihch  alle  Meeresablagerungen  aus  neuerer  Zeit  in  der  Kachbar- 
gehaft des  Baikalsees.  Er  ist  also  keinesfalls  eine  alte  Meeres- 
bucht, sondern  sein  Graben  hat  sich  erst  später  gebildet  und  et- 
waige alte  Sedimente  sind  dadurch  vom  Wasser  entblößt  und  ab- 
getragen worden.  Da  die  südlichen  Kandgebirge  des  Sees  in 
neuerer  Zeit  nicht  gefaltet  worden  sind,  so  dürfte  der  alte  See- 
spiegel gegen  1000  m  über  dem  jetzigen  gelegen  haben;  dann 
würde  er  auch  über  die  Wasserscheide  mit  dem  Hanhai  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  Nun  bleibt  freilich  noch  immer  die 
Frage  offen,  warum  auch  Süßwassertiere  so  weitreichende  Bezieh- 
ungen besitzen.  Hier  möchten  wir  der  Ansicht  Ausdruck  geben, 
daß  dieses  asiatische  Mittelmeer  zum  mindesten  in  seiner  jung- 
tertiären Ausdehnung  fast  süßes  Wasser  besessen  habe,  wie  Glei- 
ches ja  für  das  sarmatische  Mittelmeer  der  Pliozänzeit  angenommen 
wird.  Im  Alttertiär  war  es,  jedenfalls  von  salzigem  Meerwasser 
erfüllt,  stand  es  doch  mit  vier  Ozeanen  in  offener  Verbindung. 
Im  Miozän  wurde  es  bereits  ringsum  abgeschlossen,  im  Norden 
durch  die  Hebung  der  Obniederung,  im  Süden  durch  Tibet,  Hin- 
dukusch und  Elbura  und  im  Westen  durch  Armenien  und  Kau- 
kasus. Nur  im  Osten  durch  das  Amurgebiet  in  schmaler  Ver- 
bindung mit  dem  Ozean,  rings  von  großen  Landmassen  umgeben, 
deren  Ströme  sich  wenigstens  teilweise  in  seine  GewSsser  ergießen 
mußten,  mußte  es  der  AussUßung  verfallen  wie  Ostsee  und 
Schwarzes  Meer,  ja  vielleicht  in  noch  höherem  Maße,  und  die 
Verhältnisse  blieben  bestehen,  als  im  Pliozän  auch  das  letztere 
mit  dem  asiatischen  Meere  in  Verbindung  trat.  Gerade  ein  solches 
weitauagedehntes  Becken  mußte  fllr  die  Ausbildung  femhin- 
reichender Faunenbeziehungen  höchst  geeignet  sein,  wie  wir  sie 
bei  den  Mollusken  fanden,  indem  nach  seinem  Verschwinden  nur 
an  einigen  wenigen  geeigneten  Stellen  die  alte  Fauna  überlebte. 
Ob  der  Baikalsee  schon  im  älteren  Tertiär  ein  Teil  dieses  Meeres 
war,  laßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Michaelsen's 
Oligochaetennntersuchung  scheint  dagegen  zu  sprechen  und  macht 
die  Annahme  wahrscheinlicher,  daß  damals  an  Stelle  des  Baikal 
ein  selbständiger  See  oder  auch  eine  Sußwasserlagune  oder  ein 
Liman  gelegen  habe. 

Es   würde  nun  noch  die  Zeit   der  gewaltigen  Umwälzung 
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festzustellen  sein,  die  das  ganze  Seegebiet  etwa  1400  m  empor- 
hob. Da  die  Baikalfauna  in  vieler  Beziehung  so  außerordentlich 
spezialisiert  ist ,  so  scheint  die  Trennung  nicht  erat  nach  der 
Tertiärzeit  erfolgt  sein  zu  können,  wenigstens  lehrt  dies  ein  Ver- 
gleich etwa  mit  dem  Enderaismus  der  verschiedenen  Inseln,  auch 
würde  seitdem  kaum  eine  ganz  neue  Fischfamilie  sich  haben  aus- 
bilden können.  Viel  früher  kann  aber  die  Hebung  aus  den  oben 
angeführten  geologischen  Gründen  auch  nicht  stattgefunden  haben. 
Demnach  ist  am  wahrscheinhchsten ,  daß  das  Alter  des  Sees  in 
seiner  jetzigen  Form  etwa  bis  in  die  Pliozänzeit  hinaufreicht. 

Hiemach  mag  sich  die  Geschichte  des  Baikalsees  etwa  in 
folgender  Weise  abgespielt  haben.  Während  der  älteren  Tertiär- 
zeit lag  hier  ein  ausgedehntes  SUßwasserbecken,  das  von  Norden 
her  durch  einen  oder  mehrere  Ströme  gespeist  wurde  und  nach 
Süden  zu  etwa  durch  das  jetzige  Selengagebiet  nach  dem  inner- 
asiatischen Meere  abäoß.  Aus  jener  Zeit  mag  ein  großer  Teil  der 
Oligochaetenfauna  des  Sees  stammen.  Während  der  Miozänzeit 
trat  das  Becken  in  breitere  Verbindung  mit  dem  nunmehr  ziem- 
lich ausgesüßten  Südraeere.  Die  Lumbriculiden  konnten  in  dessen 
KUstengewässem  sich  ausbreiten,  dafUr  drangen  andere  Tiere  in 
das  Seengebiet  ein,  natürlich  nicht  alle  auf  einmal.  Unter  ihnen 
waren  die  oben  genannten  marinen  Formen,  die  die  älteste  Fauna 
des  Hanhai  darstellen  dürften,  zu  denen  erst  später  echte  Suß- 
wassertiere  sich  gesellten.  In  der  Pliozänzeit  begann  nun  langsam 
das  Land  sich  zu  heben  infolge  der  Faltung  der  asiatischen  Hoch- 
gebirge. Das  Hanhai  wurde  auch  im  Osten  vom  Meere  abgetrennt, 
im  Westen  vom  aralokaspischen  Becken  und  teils  durch  große 
Ströme  entwässert  (Amur,  Hoangho),  teils  verfiel  es  der  Austrock- 
nung (Tarimbecken).  Wurde  schon  auf  diese  Weise  sein  Spiegel 
erniedrigt,  so  geschah  dies  in  noch  höherem  Maße  dadurch,  daß 
tiefe  Gräben  sich  bildeten,  so  außer  dem  Baikalgraben  der  von 
Turfan,  der  in  der  Nachbarschaft  6000  ra  hoher  Berge  bis  zu 
—  120  m  absinkt.  So  wurde  das  Baikalbecken  von  den  Resten 
des  Hanhai  getrennt  und  blieb  vielleicht  zunächst  abflußlos,  bis 
sein  Ufer  in  der  oben  geschilderten  Weise  durch  die  Angara 
durchschnitten  wurde;  indessen  könnte  dem  Flusse  auch  durch 
Spaltenbildung  vorgearbeitet  worden  sein.  Jedenfalls  war  die 
Strömung  des  Abflusses  von  Anfang  an  ziemlich  stark,  so  daß 
wohl  die  kräftigen  nicht  endemischen  Fischformen  flußaufwärts 
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in  den  See  gelangen  konnten,  nicht  aber  die  Weichtiere,'  die  nur 
in  umgekehrter  Richtung  sich  etwas  ausbreiteten,  wie  auch  der 
Ringelwurm  Lamprodrilus. 

Wir  haben  den  Versuch  gemacht,  die  Bätsei  des  Baikalsees 
zu  lösen.  Daß  dies  einwandfrei  gelungen  wäre,  läßt  sich  nicht 
behaupten,  noch  manche  Frage  bedürfte  der  eingehenden  Unter- 
suchung. Manches  werden  uns  in  dieser  Hinsicht  hoffentlich  die 
noch  zu  erwartenden  Monographien  über  die  KoROTKEPp'sche 
Expedition  liefern,  sichere  Entscheidung  kann  aber  erst  die  ein- 
gehende geologische  Durchforschung  des  Hanhai  geben,  das  ja 
noch  ziemlich  eine  geologische  Terra  incognita  ist.  Hoffen  wir, 
daß  dies  recht  bald  geschieht ,  wird  dies  doch  auch  auf  die  bio- 
geographischen Beziehungen  aller  anderen  Nachbargebiete  vieles 
Licht  werfen. 
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Das  Schulmuseum.') 

Von 
Dr.  phU.  E.  DeNNERT  (Öodesberg). 

Es  scheint  so,  als  ob  in  der  neuesten  Zeit  die  Frage  nach 
einem  Schulmuseum  mehr  in  Fluß  kommen  sollte.  Da  sei  es  ge- 
stattet zu  derselben  einige  Bemerkungen  zu  machen,  welche  sich 
aus  laiLgjährigen  praktischen  Erfahrungen  am  Pädagogium  in 
Godesberg  ergeben. 

Für  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  ist  über  die  Frage, 
ob  die  Schule  ein  Museum  haben  soll  oder  nicht,  überhaupt 
kein  Wort  mehr  zu  verlieren;  denn  ohne  ein  solches  würden  die 
Lehrer  gezwungen  sein,  ihren  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
vielfach  ohne  Anschauungsmaterial  zu  geben,  und  das  sollte  doch 
heutzutage  überhaupt  nicht  mehr  möglich  sein.  Allein  ich  möchte 
in  diesen  Zeilen  auch  einer  Ausdehnung  des  Schulmuseums  auf 
alle  Fächer  das  Wort  reden.  Es  ist  doch  so,  daß  man  In  den 
sogenannten  Geisteswissenschaften  den  Unterricht  zum  mindesten 
durch  allerhand  Anschauungsmaterial  sehr  wesentlich  lebendiger. 

•)  Ea  ist  von  et^ätzbarer  Seite  (vergl.  Biolog.  Zenlralblatt  vom  15.  Jan. 
1907)  nicht  gebilligt  worden,  daß  sich  das  „Archiv  für  Hydrobiologie  und 
Ptanktonkunde"  gelegentlich  auch  mit  Fragen  des  Unterrichts  beschäftigt. 
Der  unterzeichnete  Herausgeber  kann  aber  diesen  Standpunkt  nicht  teilen, 
und  viele  andere,  die  mich  gerade  wegen  jener  Kapitel,  die  den  biologischen 
Unterricht  betreffen,  mit  beistimmenden  Zuschriften  beehrt  haben ,  teilen  ihn 
gleichfalls  nicht.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  der  wichtigsten  Kulturfragen, 
an  welcher  jeder  Biologe,  der  es  mit  seiner  Wissenschaft  ernst  nimmt,  inter- 
essiert ist  Sollte  er  es  ausnahmsweise  nicht  sein,  so  ist  darüber  nicht  mit 
ihm  zu  rechten.  In  obigem  Aufsatze  handelt  es  sich  um  die  Errichtung  von 
Schulmuaeen,  und  da  der  Verfasser  darin  auch  die  Etablierung  von  biolo- 
gischen Museen  befürwortet,  so  schien  es  angezeigt,  die  bezüglichen  Vor- 
schläge im  vorliegenden  „Archiv"  (welches  auch  viele  Lehrer  höherer  und 
mittlerer  Lehranstalten  zu  seinen  Lesern  und  Abonnenten  zählt)  bekannt  zu 
geben.  Dr.  O.  Z. 


=v  Google 


—     204     — 

und  anregender  gestalten  kann,  wenn  man  ihn  hier  auch  nicht 
gerade  auf  Anschauung  aufbauen  wird.  Man  bedenke  z,  B.,  wie 
viel  anschauUcher  sich  die  Realien  in  den  Sprachen  darbieten 
lassen,  wenn  man  ein  dazu  passendes  Anschauungsmaterial  besitzt. 
Es  wird  ja  freilich  zumeist  nur  in  allerhand  Bildern  bestehen, 
allein  für  manches  wird  sich  doch  auch  ein  Modell  herstellen 
lassen,  ich  erinnere  z.  B.  daran,  mit  welchem  Interesse  die  Jungen 
gewöhnUch  ein  Modell  der  Rheinbrücke  CSsars  bauen. 

Bildermaterial  ist  natürlich  für  alle  Fächer  sehr  wert- 
voll. Wie  viel  anregender  \vird  die  Durchnahme  in  der  Religions- 
stunde sein,  wenn  der  Lehrer  die  Stätten  des  heil.  Landes,  an 
denen  sich  das  Durchgenommene  abspielte,  im  Bild  vorführt,  oder 
wenn  der  Historiker  die  eben  zu  besprechende  Schlacht  in  einem 
guten  Bilde  oder  die  Helden  der  Kriegs-  und  Friedenszeiten  im 
Porträt  zeigt! 

Besonders  eine  gewisse  Gruppe  solcher  Bilder  sollte  man 
in  keinem  Fach  vernachlässigen,  nämlich  die  Porträts  von  Männern, 
welche  in  dem  betreifenden  Fach  Bedeutungsvolles  geleistet  haben. 
Es  gehört  mit  zu  den  schönsten  Aufgaben  der  Schule,  Pietät  und 
Dankbarkeit  in  der  Seele  des  Kindes  zu  wecken  und  zu  pflegen, 
und  diese  Dankbarkeit  sollte  sich  auch  auf  die  großen  Männer 
des  eignen  Volkes  wie  auch  der  ganzen  Menschheil  erstrecken. 
Hier  bietet  sich  ein  schönes  Feld  für  jeden,  der  einen  Zweig  des 
Schulmuseums  pflegen  will. 

Ich  möchte  also  für  ein  ganz  allgemeines  Schulmuseum 
ein  Wort  einlegen,  und  ich  bin  überzeugt,  daß  jeder  Fachlehrer 
genug  Material  für  ein  solches  ßnden  wird,  wenn  er  nur  einmal 
darauf  beim  Unterricht  sein  Augenmerk  richtet.  Auch  darauf 
möchte  ich  hinweisen,  daß  es  gar  nicht  schwer  ist,  unter  der 
Hand  ein  solches  Museum  zu  gründen,  Modelle  von  diesem  und 
jenem  lassen  sich  zumeist  mit  geringen  Mitteln  selbst  herstellen, 
und  wenn  man  dazu  die  Schüler  selbst  anregt,  so  wird  man 
stets  Dank  ernten  und  auch  unter  dem  Eingelieferten  manches 
finden,  was  als  Lohn  die  Ehre  der  Aufnahme  in  das  Schulmuseum 
verdient.  Ich  habe  dies  z.  B,  unter  gutem  Erfolg  mit  einfachen 
physikalischen  Apparaten  versucht.  Von  Bildermaterial  aber  föUt 
einem  heutzutage  aus  illustrierten  Zeitschriften,  Abreißkalendern 
usw.  neben  Minderwertigem  doch  auch  soviel  Gutes  in  die  Hand, 
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daß  man  nach  dieser  Richtung  nicht  lange  zu  suchen  braucht 
und  einen  besonderen  Zuschuß  nicht  nötig  hat. 

Aber  freilich,  den  Löwenanteil  an  dem  Schulmuseum  werden 
doch  immer  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  der 
Natur  der  Sache  nach  haben  und  behalten.  Ich  möchte  dabei 
aber  doch  noch  besonders  darauf  hinweisen ,  daß  mir  in  dieser 
Hinsicht  die  Erdkunde  immer  noch  manchmal  viel  zu  stief- 
mütterlich behandelt  wird.  Sie  bietet  in  der  Tat  ein  reiches 
Material  fttr  ein  hochinteressantes  Museum.  Man  denke  doch 
nicht,  daß  man  mit  dem  Eartenmaterial  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  genug  getan  habe.  Zun&chst  ist  es  doch  ganz  klar,  daß 
die  Erdkunde  wie  kein  anderes  Fach  eines  reichen  Bildervorrats 
bedarf,  und  derselbe  läßt  sich  auch  gerade  hier  sehr  leicht  und 
ohne  Kosten  beschaffen.  Man  sollte  kein  Land  der  Erde  durch- 
nehmen, ohne  nicht  seinen  landschaftlichen  Charakter,  Fauna, 
Flora  und  Volk  durch  Bilder  zu  kennzeichnen.  Hinzu  kommen 
bemerkenswerte  Städtebilder,  technische  Anlagen  usw.  Nur  sei 
man  dabei  etwas  kritisch;  wenig  Gutes  ist  hier  auch  besser  als 
viel  Sclüechtes.  überhaupt  kommt  es  hier  wie  auch  sonst  beim 
Schulmuseum  durchaus  nicht  auf  die  Masse  an,  sondern  darauf, 
daß  das  Gebotene  möglichst  charakteristisch  ist. 

Neben  die  Bilder  wird  nun  aber  in  dem  erdkundlichen  Museum 
noch  manches  Andere  treten,  so  vor  allem  die  für  die  Gebirge 
des  Landes  kennzeichnenden  Gesteine.  Man  erhält  dieselben 
nach  eigner  Auswahl  oder  hie  und  da  auch  in  bequemen  Zusammen- 
stellungen bei  den  geologischen  Handlungen.  Auf  meine  An- 
regung hin  hat  z.  B.  die  Firma  Carl  Droop  in  Dresden  die 
wichtigsten  Gesteine  der  deutschen  Mittelgebirge  ganz  gut  zu- 
sammengestellt. Sehr  wertvoll  ist  eine  Sammlung  von  Produkten 
des  betreffenden  Landes,  wobei  man  naturgemäß  die  engere 
Heimat  besonders  begünstigen  wird.  Interessant  ist  es  auch  für 
die  Schüler,  wenn  man  ihnen  die  wichtigsten  Geldmünzen  und 
Marken  der  durchgenommenen  Länder  in  natura  vorführen  kann. 
Dies  alles  sollen  nur  Andeutungen  sein,  welche  zeigen,  wie  reich 
sich  eine  solche  Sammlung  —  und,  ich  wiederhole  es,  mit  meist 
ganz  bescheidenen  Mitteln  —  herrichten  läßt.  Es  ist  hier,  wie 
auch  sonst  bei  allen  Sammlungen  vor  allem  wertvoll,  daß  man 
es  versteht,  die  Schüler  selbst  zum  Sammehi  von  Beiträgen  für 
das  Schulmuseum  anzuregen. 


=v  Google 


Der  Ausbau  einea  naturwissenschaftlichen  Schul- 
museums  macht  naturgemäß  am  wenigsten  Schwierigkeit.  In 
den  Naturwissenschaften  ist  ja  auch,  wie  schon  gesagt,  die  Not- 
wendigkeit des  auf  Anschauung  aufgebauten  Unterrichts  so  all- 
gemein anerkannt,  daß  die  Gründung  eines  naturwissenschaft- 
lichen Museums  für  eine  Schule  einfach  selbstverständlich  ist. 
Immerhin  möchte  es  doch  wohl  nicht  ganz  unnötig  sein,  auch 
hierfür  einige  Winke  zu  geben.  Am  wenigsten  sind  solche  nötig 
für  den  physikalischen  und  chemischen  Teil  des  Museums, 
allein  auf  einen  Punkt  sei  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  hingewiesen, 
nämlich  auf  die  Beschaffung  von  technologischen  Sammlungen. 
Es  ist  für  unsere  Knaben  als  Kinder  eines  so  vorwiegend  prak- 
tischen Zeitalters  wichtig  und  interessant  zu  sehen,  wie  die  Pro- 
dukte dieser  und  Jener  Betriebe  entstehen.  So  kann  mau  mit 
Leichtigkeit  die  hüttenmännische  Verarbeitung  der  Erze  und 
Metalle,  die  Porzellan-  und  Glasfabrikation  vorführen,  die  Beispiele 
ließen  sich  verhundertfachen.  Sie  bieten  höchst  dankbare  Objekte 
für  ein  Schulmuseum. 

Sehr  schöne  Spezialsammlungen  lassen  sich  auch  auf  dem 
der  Chemie  angeschlossenen  mineralogisch -geologischen  Gebiet 
zusammenstellen.  Man  versäume  auch  hiernicht  die  technologischen 
Sammlungen:  Brenn-  und  Heizstoffe,  Baumaterialien,  Düngemittel 
usw.  Sehr  belehrend  sind  die  Darstellungen  von  der  Entstehung 
des  Ackerbodens,  des  Sandes,  der  Porzellanerde  u.  a.  m.  Im 
übrigen  werden  sich  die  Apparate  der  physikalischen  und  che- 
mischen Sammlung  natürlich  in  erster  Linie  an  den  Unterrichts- 
stoff und  daher  an  das  Lehrbuch  anschließen. 

In  gewissem  Sinne  ist  dies  selbstverständlich  auch  bei  dem 
biologischen  Museum  der  Fall,  d.h.  aiso  bei  dem  Teil  des 
Schulmuseums,  der  sich  auf  Anthropologie,  Zoologie  und  Botanik 
bezieht.  Hier  ist  eines  der  ersten  Ziele  dies,  daß  durch  das 
Museum  dem  Beschauer  eine  Übersicht  Über  die  Lebensformen 
der  Erde  gegeben  werden  soll.  Es  wird  also  zunächst  der  syste- 
matische Gesichtspunkt  der  maßgebende  sein  müssen.  Nur  denke 
man  aber  nicht  etwa,  daß  es  hier  auch  wieder  auf  möglichst  viel 
ankommt,  das  kann  niemals  das  Ziel  des  Schulmuseums  sein. 
Die  Übersichtlichkeit  muss  bei  ihm  stets  im  Vordergrund  stehen, 
dann  aber  darf  es  nicht  mit  möglichst  vielen  Formen  überfüllt 
sein,    sondern   es   genügt,    wenn    es   die  wichtigsten   und   kenn- 
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zeichnendsten  Vertreter  bringt  und  bei  anderen  sich  mit  dem  Bilde 
begnügt.  Diesem  Gesichtspunkt  möchte  ich  auch  besonders  beim 
Herbarium  das  Wort  reden.  Unsere  Zeit  ist  etwas  von  demselben 
abgekommen,  ja,  man  verspottet  es  wohl  als  »Heuboden«.  Dies 
ist  denn  doch  ganz  ungerechtfertigt  Gewiß  sollte  die  botanische 
Sammlung  sich  nicht  im  Herbarium  erschöpfen.  Aber  zu  ent- 
behren ist  es  doch  nicht,  besonders  auf  der  Stufe,  welche  die 
Übersicht  über  das  System  als  Lehraufgabe  hat.  Hiefür  sollte  jede 
Schule  ein  Herbarium  besitzen,  welches  nur  die  allerwichtigsten 
Vertreter  der  bedeutsamsten  Familien  enthält.  Sehr  wertvoll  ist 
auch  eine  Übersicht  über  das  gesamte  Pflanzenreich  durch  je 
einen  Vertreter  der  großen  Abteilungen  auf  einem  großen  gemein- 
samen Karton. 

Allein  das  biologische  Museum  würde  durchaus  rückständig 
und  einseitig  sein ,  wenn  es  sich  mit  der  systematischen  Seite 
begnügen  wollte,  wie  es  ja  leider  immer  noch  geschieht.  Nicht 
das  System  ist  der  Hauptzweck  des  botanischen  und  des  zo- 
ologischen Unterrichts,  sondern  das  Leben,  seine  Beziehungen 
und  seine  Betätigung.  Dann  aber  muß  diese  Seite  auch  ganz  be- 
sonders in  dem  Museum  zum  Ausdruck  kommen.  Es  werden  also 
neben  den  systematisch  bedeutsamen  Typen  auch  die  biologischen 
Eigeniirten  besonders  bemerkenswerter  Formen  zur  Darstellung 
gebracht  werden  müssen.  Allein  in  diesen  Darstellungen  muß 
das  Leben  gewissermaßen  selbst  pulsieren,  sonst  haben  sie  keinen 
Sinn.  Eine  Reihe  guter  biologischer  Darstellungen  erhält  man 
jetzt  schon  in  den  Lehrmittelhandlungen  und  zwar  nicht  nur 
Darstellungen  der  Entwicklung  verschiedener  Tierformen,  sondern 
auch  Darstellungen  aus  ihrem  Leben  und  Treiben  selbst,  z.  B. 
Hummeln  im  Nest ,  Totengräber  an  der  Arbeit  usw. ,  zumeist 
stammen  sie  aus  der  Insektenwelt.  Allein  man  sollte  sie  noch 
bedeutend  ausdehnen.  Jedenfalls  hat  ein  Specht  am  Ast  hackend 
oder  bei  seinem  Nest  oder  ein  Fuchs  mit  einer  Ente  im  Gebiß 
einen  verhältnismäßig  höheren  Wert  als  diese  Tiere  einzeln  und 
losgelöst  aus  ihrer  Lebensumgebung. 

Auch  für  den  botanischen  Teil  der  Lehrmittel  beginnt 
man  jetzt  endlich  die  Notwendigkeit  einzusehen,  mehr  Gewicht 
auf  das  Biologische  zu  legen.  Neben  dem  Herbarium ,  das  ich 
wie  gesagt,  noch  immer  für  eine  Notwendigkeit  halte,  sollte  das 
botanische  Museum  auch  biologische  Sammlungen  besitzen.    Ein- 
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mal  wird  in  diesen  die  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Organe 
nacii  dem  Gesichtspunkt  der  Lebenseigentiimlichkeiten  zum  Aus- 
druck kommen.  Wie  reizvoll  ist  z.  B.  eine  in  dieser  Weise  zu- 
sammengestellte Fruchtsammlung*  Auf  der  anderen  Seite  sollten 
auch  die  Lebensfunktionen  selbst  in  einzelnen  Bildern  dargestellt 
werden,  z.  B.  die  Bewurzelung  einer  Pflanze  im  Boden,  der 
Pflanzenschlaf,  das  Einbohren  der  Storchschnabelfrucht  in  die 
Erde,  der  Insektenfang  von  Nepenthes  u,  v.  a.  Wir  kJinnen  auch 
hier  nicht  über  Andeutungen  hinausgehen. 

Neben  dem  Systematischen  und  Biologischen  kommt  als 
dritter  maßgebender  Gesichtspunkt  noch  das  für  den  Menschen 
Nutzliche,  das  man  überall  betonen  sollte,  in  Betracht.  Die  aus 
den  wichtigsten  Tier-  und  Pflanzenformen  gewonnenen  Produkte 
müssen  in  geeigneter  Weise  dargestellt  werden,  auch  ihre  tech- 
nische Gewinnung  und  sonstige  Behandlung:  hier  z.  B.  die  Be- 
arbeitung der  Knochen  oder  die  Gewinnung  der  Seide,  dort  die 
Holzarten ,  die  Bearbeitung  vom  Flachs ,  die  Produkte  aus  den 
Getreideai-ten  u.  a.  m.  Eine  besondere  Beachtung  möge  man  den 
Produkten  der  außereuropäischen  Kulturgewächse  schenken,  zumal 
sie  ja  in  der  Untertertia  des  Gymnasiums,  bezw.  der  Obertertia 
der  Realschulen  besonders  hervorzuheben  sind. 

Stiefmütlerlichwird  leider  immernoch  der  anthropologische 
Teil  des  Museums  behandelt,  mit  größtem  Unrecht;  denn  gerade 
hier  sollte  die  Schule  tatkräftig  einsetzen,  um  den  Knaben  ein 
klares  Bild  ihres  eignen  Körpers  zu  bieten.  Tafeln  genügen  hier 
nicht,  sie  müssen  durch  mannigfache  Modelle  ergänzt  werden, 
auch  bleibe  man  hier  nicht  bei  Modellen  von  einzehien  Körper- 
teilen stehen.  Sehr  hervorzuheben  sind  z.  B.  die  außerordenthch 
instruktiven  Modelle  von  Sordrageh,  welche  u,  a.  die  Arbeit  der 
Muskeln,  der  Rippen,  der  Lungen  u.  a,  m.  zur  Darstellung 
bringen.  Es  sei  erlaubt,  hier  auch  auf  die  Modelle  über  die 
Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  hinzuweisen,  welche 
ich  mit  F.  WiGAND  herausgegeben  habe.')  Wie  interessant  ist  es 
femer  gerade  heute,  auch  pathologische  Dinge  aufzunehmen, 
wie  z.  B.  einen  operierten  Wurmfortsatz  oder  etwa  ein  Präparat 
der  gesunden  und  kranken  Lunge  usw. 

Wir  haben  gesehen,  daß  es  bei  der  Aufstellung  der  natur- 

')  Zu  beziehen  von  F.  Hilgars  in  Bonn ,  derselbe  versendet  auch 
Prospekte. 
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wissenschaftlichen  Sanunlimgen  vor  allem  darauf  ankommt,  in 
ihnen  das  Anschauungsmaterial  für  die  Unterrichtsstunden  zu 
bieten,  dann  aber  auch  den  Knaben  eine  recht  klare  Übersicht 
über  die  wichtigsten  Formen  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  und 
ihrer  Lebenserscheinungen  zu  ermöglichen.  Diese  ganz  bestimmten 
und  klaren  Ziele  des  Schulmuseums  weisen  uns  nun  noch  hin- 
sichtlich seines  Inhalts  auf  einen  schon  angedeuteten  sehr  wichtigen 
Punkt  hin:  Es  kommt  ganz  und  gar  nicht  darauf  an,  daß  das 
Museum  viel  enthält,  es  ist  im  Gegenteil  geradezu  wünschenswert, 
daß  es  in  bescheidenen  Grenzen  hinsichtlich  des  Umfangs  der  For- 
men bleibt,  sonst  ist  Unübersichtlichkeit  die  unausbleibliche  Folge. 

Man  hört  es  wohl  manchmal  als  unnötig  bezeichnen,  daß 
Schulen,  welche  sich  in  der  Nähe  von  großen  naturwissenschaft- 
Uchen  Sammlungen  beßnden,  also  z.  B.  in  Universitätsstädten, 
eine  eigne  Sammlung  besäßen ,  —  ein  unglaubhch  kurzsichtiger 
Gedanke ;  denn  abgesehen  davon,  daß  in  solchen  Schulen  natUrhch 
die  Sammlung  gar  nicht  fllr  das  Anschauungsmaterial  im  Unter- 
richt in  Betracht  kommen  kann,  würden  die  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  einer  Universität  schon  deshalb  niemals  das 
Schulmuseum  ersetzen  können,  weil  sie  immer  viel  zu  umfassend 
und  reichhaltig  sind,  um  dem  Laien  und  besonders  dem  Knaben 
den  erwünschten  Überblick  zu  gewähren. 

E&e  weitere  Frage  ist  es  nun  noch,  ob  das  Schulmuseum 
sich  streng  in  den  Grenzen  der  Lehraufgab^n  halten  soll  oder  ob 
es  wünschenswert  ist,  daß  es  in  gewissen  Dingen  Über  dieselben 
hinausgehen  soll.  Ich  bin  geneigt,  dem  letzteren  das  Wort  zu 
reden,  möchte  aber  von  vornherein  betonen,  daß  auch  hier  wieder 
nach  den  eben  erst  geltend  gemachten  Gesichtspunkten  weise 
Maß  gehalten  werden  muß.  Leider  ist  es  ja  doch  so,  daß  viele 
Gebiete  des  Naturgeschehens  aus  dem  Lehrpensum  der  Schule 
ausgeschlossen  sind,  besonders  beim  Gymnasium,  aber  auch  bei 
den  Realanstalten.  Diese  Gebiete  sollten  doch  auch  im  Schul- 
museum vertreten  sein,  um  das  gebotene  Bild  zu  vervollständigen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Geologie:  in  keiner  Schulsammlung 
sollten  die  wichtigsten  Gesteine,  besonders  der  Heimat,  fehlen, 
und  einen  bevorzugten  Platz  sollte  eine  Darstellung  der  Erd- 
entwicklung einnehmen,  mit  den  Gesteinen  und  Hauptverstei- 
nerungen der  einzelnen  Perioden. 

ArchiT  r.  Hydro biotagie.  IH.  14 
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Haben  wir  im  Vorhergehenden  die  Richtlinien  aufgestellt, 
nach  denen  das  Schulmuseum  einzurichten  ist,  so  ist  nun  die 
weitere  Frage  von  Wichtigkeit,  wie  es  unterzubringen  ist,  Tor 
allem,  ob  es  sich  um  ein  großes  allgemeines  Schulmuseum  han- 
deln soll  oder  ob  kleinere  Speziabnuseen  vorzuziehen  sind.  Nun 
ist  es  von  vornherein  klar,  daß  letztere  von  dem  chemischen  und 
physikalischen  Zweig  unbedingt  gefordert  werden;  denn  bei  ihnen 
muß  die  Sammlung  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Lehrzimmer 
stehen,  um  stets  in  diesem  verwendet  werden  zu  können.  Allein 
auch  im  übrigen  erscheint  eine  Teilung  des  Museums  das  Richtige 
zu  sein  und  zwar  deshalb,  weil  jeder  Zweig  seinen  besonderen 
Verwalter  in  einem  Fachlehrer  haben  muß. 

Es  wäre  freihch  schön,  wenn  jeder  Zweig  des  Schulmuseums 
sein  eigenes  Zimmer  erhalten  könnte,  allein  nur  in  -den  wenigsten 
Fallen  wird  dies  möglich  sein;  aber  im  Grunde  genommen  ist  es 
wirklich  nötig  auch  nur  für  das  biologische  und  das  erdkundliche 
Museum,  während  sich  die  anderen  kleineren  Sammlungen  in  prak- 
tischen Schränken  aufbewahren  lassen,  welche  ihre  Aufetellung 
in  Klassenzimmern  oder  auf  dem  Flur  finden  werden. 

Sehr  wichtig  erscheint  es  mir,  daß  jeder  Zweig  des  Schul- 
museums auch  mit  einer  kleinen  Spezialbibliothek  verbunden 
wird,  wodurch  die  eigentliche  Bücherei  dann  wesentlich  entlastet, 
das  in  ihr  vielfach  vergrabene  Material  aber  auch  mehr  an  die 
Öffentlichkeit  gezogen  würde. 

Wir  kommen  hiermit  auf  einen  letzten  Punkt  unserer  Er- 
örterungen, der  mir  aber  außerordentlich  wichtig  zu  sein  scheint, 
das  ist  die  Nutzbarmachung  des  Schulmuseums. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  daß 
keineswegs  in  allen  Schulen  das  Museum  so  ausgenützt  wird,  wie 
es  geschehen  sollte.  Wohl  werden  die  Gegenstände  desselben  im 
Jahr  einmal  hervorgeholt  und  in  der  betreffenden  Klasse  an  be- 
wußter Stelle  des  Pensums  gezeigt.  Im  übrigen  jedoch  stehen 
sie  das  ganze  Jahr  liindurch  schön  hinter  Schloß  und  Riegel,  und 
nur  einige  Günstlmge,  die  einen  Sammlungsgegenstand  in  den 
für  die  Knaben  geradezu  mystisch-geheimnisvollen  Raum  zurück- 
bringen, dürfen  in  ihn  einige  scheue  Blicke  tun  und  beweisen 
dabei  sogleich  durch  ihre  Fragen  über  diesen  oder  jenen  dort 
von  ihnen  geachauten  Gegenstand,  welclies  brennende  Interesse 
sie  an  dem  Museum  haben  und  wie  sehr  sie  es  bedauern,  nur 


=v  Google 


—     211     — 

einen  kurzen  Augenblick  in  ihm  weilen  zu  dtirfen.  Alle  Jubel* 
jähre  mag  es  dann  ja  auch  noch  einmal  vorkommen,  daß  ein 
Lehrer  eine  Elasae  mit  sich  in  das  Museum  nimmt,  um  es  ihr 
zu  zeigen.  Dann  aber  Bchließen  aich  wieder  neidisch  die  Türen 
für  lange  Zeit. 

Kann  ein  so  behandeltes  Museum  seinen  Zweck  erfüllen? 
Ganz  gewiß  nicht.  Was  soll  denn  dann  die  Forderung  der  Über- 
sichtlichkeit, wenn  niemand  da  ist,  dem  sie  dient?  Ein  so  be- 
handeltes Museum  braucht  nur  eine  Aufstapelung  der  nötigen 
Lehrmittel  zu  sein,  alles  andere  ist  Überflüssiger  Luxus.  Nein, 
wenn  das  Schulmuseum  einen  wirklichen  Wert  haben 
soll,  dann  muß  es  den  Schulern,  denen  es  dienen  soll, 
auch  zugänglich  gemacht  werden.  Von  der  Richtigkeit 
dieses  Satzes  durchdrungen,  habe  ich  fUr  das  Biologische  Museum 
des  Evangel.  Pädagogiums  zu  Godesberg  eine  Einrichtung  ge- 
troffen, welche  sich  als  außerordentlich  praktisch  erwiesen  hat 
und  welche  ich  daher  hier  zum  Schluß  auch  noch  erläutern 
möchte. 

In  den  großen  Pausen  am  Vormittag  ist  unsere  biologische 
Sammlung  geöffnet,  und  zwar  jedesmal  fUr  eine  bestimmte  Klasse, 
so  daß  im  Laufe  der  Woche  jede  einmal  >Sammlung<  hat.  In 
jedem  Klassenzimmer  hängt  eine  kleine  Tafel,  durch  welche  die 
Klasse  daran  erinnert  wird,  wenn  ihr  der  Besuch  der  Sammlung 
freisteht.  In  jeder  Pause  ist  einer  der  Fachlehrer  in  der  Samm- 
lung, so  daß  die  Knaben  nicht  ohne  Aufsicht  sind  und  damit 
ihnen  jemand  zur  Hand  ist,  um  gewünschte  Auskunft  zu  geben. 
Zudem  ist  jedes  Objekt  der  Sammlung  mit  Namen  versehen,  und 
soweit  es  nötig  ist,  liegen  auch  Erläuterungen,  Skizzen  usw.  da- 
neben, 80  daß  sich  jemand,  der  die  Dinge  mit  Interesse  ansieht, 
schon  einigermaßen  allein  zurechtfinden  kann. 

Jedoch  auch  dies  schien  mir  noch  nicht  genug  zu  sein,  und 
so  haben  wir  denn  einen  ausführlichen  Katalog  drucken  lassen, 
den  jeder  Knabe  in  der  Hand  hat.  In  ihm  ist  alles  Wünschens- 
werte, auch  mannigfache  Hinweise  auf  besonders  interessante 
Formen,  auf  biologische  Eigentümhchkeiten  u,  dergl.  zu  finden. 
Neuerwerbungen  des  Museums  werden  besonders  aufgestellt  und 
bekannt  gemacht. 

Noch  auf  eines  sei  hingewiesen:  man  sollte  das  biologische 
Schulmuseum  auch  nebenbei  zu  einer  Stätte  wirklichen  Lebens 
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machen  und  in  ihm  einige  lebende  Tiere  und  Pflanzen 
pflegen.  Wir  haben  in  Godesberg  in  unserem  naturwissenschaft- 
liehen  Museum  stets  auch  etwas  Lebendiges.  Einige  Aquarien  mit 
interessanten  Fischen,  einem  Axolotl-Paar  usw.,  sowie  einige  Ter- 
rarien mit  Schlangen  und  anderen  Reptihen,  auch  eine  EoUektioD 
von  Kakteen  und  auch  wohl  insekteniressenden  Pflanzen  sind  ein 
fUr  allemal  aufgestellt  Hierzu  kommen  dann  noch  zeitweihge 
Bewohner,  fUr  welche  das  Interesse  der  Knaben  schon  oft  genug 
selbst  sorgt. 

So  ausgestattet  und  eingerichtet  wird  das  Schulmuseum  zu 
einem  von  den  Knaben  gern  und  mit  Nutzen  besuchten  Ort  und 
nicht  zu  einem  von  Mystik  und  Moderduft  umwobenen  Luxns- 
kabinett. 
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Das  Diatomeenlager 
von  Kleinsaubernitz  In  Sachsen. 

Von 
Hugo  Reichelt  (Leipzig). 

(Mit  3  Abbildungen, 

Etwa  18  Kilometer  nordQstlich  von  Bautzen,  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Kleinsaubernitz  ist  durch  Braunkohlentagebau  ein 
fossiles  Diatomeenlager  angeschnitten  worden.  Es  wurde  durch 
die  Landesgeologen  bei  der  Aufnahme  des  Gebietes  entdeckt  und 
von  H.  Cbednee  als  Diatomeenpelit  erkannt  Später  ist  das 
Lager  von  der  Vereinigten  Norddeutschen  und  Dessauer  Kiesel- 
guhr-Gesellschaft  Rheinhold  &  Co.  in  Hannover  erworben  worden 
und  wird  nun  technisch  ausgebeutet.  Über  die  geologischen  Ver- 
haltnisse des  Lagers  berichtete  der  Landesgeologe  Dr.  0.  Hbkbmanw 
in  der  Sitzung  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  am 
7.  März  1893  folgendes:  >In  der  breiten,  flachen  Alluvialrinne 
des  alten  Fliesses,  die  bei  Wartha  in  die  Talebene  des  Löbauer 
Wassers  und  der  Spree  einmündet,  ist  durch  Braunkohlenabbau 
ein  großer  Kessel  geschaffen  worden,  in  dessen  südöstlichem 
Rande  ein  tiefer  Einschnitt  vorhanden  ist,  in  dem  das  Schienen 
geleis  der  Braunkohlenschleppbahn  liegt.  Dieser  Einschnitt  bietet 
folgendes  geologische  Profil.  Auf  den  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation lagert  zunächst  ein  0,5  m  mächtiger,  schwachlehmiger, 
ungeschichteter  altdiluvialer  Sand  und  Eies  mit  reichlichem 
nordischen  Material.  Über  diesem  folgt,  mehrere  Dezimeter 
mächtig,  der  durch  prächtige  Dreikanter  an  seiner  Basis  ge- 
kennzeichnete Decksand  und  über  diesem  ein  0,8  m  mächtiger 
Schichtenkomplex  mit  zwei  Diatomeenlagem.  In  der  untern 
Hälfte  dieses  Komplexes  findet  sich  an  der  Basis  etwas  Blättertorf 
und  feinster  humoser  Sand,  darüber  die  0,2  m  mächtige,  untere 
graue  Diatomeenbank,  die  wieder  von  feinem,  humosen  Sand 
überlagert  wird.  Die  obere  Hälfte  des  Komplexes  wird  von  der 
zweiten,  weißen,  also  0,4  m  mächtigen  Diatomeenschicht  aus- 
gemacht.    Obenauf  liegt  ca.  0,5  m  mächtiger  grauer  Wiesenlehm. 
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Jenseits  des  Kessels  erblickt  man  die  Fortsetzung  der  Dia- 
tomeenschichten.  Insbesondere  hebt  sich  daselbst  die  obere  als 
ein  schneeweißes  Band  deutlichst  hervor. 

Das  Älter  dieser  Diatomeenbildungen  ergibt  sich  nach  den 
geschilderten  Lagerungsverhältnissen  als  jünger  als  das  des  Deck- 
sandes, dessen  Bildung  in  das  Ende  der  Diluvialzeit,  nach  den 
BUckzug  des  Inlandeises  zu  verlegen  sein  dürfte.  Daß  die  Dia- 
tomeenablagerungen jedoch  nicht  in  allerjüngster  Zeit  entstanden 
sind,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  noch  von  dem  in  allen  Bach- 
rinnen der  Lausitz  vorhandenen  und  sich  noch  fortbildenden 
Wiesenlehm  bedeckt  werden.  Wir  werden  den  Beginn  der  Bildung 
dieser  Diatomeeabänke  in  die  Zeit  zu  verlegen  haben,  wo  in  der 
Nähe  die  damals  gewaltigen  Fluten  des  Vorläufers  der  heutigen 
Spree  und  des  Löbauer  Wassers  vorüberzogen  und  sich  an  unserer 
Lokalität  eine  anfangs  sumpfige  Bucht  befand,  an  deren  östlichen 
Ende  ein  Bach  einmündete. 

Was  nun  die  petrographische  Beschaffenheit  der  erwähnten 
Diatomeenbildungen  anlangt,  so  stellt  sich  die  obere  als  eine 
gelblichweiße ,  ungeschichtete ,  korkartige  Masse  dar ,  welche  in 
unregelmäßigen  Stücken  bricht  und  stark  mehlig  abfärbt.  Die- 
selbe wird  von  zahlreichen  Wurzelröhren  rezenter  Pflanzen  durch- 
zogen, deren  Wände  zum  Teil  durch  Eisenausscheidungen  braun 
gefUrbt  sind.  Durch  dieselben  erhält  die  Masse  ein  poröses  Ge- 
fUge  und  den  gelblichen  Stich  in  der  Farbe.  Makroskopische 
organische  Einschlüsse  kommen  in  dem  Pelit  nicht  vor.  Gröbere 
Gesteinsbeimengungen  fehlen.  Der  graue  Pelit  der  untern  Bank 
unterscheidet  sich  von  dem  Weißen  nur  durch  seinen  Bitumen- 
gehalt. < 

Ich  erhielt  von  Herren  Rheinhold  &  Co.  drei  in  der  Farbe 
verschiedene  Proben,  eine  weiße,  eine  gelbe  und  eme  graue. 
Die  weiße  und  gelbe  scheinen  der  oberen,  und  die  graue  der 
untern  Schicht  anzugehören.  Die  Diatomeenflora  ist  in  allen 
Proben  fast  die  gleiche.  Den  Hauptanteil  an  der  Zusammen- 
setzung hat  FragÜaria  conatrueng  und  ihre  Varietäten.  Neben  den 
Diatomeenschalen  kommen  noch  zahlreich  Kieselnadeln  von  Süß- 
wasserschwämmen  vor,  häufig  auch  solche  mit  zackigen  Hervor- 
ragungen, überdies  noch  Chitinschalen  von  Arcella  und  von  Oatra- 
coden,  Reste  von  Torfmoosen  und  Algen  und  in  der  untern  grauen 
Schicht  sehr  zahlreich  Kiefempollen,     Femer  findet  man  in  den 
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Präparaten  sehr  häufig  die  Kieselschalen  eines  rätselhaften  Orga- 
nismus, die  ich  bereits  früher  in  verschiedenen  Diatomeenpräparaten 
rezenter  Herkunft  beobachtet  habe,  über  dessen  Zugehörigkeit 
ich  indessen  noch  nichts  ermitteln  konnte.  Ich  möchte  durch  die 
hier  folgende  Beschreibung  und  Abbildung  der  Kieselpanzer  die 
Aufmerksamkeit  der  Süßwasserbiologen  auf  das  rätselhafte  Ge- 
schöpf lenken,  dem  diese  Kieselskelette  angehören.  Die  Gebilde 
bestehen  aus  reiner  Kieselsäure  und  bilden  eine  Hohlkugel,  die 
mit  einem  kleinen  kurzen  Hals  als  Eingang  und  mit  zwei  oder 
drei  langen  Hörnern  versehen  ist.  Der  Durchmesser  der  Kugel 
ist  17  bis  20  /(.  Die  Homer  sind  bis  30  fi  lang,  in  dem  mit 
Säuren  gekochten  Materiale  sind  sie  häufig  abgebrochen,  Fig.  1. 
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Zu  den  Diatomeen  gehören  die  Gebilde  sicher  nicht,  weil  sie 
nicht  zweischalig  sind.  Wahrscheinlich  dürfte  es  sich  um 
die  Schalen  eines  Rhizopoden,  möglicherweise  auch  um 
bisher  unbekannte  Radiolarien  des  Süßwassers,  handeln. 
Zuerst  habe  ich  die  fraglichen  Schalen  in  Präparaten  rezenter 
Diatomeen  von  Eilenburg  gesehen.  Später  in  einem  Präparat 
von  Loka  in  Schweden  und  in  verschiedenen  fossilen  Materialien. 
Aber  niemals  in  solcher  Menge  wie  im  Pelit  von  Kleinsaubemitz. 
Die  Diatomeenflora  des  Saubemitzer  Lagers  setzt  sich  sonst 
noch  aus  folgenden  Arten  zusammen : 

Amphora  ovtdis  KüTz 

Amphora  ovalis  var.  gracäis  Grün. 

Amphora  ovalis  var.  lib^ca.  Grün. 

Cytnbeüa  Ehrenbergii  Kürz. 

Cymbeüa  cuspidata  Ktirz. 

Cymbella  amphtcephala  näoeli 

Cymbeüa  gastroides  KOt«. 
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CymbeUa  cistula  Hempb. 

Cymbella  eymbiformia  Ehr, 

CymbeUa  cymhif&rmis  var.  parra  Grün. 

Emoyonema  caespitonnm  KüTz  var,  Auersicaldii 

Stauroneis  Phoenicenteron  Ebb. 

Staur<meis  anceps  Ehb. 

Stauroneis  acuta  W.  Sm. 

Naricwla  Gastrum  Ehr, 

Navicula  scuielloides  Schum. 

Navicula  cwspidata  Kürz. 

Navintla  limosa  Kütz. 

Naviaila  pseudobacillum  Gbun. 

Navicula  americana  Ehe. 

Navicula  cn/ptocepkala  Kürz. 

Anomoeoneis  sphaerophora  (Kürz.) 

Neidium  amphigomphua  (Ehb.) 

Diploneis  eÜiptica  (Ka.) 

Pinnidaria  viridis  Kütz. 

Pinnularia  major  Kütz 

Pinnularia  nobilis  Enr. 

Pinnularia  cardinalis  Ehb. 

Pinnularia  mesolepta  Ehr. 

Pinnularia  stauroptera  (Geün.) 

Pinnularia  lata  Bhkb.  (nur  in  der  weißen  Schicht!) 

Pinnularia  bicapitala  (Laoeest.) 

Pinnularia  oblonya  Kürz. 

Fieurosigma  attenuatum  W.  Sm. 

Pleurosigma  Kützingü  Ghln, 

Gomphonema  acuminatum  Ehe. 

Gomphonema  acuminatum  var.  coronatum  Geün, 

Gomphonema  acuminatum  var.  laticeps  Gstra. 

Gomphonema  Augur  Ehe. 

Gomphonema  capitatum  Ehe. 

Gomphonema  Sarcophagus  Geeg. 

Cocconeis  Placentula  Ehr. 

Cocconeis  Pediculua  Ehe. 

Epithemia  turgida  Kütz, 

EpiÜiemia  Hgndmannii  W-  Sm. 

Epithemia  Zebra  Kütz. 
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Einthemia  Sorex  Kürz. 

Ehopalodia  gibba  O.  Müller 

Rhopalodia  ventricosa  O.  Müllee 

Eunotia  robusta,  Ralfs 

Eunotia  pedinalis  Rabh. 

Synedra  capitata  Ehe. 

S^nedra  daiiica  Kürz. 

Fragilaria  cotistruens  var.  ffenuina  Geün. 

Fragilaria  constraens  var.  binodis  Grün, 

Fragüiaria  construens  var.  venter  Gkun. 

Fragilaria  construens  var.  pumita  Grün. 

Fragilaria  construens  var.  sinuata  nov.  var,  Fig.  2. 

Tabellaria  fenentrata  KüTz. 

Cijmatopleura  Solea  J.  W.  Sm. 

Cymatopleura  hibemica  W.  Sm. 

Hanlzschia  amphioxis  Gbdn. 

üitzschia  vermicularis  KüTz. 

Nitzachia  linearis  W.  Sm. 

Nit^schia  atigustata  Geün. 

Swirella  biseriata  Bbeb. 

Surirella  angusta  Kütz. 

Campylodiscus  hibemicus  Ehr. 

Melosira  arenaria  Moore 

Melosira  crenulata  Kütz. 

Melosira  grantUata  R.^lfs 

Cycloleüa  comta  Kürz. 

Cydoteüa  Menegkiniana  Kötz. 

CycloieUa  Bheinholdii  nov.  spec 
Schalen  kreisrund,  35 — 42  ,n  Durchmesser,  fast  flach,  nur 
am  Rande  ganz  wenig  gewölbt.  Randzone  sehr  schmal,  von  ihr 
laufen  zahlreiche  leicht  geschlängelte  Rippen  radial  nach  der 
Mitte  der  Schale  ohne  diese  aber  zu  erreichen.  Diese  Rippen 
sind  von  sehr  ungleicher  Länge,  so  daß  die  etwa  zu  ein  Fünftel 
des  Duichmessers  frei  bleibende  Mitte  unregelmäßig  begrenzt  wird. 
Die  ganze  Oberfläche,  auch  zwischen  den  Rippen,  ist  zart  punktiert. 
Nur  von  der  Schalenseite  gesehen,  ist  diese  CydoteUa  sehr 
leicht  mit  den  Schalen  von  Melosira  arenaria  zu  verwechseln. 
Fig.  3,  gezeichnet  von  Dr.  F.  Feicke  in  Bremen. 
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Erwiderung  auf  Herrn  Prof.  Dr.  Weigelt's 

Aufsatz  in  Band  II,  1907,  dieses  Archivs: 

Beiträge  zur  chemischen  Selbstgesundung 

der  Gewässer. 

Von 
Dr.  E.  Bonne,  Klein-Flottbeck. 


Von  einer  längeren  Reise  ins  Ausland  zurückgekehrt,  finde 
ich  in  Bd.  II  dieses  Archivs  einen  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  C. 
Weigblt,  der  sich  verschiedentlich  mit  meiner  Person  beschäftigt 
und  "unter  entstellender  Wiedergabe  dessen,  was  ich  a.  0.  gesagt 
habe,  versucht,  mich  bei  den  Lesern  dieses  Archivs  herabzusetzen. 

So  sagt  Weigelt  S.  325:  rPETTENKOFER  rechnete  mit  dem 
Verhältnisse  von  1  Teil  Spüljauche  auf  16  Teile  Isarwasser  und 
dieses  war  zu  eng  gefaßt,  aber  das  berechtigt  unzureichend  Vor- 
gebildete, welche  das  Wesen  der  großen  Entdeckung  nicht  zu 
fassen  vermögen,  keineswegs,  Pettenkofer's  besondere  Verdienste 
in  dieser  Frage  nicht  nur  zu  leugnen,  sondern  seine  Lehre  ganz 
allgemein  als  Irrlehre  zu  bezeichnen.  <  In  einer  Fußnote  weist 
Weigelt  auf  mein  im  Jahre  1901  erschienenes  Buch:  »Die  Not- 
wendigkeit der  Reinhaltung  der  deutschen  Gewässer«  hin.  Herr 
Wbioelt  verschweigt  aber,  daß  im  Jahr  1902  bereits  ein  weiteres 
Buch  von  mir  erschienen  ist,  welches  er  kennen  mußte,  da  es 
ihm  von  mir  alsbald  nach  der  Publikation  seinerzeit  direkt  zu- 
gesandt war:  Neue  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die 
zunehmende  Verunreinigung  der  Unterelbe,  eine  Folge  der  ge- 
mißbrauchten Lehre  von  der  Selbstreinigungskraft  der  Flüsse. 
(Leipzig  1902.) 

Das  1,  Kapitel  meines  Buches,  Seite  1  — 10,  lautet  auszugs- 
weise folgendermaßen: 
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»Zur  Lehre  von  der  Selbstreinigungskraft  der  Flüsse, 
ihr  wahrer  Kern,  ihr  Irrtum  und  ihr  Mißbrauch.« 

Die  Humussubstanzen,  die  von  den  Ufern  in  einen  Fluß 
fallen  oder  sickern,  die  von  überhängenden  Bäumen  in  sein  Wasser 
fallenden  Blätter,  die  im  Wasser  absterbenden  Pflanzen  und  Tiere, 
mit  anderen  Worten :  Die  durch  den  Kreislauf  der  Natur  be- 
dingten, normalen  Verunreinigungen  eines  Flusses  werden  in  ihrer 
Zersetzung  infolge  von  chemischen  Vorgängen ,  Oxydationspro- 
zessen, Einwirkungen  von  Licht  und  Äfßnitäten,  zunächst  den 
niedersten  Lebewesen,  den  Bakterien  und  anderen  Pilzen,  zur 
Nahrung  dienen.  Indem  diese  wiederum  den  Infusorien,  letztere 
den  Knistern  (Krebstierchen)  und  der  Fischbrut  und  so  in  auf- 
steigender Linie  immer  höher  organisierten  PÜanzen  und  Tieren, 
zum  Unterhalt  dienen,  erledigt  sich  der  Selbstreinigungsprozess 
eines  Gewässers  in  prompter  W^eise.  Die  üppig  wuchernden 
Algenbündel  in  kristallklaren  Waldbächen,  die  dichten  Rasen  von 
Wasserpflanzen  aller  Art  in  Quellteichen,  das  Gewimmel  von  Tier- 
leben aller  Art  in  solchen  Gewässern  zeigen  an,  daß  die  natür- 
lichen oder  normalen  Verunreinigungen  dieser  Gewässer  ihnen 
willkommene  Nahrung  bieten.  Die  Verarbeitung  dieser  natürlichen 
Verunreinigungen  zu  diesem  blühenden  und  wimmelnden  Leben 
ist  der  wahre  Kern  der  PETTENKOPER'schen  Lehre. 

Verfuhrt  durch  diese  klar  zutage  liegenden  Vorgänge  und 
gedrängt  durch  die  Notwendigkeit,  der  Verjauchung  des  Unter- 
grundes von  München  schleunigst  Einhalt  zu  tun,  stellte  Petten- 
KOFEH  die  Hypothese  auf:  »Jeder  Fluss  reinigt  sich  dann  selbst, 
wenn  dessen  Wassermenge  bei  niederstem  Wasserstande  minde- 
stens das  fUnfzehnfache  von  der  durchschnittlichen  Menge  des 
Sielwassers  bei  trockenem  Wetter  beträgt,  und  wenn  die  Ge- 
schwindigkeit des  Flusses  keine  wesentlich  geringere  als  die  des 
Wassers  in  den  Sielen  ist.« 

Freilich  fügt  v.  Pettenkopeb  in  seiner  Schrift  über  die 
Selbstreinigung  der  Flüsse  selbst  hinzu  (S.  5):  »Man  darf  aller- 
dings nicht  erwarten,  daß  die  Unreinigkeit  eines  Abwassers  sofort 
an  der  Stelle  verschwindet,  wo  dieses  in  den  Fluß  mündet»,  er 
war  aber  der  Ansicht,  daß  man  bei  Ismaning,  7  Kilometer  unter- 
halb der  Münchener  SielmUndung,  weder  durch  Geschmack  noch 
■Geruch  noch  chemisch,  noch  bakteriologisch,  etwas  von  der  Ver- 
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unreinigung  durch  die  MUnchener  Sieleinläufe  in  die  fsar  nach- 
weisen könne. 

Der  Irrtum  Pbtteskopeb's  gipfelt  in  der  unglückseligen 
Hypothese  von  der  Wunderwirksamkeit  der  15fachen  Verdünnung 
der  Sieljauchen  durch  das  Flußwasser.  Haarscharf  hatte  der  geist- 
volle Erfinder  der  Selbstreinigungstheorie  ausgerechnet,  daß  die 
Isaf  auch  nicht  annähernd  zu  diesem  Grad  der  Verschmutzung 
gelangen  würde,  daß  mitbin  die  Hineinleitung  der  MUnchener 
Sieljauchen  gänzlich  unbedenklich  sei,  —  und  schon  11  Jahre 
später  bekundete  ein  begeisterter,  aber  ehrlicher  und  wahrheits- 
liebender Schuler  Pettbnkopek's  auf  Grund  sorgfiUtigster ,  lang- 
jähriger Betrachtungen  und  Studien  über  den  Zustand  der  Isar: 
»Es  war  die  Einleitung  der  städtischen  Abwässer  in  die  Isar  mit 
allen  Ingredienzien  nichts  als  ein  hochinteressanter  von  Pbttek- 
KOFEB  veranlaßter  Engros-V ersuch !  Auch  heutzutage ,  nachdem 
zwei  Jahrzehnte  eine  Fülle  von  Erfahrungen  gebracht  und  die 
Wissenschaft  ganz  neue  Wege  erschlossen  hat,  Pbttekkofbb's 
Hypothese  als  ein  Dogma  zu  erachten,  heißt  sich  dem  Spotte  der 
Kulturwelt  preisgeben.  Nichts  würde  das  Andenken  an  den  großen 
Gelehrten,  der  auch  mein  Lehrer  dereinst  war,  mehr  trüben,  als 
ein  Einhalt  auf  dem  Wege  der  Forschung  nach  der  Erkenntnis 
der  Natur,  nach  der  Wahrheit* 

In  seinem  Vortrage  über  die  Verunreinigung  der  Isar  durch 
die  Münchener  Kanalwasser,  gehalten  auf  der  Monatsversammlung 
des  bayerischen  Landesfischereivereins  am  23.  Januar  1902  (Nr.  4 
Allgem.  Fischerei-Ztg,  1902)  schildert  der  bayerische  Intendantur- 
und  Baurat  Haube.'Jscumied,  wie  erst  10  — 15  Kilometer  unterhalb 
Münchens  die  braune  Färbung  der  Isar  einer  grünlichen  wieder 
weicht,  wie  die  Fettbestandteile  der  Sieljauchen  noch  40  Kilo- 
meter unterhalb  Münchens  und  die  Reste  des  Kloaettpapieres  noch 
über  100  Kilometer  unterhalb  Münchens  nachweisbar  sind.  Die 
Gerechtigkeit  zwingt  uns  zu  betonen,  daß  der  bayerische  Inge- 
nieur Glassen  in  Speier  bereits  im  Jahre  1892  in  seiner  Schrift 
iBedenkliche  Folgen  der  Schwemrakanalisation«  (Zeitschrift  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayern,  Augustheft  1892),  in  an- 
schauhchster  Weise  prophezeit  hatte,  was  jetzt  durch  Hauben- 
8CHM!f;D  konstatiert  wird.  Daß  man  Clas^en'w  Warnungaruf  über- 
hört hat,  hat  sich  bitter  gerächt. 

In  gleicher  Weise  haben  die  bayerischen  Seen  (s.  Münch.- 
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Neuest.  Nachr.,  Nr.  518,  4.  XI.  1901,  »Eine  Gefahr  fUr  die  baye- 
rischen Seen,  das  Tuskulum  des  Picttenkofer's»).  welche  durch 
die  SielausflUsse  von  den  Villen  und  den  Hotels  verunreinigt 
■werden ,  bereits  zum  Teil  unter  Gestank  und  Verjauchung  der 
Ufer  zu  leiden,  —  sie,  die  Pbttenkofbb  mit  Vorliebe  als  Bei- 
spiele fUr  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  anftlhrte,  bilden  nach 
wenigen  Jahren  bereits  fUr  alle  Flußverunreiniger  ein  warnendes 
Menetekel ! 

Pettenkofer  hatte  in  seiner  bereits  oben  zitierten  Schrift 
sehr  richtig  den  Satz  aufgestellt:  >Auch  die  Konzentration  im 
Flußwasser,  die  ÜberdUngung,  kann  schädlich  wirken.«  Sein  Irr- 
tum hat  darin  bestanden,  daß  er  die  Gefahren  dieser  Konzen- 
tration oder  Überdüngung  in  größerer  Feme  liegend  angenommen 
hatte,  als  wie  es  den  tatsächhchen  Verhältnissen  und  den  aller 
Orten,  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  gemachten  Er- 
fahrungeo  entspricht,  —  ein  Irrtum,  der  selbst  dem  Genie  unter- 
laufen konnte,  da  auch  das  Genie  nur  menschlich  denkt  und  da- 
mit dem  Irren  unterworfen  ist. 

Aber  geradezu  als  Mißbrauch  aus  grober  Leichtfertigkeit 
oder  Unkenntnis  der  PETTENKOFER'schen  Lehre  und  Warnungen 
selbst  muß  es,  und  umsomehr  nach  den  neuerdings  an  der  Isar 
gemachten  üblen  Erfahrungen,  bezeichnet  werden,  wenn  verhältnis- 
mäßig bedeutende  Städte  und  Ortschaften,  wie  z.  B.  Heidelberg 
in  den  Neckar,  Koburg  in  die  Itz,  in  verhältnismäßig  kleine  FlUsse 
ihre  Abwässer  leiten  wollen  oder  die  Mannheimer  in  den  Rhein, 
trotzdem  Worms  nur  wenige  Kilometer  unterhalb  sein  Trinkwasser, 
wenn  auch  filtriert,  dem  Rhein  entnimmt!  Dieser  Mißbrauch  mit 
einer  als  tiberwunden  anzusehenden  Hypothese  bleibt  bestehen 
selbst  bei  den  schönsten  Abfischmethoden  zwecks  mechanischer 
Klärung  der  Sieljauchen,  da  jedem  Fachmann  doch  bekannt  sein 
muß,  daß  bei  weitem  der  größte  Teil  der  Verschmutzungen  den 
Flüssen  in  den  Sieljauchen  in  bereits  gelöstem  Zustande  zu- 
geführt wird.« 

»Noch  ein  Jahr  vor  der  Choleraepidemie ,  im  Jahre  1891, 
hatte  Peitenkofeb  im  Münchener  Ingenieur-  und  Architekten- 
verein das  große  Wort  gelassen  ausgesprochen:  )Die  Stadt  Ham- 
burg, die  viel  mehr  Einwohner  als  München  hat,  ist  ganz  auf 
Schwemrasystem  auch  für  die  FäkaUen  eingerichtet  und  läßt  allen 
schwemmbaren  Unrat  in  den  Fluß,  und  dieses  Wasser  wird  einige 
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Kilometer  elbabwärts  auch  in  Altena  wieder  ohne  Nachteil  ge- 
trunken, und  es  hat  sich  das  Aussehen  der  Elbe  unterhalb  Ham- 
bui^  seit  Menschengedenken  nicht  verändert.« 

Da  kam  das  furchtbare  Gericht  des  Cholerajahres  1892  mit 
seinem  Massensterben  von  Tausenden,  —  Pettenkofeh  und  seine 
Freunde  in  Hamburg  gaben  der  Durchtränkung  des  Untei^rundes 
(nach  MUnchener  Beispiel)  und  den  üblen  sanitären  Verhältnissen 
in  den  Hamburger  Gängevierteln  die  Schuld,  während  alle  Ein- 
geweihten, Geheimrat  Koch  an  der  Spitze,  sich  sofort  darüber 
klar  waren,  daß  nur  das  uniiltrierte  Elbwasaer,  welches  natur- 
gemäß von  den  unwissenderen  und  ärmeren  Bewohnern  der 
Gängeviertel  mehr  getrunken  wurde,  als  von  den  aufgeklärteren 
Bewohnern  der  wohlhabenden  Stadtviertel,  Schuld  an  der  Epi- 
demie war. 

Aber  Pettekkopek  war  ehrlich  genug,  nach  der  Cholera- 
epidemie seinen  Irrtum  von  der  unbegrenzten  Selbstreinigungs- 
kraft  der  Elbe  einzusehen  und  bezeichnet  1895  (Nr.  46,  12.  Nov., 
Münchener  med.  Wochenschrift)  das  nämliche  Eibwasser,  welches 
er  1891  noch  so  herausgestrichen  hatte,  in  seiner  derben  Wahr- 
heitshebe als  »verdünnte  Abtrittsjauche«. 

Bereits  im  Jahre  1898  stand  im  Bericht  der  Medizinalbebt»rde 
von  Hamburg  zu  lesen: 

»Aus  den  Untersuchungen  des  Professors  Dcnbab,  betref- 
fend die  Beschaffenheit  des  Eibwassers  bei  Hamburg,  sowie  über 
die  Verteilung  und  den  Verbleib  der  dort  in  den  Strom  gelan- 
genden Verunreinigungen  wissen  wir,  daß  die  jetzige  Schöpfstelle 
der  Stadtwasserkunst  jetzt  nicht  mehr  dauernd  außerhalb  des 
Bereiches  der  Sielwäaser  liegt.  Deshalb  wird  seit  längerer  Zeit 
in  den  Stunden,  in  denen  eine  Verunreinigung  des  Rohwassers 
mit  Sielwässem  möglich  ist,  das  Pumpen  eingestellt.  Da  aber 
verschiedene  Umstände  es  wahrscheinlich  machen,  daß  diese  bei 
normalem  Betriebe  zur  Zeit  ausreichende  Abhilfe  nicht  auf  die 
Dauer  genügen  wird,  muß  auch  an  dieser  Stelle  auf  die  Bezieh- 
ungen der  Sielausflüsse  zur  Wasserversorgung  hingewiesen  werden. 

Um  so  unbegreiflicher  muß  es  erscheinen,  daß  ein  Mann  in 
so  verantwortlicher  Stellung  wie  Professor  Dünbar  den  Mut  hatte, 
angesichts  der  Verhältnisse  in  der  Elbe,  die  ihm  doch  wie  keinem 
Zweiten  bekannt  sein  müßten,  das  Selbstreinigungsvermögen  der 
Elbe  ein  »enormes«  zu  nennen,  wie  er  es  gelegentUch  eines  Vor- 
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träges  am  6.  Januar  1900  noch  getan  hat,  als  er  einer  Versamm- 
lung von  Hamburger  Senatoren  und  Bürgerschaftsraitgliedem  sein 
hygienisches  Institut  zu  demonstrieren  liatte.  Vielieicht  hat  er 
diesen  beruhigenden  Ausdruck  gewählt,  um  die  Senatoren,  BUrger- 
schaftsmitgheder  und  die  Öffentliche  Meinung  in  Hamburg  nicht 
zu  irritieren.  Mit  solchen  Beschwichtigungsversuchen  aber  werden 
wir  freilich  zu  keiner  Elbsanierung  gelangen. 

Umgekehrt  ist  es  im  höchsten  Grade  erfreulich  zu  sehen, 
wie  an  anderen  Orten  das  Bewußtsein  erwacht,  daß  es  mit  der 
Verschmutzung  der  Wasserläufe  so  nicht  mehr  weitergehen  könne. 
So  hat  im  Oktober  1901  Professor  ScHOTTBLius-Freiburg  i.  Er. 
auf  den  balneologischen  Kursen  in  Baden-Baden  einen  höchst 
beachtenswerten  Vortrag  (Balneologische  Zentralzeitung,  Nr.  50, 
1901)  gehalten  >über  das  biologische  Reinigungsverfahren  von 
Abwässern  und  seine  Bedeutung  fUr  die  badischen  Kurorte«  und 
auf  die  Notwendigkeit  der  Reinhaltung  der  Gewässer  hingewiesen. 

Inzwischen  hat  die  am  20.  Februar  1901  (die  in  meinem 
Buche  von  der  Notwendigkeit  der  Reinhaltung  usw.  bereits  aus- 
führlich erwähnt  ist)  erschienene  allgemeine  Verfügung,  betreffend 
die  Fürsorge  für  die  Reinhaltung  der  Gewässer  (Anlage  II,  §  5) 
es  klipp  und  klar  ausgesprochen: 

»Den  biologischen  Vorgängen  kann  bei  der  Selbstreinigung 
für  gewöhnlich  nur  eine  unterstützende,  aber  keine  ausschlag- 
gebende Wirkung  beigemessen  werden. 

Durch  den  Vorgang  der  Selbstreinigung  wird  die  Gefalir 
der  Übertragung  von  Krankheitserregern  durch  eingeleitete  Ab- 
wässer zwar  vermindert,  aber  nicht  sicher  beseitigt« 

Um  so  unbegreiflicher  ist  es,  daß  eine  so  reiche  Stadt  wie 
Hamburg  zehn  volle  Jahre  wiederum  hat  ins  Land  streichen  lassen, 
ohne  ernstlich  an  eine  radikale  Sanierung  der  Elbe  Hand  ans 
Werk  zu  legen. 

Hat  aber  ein  Peitenkofer  sich  durch  die  Macht  der  Tat- 
sachen eines  Besseren  belehren  lassen,  so  steht  es  auch  einem 
Dünbar  gut  an ,  mit  fortschreitender  Erkenntnis  sich  zur  Forde- 
rung der  Reinhaltung  der  Gewässer  zu  bekehren. 

Freilich  schreibt  Professor  Dpnbae  in  seiner  Einleitung  zu 
seinem  »Beitrage  zum  derzeitigen  Stande  der  Abwasserreinigungs- 
frage mit  besonderer  Berücksichtigung  der  biologischen  Reini- 
gungsverfahren (München  und  Berlin,  Oldenbourg,  I902)ä,  die  er 
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anscheinend  im  Frühjahr  1901  verfaßt  bat,  noch  ganz  im  Petten- 
EOFER'schen  Fahrwasser  schwimmend; 

iSeit  Max  v.  Pettenkofeh  dafür  eingetreten  ist,  daß  die 
gesamten  Schmutzw&sser  selbst  größerer  Städte  unter  gewissen 
Umständen  ohne  vorherige  Reinigung  bezw.  nach  einer  nur  ober- 
flächlichen Reinigung,  den  öfTentUchen  Gewässern  überantwortet 
werden  dürfen,  ohne  daß  die  Entstehung  sanitärer  Schäden  zu 
befürchten  wäre,  und  seit  Kabl  Fränkel  dieser  Auffassung  mit 
mutigem  Entschlüsse  beigetreten  ist,  ist  durch  das  Zusaromen- 
sammenwirken  zahlreicher  Fachleute  eine  Bresche  gelegt  worden 
in  das  Bollwerk  theoretischer  Bedenken,  welches  sich  den  Fort- 
schritten auf  dem  Gebiete  der  Städtekanalisation  bis  dahin  ent- 
gegenstellte. Es  brach  sich  die  Überzeugung  allgemein  Bahn,  daß 
ein  zu  starres  Festhalten  an  der  schematischen  Forderung  einer 
durchgreifenden  Abwasserreinigung,  eventuell  gar  Desinfektion, 
gleichbedeutend  sei  mit  einer  fast  vöUigen  Sistierung  der  Städte- 
kanalisation, c 

Zu  unserer  aufrichtigen  Freude  und  Genugtuung  schreibt 
Herr  Professor  Dcnbar  dann  aber  zum  Schlüsse  seiner  Vorrede 
zu  dem  nämlichen  Buche,  die  er  laut  Datum  am  23.  November 
1901  (also  nach  der  Naturforscherversammlung  in  Hamburg!)  wie 
jeder  verständige  Autor  nach  Abschluß  seines  Buches,  gewisser- 
maßen als  den  Extrakt  des  Neuerarbeitenden  und  Erlernten,  ab- 
gefaßt hat: 

»Mögen  die  Überraschend  guten  Erfolge,  über  welche  nach- 
stehend berichtet  wird,  einen  neuen  Anstoß  geben  zur  systema- 
tischen Bekämpfung  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Verun- 
reinigung unserer  öfifentlicben  Gewässer.« 

Nachdem  PETTEifKOFER  bereits  nach  der  Choleraepidemie 
von  1892  das  E^wasser  so  drastisch  charakterisiert  und  sich 
a.  0.  auf  das  energischste  dagegen  verwahri;  hat,  seine  Lehre 
von  der  Selbstreinigungskraft  der  Gewässer  auf  Flüsse  mit  Ebbe 
und  Flut,  wie  die  Elbe  bei  Hamburg  sie  aufweist,  zu  übertragen, 
nachdem  femer  Ddnbab  selbst  in  seinem  Bericht  an  die  Ham- 
burger Medizinalbehörde  im  Jahre  1898  auf  die  gefahrdrohenden 
Zustände  in  der  Elbe  hingewiesen  hat,  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  DcNBAR  von  jetzt  ab  nicht  seine  ganze  Manneskraft  daran- 
setzen wird,  um  seine  »Überraschend  guten  Erfolge*  auch  für 
die  Sanierung  der  Elbe  praktisch  zu  verwerten  und  »systematisch 
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die  mehr  und  mehr  zunehmende  Verunreinigung*,  auch  unseres 
Elhstroms,  >zu  bekSmpfen<. 

Auch  Professor  KBusE-Bonn  ist  zu  dem  Resultat  gelangt 
(Zentralblatt  filr  Öffentüche  Gesundheitspflege,  XVin.  Jahrgang 
1899),  »daß  selbst  im  Khein  auf  einer  Strecke  von  49  Kilometern 
noch  nichts  von  einer  Selhstreinigungskraft  des  Flusses  zu  spüren 
sei,  —  daß  wir  kein  Recht  hätten,  eine  bakteriologische  Selbst- 
reinigung des  Wassers  anzunehmen,»  »daß  die  Möglichkeit  einer 
Selbstreinigung  der  Flüsse  in  sehr  engen  Grenzen  liegt« ,  daß 
dieselbe  sich  im  wesentlichen  ableiten  läßt  aus  den  Wirkungen 
der  Sedimentation  auf  die  suspendierten,  leblosen  und  lebenden 
Bestandteile  des  Flußwassers.« 

Zu  den  nämhchen  Resultaten  kommt  Spitta  (Untersuchungen 
tiber  die  Verunreinigung  und  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Archiv 
für  Hygiene,  Band  XXXVIII,  2.  u.  3.  Heit  1901)  bei  seinen  Stu- 
dien über  das  Flußplankton  im  Havel-  und  Spreegebiet  bei  Berlin 
und  im  Rhein  bei  Köln.  Spitta  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
eine  wesentliche  direkte  Beteihgung  der  Algen  an  der  Selbst- 
reinigung usw.  sich  nicht  erkennen  lasse,  sondern  daß  letztere 
sich  vor  allem  als  mechanische  Sedimentierung  der  gröberen 
Massen,  dann  in  einer  zweiten  längeren  Zone  als  Zersetzung  der 
feineren  schwimmenden  Teile  und  der  gelösten  Massen  durch  die 
Bakterien  darstelle.« 

Ich  selbst  habe  bereits  im  vorigen  Jahre  in  der  hygienischen 
Sektion  der  23.  Versammlung  deutscher  Ärzte  und  Naturforscher 
zu  Hamburg  kurz  Über  meine  Beobachtungen  dieser  Sedimen- 
tationen an  den  Ufern  der  Elbe  unterhalb  Hamburg  referiert  und 
mich  dahin  geäußert,  daß  nach  meinen  dort  gemachten  Beobach- 
tungen die  Ufer  der  Unterelbe  bei  den  heutigen  Zuständen  ge- 
radezu die  Stelle  biologischer  Klärsysteme  zu  vertreten  schienen. 

Ich  will  im  nachstehenden  versuchen,  ein  Bild  von  der  Be- 
deutung der  Ufer  für  die  »Selbstreinigung«  infolge  dieser  »Sedi- 
mentationsvorgänge«  zu  geben.  Aus  diesen  Vorgängen  wird  man 
zweifelsohne  einen  Rückschluß  auf  den  Grad  der  Verunreinigung 
der  Unterelbe  durch  die  Sieljaudien  von  Hamburg-Altona  und 
Umgegend  ziehen  dürfen.  Andererseits  wird  man  aber  auch  er- 
sehen, wie  diese  Sedimentation  rückwirkend  für  die  normalen 
Faktoren  der  Selbstreinigung,  insbesondere  für  das  Fischteben, 
verhängnisvoll  werden  müssen.« 

Archiv  f.  Hydrobiologie.  111.  15 
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leb  überlasse  es  getrost  dem  Leser  dieses  Archivs,  zu  ent- 
scbeiden,  ob  Herr  WetOELT  nach  diesen  Auslassungen  und  nach 
den  zahlreichen,  in  der  oben  zitierten  Schrift  angeführten  Unter- 
suchungen, die  ich  an  der  Unterelbe  angestellt  habe,  zu  seiDem 
oben  angeführten  Satze  berechtigt  war  oder  nicht 

Ich  will  hier  nicht  noch  einmal  auf  die  Theorien  des  Herrn 
Weiqelt  des  näheren  eingehen,  sondern  auf  die  Steckenpferd- 
reiterei von  dem  Säurebildungsvermögen  der  Flüsse!  Als  ob  die 
Verunreinigung  unserer  Flüsse  lediglich  oder  vorzugsweise  durch 
Säuren  geschähe !  Bemerkt  doch  Herr  Weiqelt  selbst  sehr  richtig, 
daß  die  Industrie  schon  wegen  des  Wertes  der  Schwefelsäure 
tunlichst  bemüht  sei,  diese  vor  dem  Abfließenlassen  zurückzu- 
gewinnen. Freilich,  da  Herr  Weigelt  Chemiker  ist,  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  daß  ihm  die  Verseuchung  des  Wassers  mit 
Bakterien  und  faulenden  organischen  Substanzen,  die  Verpestung 
der  Uferzonen  infolge  der  Sedimentationen  seitens  der  verun- 
reinigenden Massen  —  femliegende  Gegenstände  sind. 

Nun,  —  Herr  Professor  Weiqelt,  —  diese  Dinge,  die  »Ihre 
Erkenntnis  durch  eigene  Forschungsarbeit  nicht  getrübt  haben«, 
habe  ich  als  »Landarzt« ,  wie  Sie  mich  freundUchst  betiteln, 
20  Jahre  lang  an  der  Elbe  zu  beobachten  und  zu  untersuchen 
reichlich  und  gründlich  Gelegenheit  gehabt.  Ich  bitte  in  der  oben 
zitierten  Schrift  sich  gründUch  davon  Überzeugen  zu  wollen. 

Was  nun  den  zweiten  Vorwurf  des  Herrn  Weigelt  betrifft, 
daß  ich  »ehrenrührige»  Behauptungen  gegen  den  Stand  der  Ge- 
lehrien  erhoben  habe,  so  muß  ich  diese  Behauptung  als  unzu- 
treffend zurückweisen.  Mein  Angriff  zum  Schutze  unserer  Flüsse 
richtet  sich  einzig  und  allein  gegen  Herrn  Prof.  Dr.  C.  Weigelt. 
Und  zwar  habe  ich  in  meiner  (Hamburg)  1907  erschienenen 
Schrift:  »Deutsche  Flüsse  oder  deutsche  Kloaken?»  folgendes 
gesagt: 

»Fast  noch  gefahrdrohender  für  die  Flüsse  als  die  Hinein- 
leitung der  gamicht  oder  ungenügend  gereinigten  Jauchen  der 
Städte  werden  von  Jahr  zu  Jahr  in  rapid  wachsendem  Maße  die 
Abwässer  unserer  Industrien.  Fast  wie  Hohn  nehmen  sich  unsere 
zum  Schutze  der  Gewässer  gegebenen  Gesetze  und  Verordnungen 
gegenüber  der  im  ganzen  Reiche  mit  unglaublicher  Laxheit  ge- 
übten Handhabung  derselben  aus.  Ein  Blick  in  die  Fragebögen 
unserer  Fischereienquete  oder  in  die  letzten  Jahi^änge  unserer 
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deutschen  Fischereizeitungen  bietet  genügendes  Material  für  diese 
Behauptung.  Daß  die  Industrie,  ohne  erhebhche  Schädigung 
ihrerseits,  ihre  Abwässer  genügend  klären  kann,  wenn  sie  will, 
dafür  ist  ein  glänzendes  Beispiel  die  moderne  Klärtechnik  in  der 
Gerbereündustrie ,  die  dieselbe  auf  Grund  einer  Reihe  scharfer 
Verfügungen  mit  Hilfe  eines  eigenen  Bureau  geschaffen  hat. 
Dafür  sind  Beweis  die  modernen  Werke  über  diese  Frage,  unter 
denen  ich  nur  das  ausgezeichnete  Werk  von  Professor  Kökig 
über  die  Verunreinigung  der  Gewässer,  deren  schädliche  Folgen, 
sowie  die  Reinigung  von  Trink-  und  Schmutzwasser;  und  vor 
allem  das  mit  3000  Mark  preisgekrönte  Werk  von  Professor 
Weioelt')   »sur  le  repeuplement    des  riviöres«    erwähnen  will. 

Um  so  befremdender  muß  es  wirken,  daß  gerade  ein  Mann 
wie  Professor  Weigelt,  seitdem  er  angestellter  Gutachter  in  Ab- 
wässerfragen für  die  chemische  Großindustrie  geworden  ist,  so 
wenig  ftlr  die  Reinhaltung  der  Flüsse  übrig  hat;  denn  seine 
Vorschläge  sowohl  zur  Schaffung  von  «Opferstrecken*  für  die 
Industrie,  als  auch  zur  Schaffung  eines  »deutschen  Wasserbuchesi 
sind  beide  nur  geeignet,  die  Umwandlung  unserer  deutschen 
Flüsse  in  Kloaken  auf  das  beste  zu  fördern.  Wenn  die  Rein- 
haltung unserer  deutschen  Gewässer  auf  die  Schaffung  dieses 
Wasserbuches  warten  und  die  Industrie  bis  dahin  ungestraft 
unsere  Flüsse  verpesten  soll,  dann  wird  es  in  Deutschland  bald 
keinen  Flußfisch  mehr  geben  —  denn  das  Wasserbuch  wird  in 
20  Jahren  noch  nicht  fertig  sein.  Seine  Herstellung  gibt  viel- 
mehr einen  ausgezeichneten  Vorwand  zur  Verzögerung  geeigneter 
Maßnahmen  zur  Reinhaltung  unserer  Gewässer  ab! 

Es  bedarf  keines  Aufwandes  geologischer,  hydrologischer 
oder  chemischer  Kenntnisse,  sondern  nur  ein  wenig  Gerechtigkeits- 
sinnes und  nüchternen  Menschenverstandes  um  sich  zu  sagen, 
daß  die  Zusammensetzung  des  Wassers  unserer  Flüsse  je  nach 
den  Niederschlagsmengen  in  ganz  erhebhcher  Weise  schwanken 
muß.  Will  man  nun  die  geringsten  Mengen  als  maßgebend  für 
die  Industrie  annehmen,  so  wird  diese  schreien,  das  sei  ungerecht 
für  die  Zeiten  der  größeren  Verdünnung.  Nimmt  man  aber  die 
mittleren  Niederschlagsmengen  als  maßgebend  an,  so  werden  die 
Flüsse  in  der  Trockenperiode  rettungslos  in  kürzester  Frist  ver- 

1)  Professor  Dr.  C.  Weigelt.  L'assainissement  et  le  repeuplement  des 
riviäres.    Berlin,  Heymann's  Verlag  1604, 


»Google 


pestet  sein.  Will  man  aber  die  Verpflichtung  zur  Klärung 
den  jeweiligen  Niederschlagsmengen  anpassen,  —  wer  will  die 
Kontrolle,  die  schon  nach  Maßgabe  der  heutigen  Verhältnisse  so 
Überaus  schwierig  ist,  durchführen?  Dieses  »Wasserbuch«  ist, 
so  interessant  es  wissenschaftlich  sein  wird  und  wichtig  sein  mag 
für  diejenigen  zahlreichen  [ndustrien,  die  Flußwasser  brauchen 
und  für  die  wir  die  Flüsse  ja  gerade  mit  rein ,  das  heißt  tunlich 
in  ihrem  natürlichen  Zustande  erhalten  wollen  —  dieses  » Wasser- 
buch« ist  eine  getährliche  Mißgeburt,  lediglich  geeignet,  der 
chemischen  Großindustrie  auf  tunhchst  lange  hinaus  die  Freiheit 
zu  verschaffen,  ungestört  die  Flüsse  in  Kloaken  umzuwandeln. 
Von  welcher  herzerfrischenden  Offenheit  ist  dagegen  die  von  dem 
Chemiker  Ochsenius  mit  vielem  Humor  und  Schtu^'sinn  vertretene 
Anschauung:  die  Fltisse  seien  die  gegebenen  >Äbwässerrinnen< 
für  die  Städte  und  die  Industrie,  eine  Anschauung,  die  ja  gewiss 
iUr  diese  sehr  einleuchtend  und  sehr  bequem  ist,  die  nur  vei^isst, 
daß  es  außer  den  Vertretern  der  chemischen  Großindustrie  auch 
noch  andere  Menschen  auf  der  Erde  gibt,  und  daß  man  Nutzen 
und  Schaden  des  einen  gegen  den  des  anderen  nach  einem  Ge- 
sichtspunkt abzuwägen  hat,  der  —  Gerechtigkeit  heißt,  wenn 
anders  unsere  menschliche  Gesellschaft  Bestand  haben  soll. 

Was  nun  die  sogenannten  »Opferstrecken«  des  Herrn  Pro- 
fessor Weioelt  betrifft,  so  scheint  es  dem  Herrn  Professor  ent- 
gangen zu  sein,  daß  dringende  volkswirtschaftliche  und  sozial- 
politische GrUnde  geradezu  anf  eine  systematische  Dezentralisation 
der  Industrie  hindi^ngen.  Auch  ist  der  Herr  Professor  die  An- 
gabe des  Zaubermittels  schuldig  geblieben,  mit  welchem  er  die 
jetzt  schon  im  ganzen  Lande  zerstreute  Industrie  auf  seine  »Opfer- 
strecken' zusammenbringen  will.  Zu  dritt  ist  wohl  mit  Recht  zu 
befürchten,  daß  die  »Opferstrecken«  bei  einem  solchen  Zusammen- 
drängen der  Industrie  ungefähr  so  lang  werden  möchten,  daß  sie 
von  der  Mündung  bis  zur  Quelle  der  Flüsse  reichen,  und  selbst 
wenn  sie  noch  so  kurz  sein  würden,  würden  sie  durch  einen 
Umstand  die  Fischzucht  auf  dem  ganzen  Flußgebiet  auf  das 
schwerste  schädigen:  sie  würden  die  Wanderungen  der  Fische 
zu  ihren  Laichplätzen  und  damit  die  Fortpflanzung  dieser  Tiere 
einfach  verhindern.  Die  »Opferstrecken«  des  Herrn  Professor 
Weioelt  sind  die  zweite  Mißgeburt,  gezeugt  von  dem  bei  der 
chemischen  Großindustrie  angestellten  Obergutachter,  ebenfalls  im 
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höchsten  Maße  geeignet,  seinen  Auftraggebern  unbequeme  Kosten 
vom  Halse  zu  halten,  die  deutschen  Flüsse  aber  in  Kloaken  zu 
verwandeln. 

Denn  wenn  es  sich  darum  handelte,  daß  die  Industrie  diese 
Opfer  wirklich  nicht  tragen  konnte,  die  zur  Reinigung  ihrer  Ab- 
wässer am  Ejitstehungsorte  dienen,  —  wie  konnte  Herr  Weigelt, 
der  in  früheren  Jahren,  ehe  er  angestellter  Gutachter  bei  der 
chemischen  Großindustrie  wurde,  so  tapfer  für  die  Reinhaltung 
der  deutschen  Gewässer  mit  känipfte ,  es  unternehmen ,  sich 
diesen  internationalen  Preis  von  3000  Mark  mit  seinem  Werk; 
repeuplement  des  rivieres  zu  verdienen  ?  Dieser  französische 
Titel  sagt  auf  gut  deutsch :  durch  welche  Methoden  können  wir 
unsere  Flüsse  wieder  mit  Fischen  beleben,  und  dieses  Werk  des 
Herrn  Weigelt  zählt  in  äußerst  fleißiger,  ja,  genialer  Weise  alle 
diejenigen  Methoden  auf,  deren  sich  die  Industrie  bedienen  kann, 
um  ihre  Abwässer  fär  die  Flüsse  schadlos  zu  gestalten.  Wenn 
Herr  Weigelt  aber  so  gut  alle  diese  Methoden  kennt,  um  unsere 
Flüsse  reinzuhalten,  daß  er  sie  an  so  hervorragender  internationaler 
Stelle  kundgibt,  warum  läßt  er  diese  seine  Kenntnisse  nicht  den 
Flüssen  seines  Vaterlandes  zugute  kommen,  da  er  doch  als  alter 
Kenner  des  Elends  in  unseren  Flüssen  wissen  muß,  wie  es  steht? 
Die  sogenannten  Op ferstrecken  sind  unbedingt  zu  verwerfen, 
denn  unterhalb  und  oberhalb,  sowie  zwischen  den  Opferstrecken 
wohnen  auch  noch  Menschen,  welche  das  gleiche  Anrecht  an 
reines  Wasser  haben. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  im  höchsten  JMaße  im  Interesse  unseres 
Vaterlandes  zu  bedauern,  daß  Herr  Professor  Weigelt,  seitdem 
er  als  Oberbegutachter  an  der  chemischen  Großindustrie  angestellt 
ist,  —  vielleicht  allmählich  und  unbewußt  durch  das  Milieu  be- 
einflußt —  seine  Ansichten  Über  die  Notwendigkeit  und  die 
Möglichkeit,  die  Flüsse  reinzuhalten,  für  die  er  in  seinem  (aller- 
dings in  französischer  Sprache  erschienenen)  Werke  noch  wieder 
so  hervorragende  Belege  liefert,  in  einer  Weise  geändert  hat, 
daß  sie  außerordentlich  geeignet  sind,  unsere  Flüsse  in  Kloaken 
umzuwandeln.« 

Ich  habe  in  dem  vorstehenden  mir  Mühe  gegeben  in  aller- 
dings schonungsloser  Offenheit  der  Wahrheit  in  einem  Kampfe 
zum  Siege  zu  helfen ,  den  ich  nun  seit  über  zehn  Jahren  mit 
Aufwendung  großer  persönlicher  Opfer  an  Geld  und  Gesundheit 
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kämpfe  zum  besten  unserer  Flüsse,  unseres  Volkes,  unseres  Vater- 
landes. 

Wie  im  Übrigen  Herr  Weigelt  neuerdings  von  den  be- 
nifendsten  Fachleuten  beurteilt  und  —  erkannt  wird,  und  wie 
Herr  Weigelt  —  »arbeitet« ,  davon  mag  sieh  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  selbst  Überzeugen,  indem  er  die  Ausführungen  des 
Professor  Dr.  Lauterborn  in  Heidelberg  [des  nämlichen  Autors, 
den  Herr  Weigelt  auch  in  seinem  beregten  Aufsatze  in  diesem 
Archiv  zu  seinen  Gunsten  an0hrt  {!)],  in  der  »Chemischen  Indu- 
strie« XXX.  Nr.  12.  (1907)  nachliest;  »Einige  Bemerkungen  zu 
dem  Artikel  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  Weigelt:  Industrie-  sowie 
Hausabwässer  und  der  Rhein«,  Prof,  Lautesborn  hat  im  Auf- 
trage des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  vom  17. — 19.  November 
1904-  die  Strecke  Speyer — Worms  auf  die  Folgen  der  Verunreini- 
gungen hin  biologisch  untersucht  und  ist  zu  Resultaten  gekommen, 
die  der  chemischen  Großindustrie  allerdings  sehr  peinlich  sein 
mußten,  die  Hen'  Weigelt  sodann  aber  so  geschickt  »zitiert« 
hat,  daß  er  damit  vielleicht  der  Tagespresse  und  dem  großen 
Publikum,  aber  Gott  sei  dank  nicht  den  maßgebenden  Kreisen, 
insbesondere  nicht  dem  Reichsgesundheitsamt  Sand  in  die  Augen 
streuen  konnte. 

Es  erübrigt  sich  für  mich  nach  der  Abfertigung  und  Zurück- 
weisung, die  Herr  Weigelt  von  Professor  Lauterborn  bereits 
erhalten  hat,  mich  mit  dem  Herrn  Obergutachter  der  chemischen 
Großindustrie  noch  weiterhin  zu  befassen. 

Dr.  BoNME. 
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Antwort  auf  Vorstehendes 

von 

Prof.  Dr.  C.  Weigelt. 


In  meiDem  Aufsatz:  »Beiträge  zur  chemischen  Seibat- 
gesundung der  Gewässer«  habe  icii  auf  Seite  1  und  2  Herrn 
Dr.  Bonne  vier  Zeilen  gewidmet  und  zwar  lediglich  wegen  seiner 
unhaltbaren  Behauptung,  daß  Pettenkoper's  Lehre  von  der  Selbst- 
reinigung eine  Irrlehre  sei. 

Wer  an  der  Elbe  sitzt,  der  sollte  nicht  nur  beachten  was 
der  Elbe  angetan  wird,  sondern  auch  was  sie  leistet,  und  so  will 
ich,  von  allem  andern  abgesehen,  nur  hervorheben,  daß  in  Deutsch- 
land und  Österreich  im  Eibgebiet  während  der  Zuckerkampagne 
von  etwa  300  Zuckerfabriken  täglich  mindestens  20000(X)  Zentner 
Rüben  verarbeitet  werden.  Im  allgemeinen  rechnet  man  fUr  1  Zent- 
ner verarbeiteter  Ruben  ein  Wasser-  bezw.  Abwasserquantum  von 
V(  kbm.  mindestens.  Das  ergibt,  daß  in  die  Gewässer  des  Eibgebiets 
täglich  1000000  kbm.  Zuckerfabrikabwässer  entlassen  werden. 

Bei  nur  0,6  g  organischer  Substanz  im  Liter  (einer  sehr 
niedrig  gegriffenen  Zahl)  entspricht  das  einer  Menge  von  täglich 
500000  kg.  organischer  Substanz  in  den  Abwässern ;  oder  bei 
80  Tagen  mittlerer  Kampagnedauer  einer  Menge  von  40000000  kg. 
organischer  Substanz,    welche  in  die  Elbe-Gewässer  gelangen. 

Die  Elbe  erleidet  aber  nicht  durch  die  Zuckerfabriken  allein 
Verschmutzungen,  die  wir  hier  leider  hinnehmen  müssen,  weil  wir 
für  diese  Abwässer  ausreichende,  überall  praktisch  durchführbare 
ReiniguDgsmethoden  noch  nicht  besitzen,  sondern  die  Elbe  erhält 
auch  noch  von  andern  Seiten  —  ich  verweise  auf  die  Stärke- 
industrie, das  vielseitige  Berliner  Großindustriegebiet,  die  Berliner 
Rieselfelder  etc.  etc.  —  weitere  vielfach  schlimme  Gaben  sind  in 
letzter  Linie  auch  nodi  die  Sielwässer  von  Hamburg-Altona  und 
Wandsbeck.  Trotzdem  ist  sie  immer  noch  nicht  zur  Kloake  ge- 
worden, wie  das  Dr.  Bonne  behauptet,  denn  Richabd  Volk  (Ham- 
burger Elb-Untersuchungen  1903)  vertritt: 
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1.  »Daß  die  Vermehrung  der  im  Eibwasser,  schon  vor  seitiem 
Eintritt  in  die  Abwasserzone,  mitgeführten  Verunreinigungen 
durch  fäulnisfähige,  resp,  in  Zersetzung  begriffene  Sielwasser- 
bestandteile aus  den  Sielnetzen  der  Städte  Hamburg,  Altona 
und  Wandsbeck  keine  schädigende  Wirkung  auf  den  Gesamt- 
besfand  der  Mikrofauna  des  Stromes  erkennen  lassen. 
4.  Die  Annahme  einer  Schädigung  des  Fischbestandes  wird 
durch  die  zur  Verfügung  stehenden  Daten  in  keiner  Weise 
unterstutzt, » 

Herr  Dr.  Bünne  erblickt  in  der  Elbe  eine  Kloake  mit  wesentlich 
zurückgegangenem  Fischbestande  und  allemeuste  Untersuchungen 
von  einwandfreier  wissenschaftlicher  Seite  in  allerjUngster  Zeit  aus- 
geführt, aber  noch  nicht  publiziert,  ergaben  sogar  »überraschend* 
reiche  Fischbestände  in  der  Unterelbe. 

Herr  Professor  DüNBAa-Hamburg  dem,  wie  Dr.  Bonne  oben 
sogar  zugibt,  »die  Verhältnisse  in  der  Elbe  wie  keinem  zweiten 
bekannt  sein  müßten«,  nennt  die  Selbstreinigungskraft  der  Elbe 
mit  vollem  Recht  eine  »enorme«,  was  Herrn  Dr.  Bonne  weidlich 
kränkt. 

Wer  nun,  im  Hinblick  auf  die  erwähnten  Verschmutzungen 
der  Elbe,  diesen  Fluß  bei  Hamburg  seit  Jahren  vor  Augen  hat 
und  doch  behaupten  kann ,  daß  es  keine  Selbstreinigung  gibt  und 
die  Lehre  von  der  Selbstreinigung  eine  Irrlehre  nennt,  der  ist  eben 
nicht  ernst  zu  nehmen  und  nur  als  »unzureichend  vorgebildet« 
zu  bezeichnen. 

Ich  entnahm,  wie  ich  oben  mitgeteilt,  den  Ausdruck  von  der 
Irrlehre  PfiTTENKOFBii's  der  ersten  Publikation  des  Herrn  Dr.  Büsne: 
»Die  Notwendigkeit  der  Reinhaltung  der  Deutschen  Gewässer!* 
Wer  sich  in  der  Literatur  mit  einem  derartig  fantastischen 
Opus  einfuhrt,  welches  jede  Fähigkeit  zu  objektiver  Kritik  ver- 
missen läßt,  der  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  wirklich  Sach- 
verständige seine  ferneren  Stilübungen  unbeachtet  lassen  und  es 
als  Zeitverschwendung  ansehen,  diese  völlig  einseitigen  Schreibereien 
auch  nur  zu  lesen! 

Nun  hat  Dr.  Bonne   außer  der  erwähnten  Publikation  noch 
fünf  weitere  Schriften  vom  Stapel  gelassen,  wie  er  in  seiner  für 
den  Reichstag  bestimmten  Literaturzusammenstellung  nachweist. 
Eine  dieser  Arbeiten  hat  er  mir,  wie  ich  anerkenne,  zuge- 
schickt.    Ich  hatte  indes  an  den  Fantasien  seiner  erst  erwähnten 
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Publikation  so  vollständig  genug,  daß  es  mich  nicht  gelüstete 
fernere  Machwerke,  die  nach  meiner  Annahme  auf  demselben 
Boden  stehen  mußten,  kennen  zu  lernen. 

Herr  Bonne  hat  in  dem  von  mir  zitierten  Opus  die  Lehre 
von  der  Selbstreinigung  »eine  Irrlehre«  genannt;  dagegen  erhob 
ich  Einspruch  und  nun  sucht  er  meine  vier  Zeilen  erfordernde 
Behauptung  durch  seitenlange  Ausführungen  zu  widerlegen,  was 
ihm  natürlich  nicht  gelang;  im  Gegenteil,  diese  Ausfuhrungen 
lassen  erkennen,  daß  er  doch  neuerdings  etwas  gelernt  hat,  indem 
er  nämlich  jetzt,  trotz  alledem,  wenn  auch  widerstrebend  an  die 
»Irrlehre  von  der  Selbstreinigung»  glaubt,  wie  ich  ausdrücklich 
hervorhebe.  Vielleicht  wird  ihm  mit  der  Zeit  auch  für  andre 
Lehren,  die  er  jetzt  noch  als  »Mißgeburten«  bezeichnet,  ein  be- 
scheidenes Verständnis  aufgehen.    HofiEen  wir's. 

Daß  indes  andere  ernste  Forscher  über  Herrn  Dr.  Bonne 
ebenso  urteilen  wie  ich,  schließe  ich  aus  dem  Fortbleiben  der 
»Werket  Bonne's  in  Prof.  Dunbab's  Verzeichnis  der  von  ihm 
benutzten  Literatur  für  seinen  eben  erschienenen,  trefflichen  »Leit- 
faden der  Abwasaerreinigungsfragei. 

Weiter  hat  Herr  Dr.  Bonne  sich  oben  gemüßigt  gefühlt, 
meine  französische  Preisschrift  lobend  zu  erwähnen.  Er  belegt 
dies  Buch  mit  der  Bemerkung,  daß  darin  »in  äußerst  fleißiger,  ja 
genialer  Weise  alle  diejenigen  Methoden,  deren  sich  die  Industrie 
bedienen  kann,  um  ihre  Abwässer  für  die  Flüsse  schadlos  zu 
gestalten«,  aufgenommen  seien. 

Er  sagt  mir  aber  nach,  daß  ich,  seit  ich  bei  der  »chemischen 
Großindustrie  angestellter  Obergutachter  wäre* ,  für  die  Rein- 
haltung unsrer  Gewässer  nichts  mehr  übrig  hatte. 

Ich  kann  das  nur  so  verstehen,  daß  Herr  Dr.  Bonne  mir 
einen  Frontwechsel  zutraut  und  hierfilr  den  Zeitpunkt  annimmt, 
an  welchem  ich  die  Ehre  hatte,  von  der  chemischen  Großindustrie 
als  ihr  »Sachverständiger  in  Abwasserfragen«  gewählt  zu  werden. 

Eine  derartige  Verleumdung  würde  ich,  wegen  der  belei- 
digenden Annahme  einer  Beeinflussung  durch  pekuniäre  Vorteile, 
jedem  andern  Gegner  als  eine  Perfidie  anrechnen.  Herrn  Bonne 
gegenüber  tue  ich  es  nicht,  denn  er  ist  mit  einem  blinden  furor 
teutonicus  behaftet  und  es  gehört  zu  seinen  Gepflogenheiten,  Ver- 
dächtigungen zu  erheben,  ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung  zu  prüfen. 
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Weshalb  hat  Herr  Dr.  Bonne  mein  Buch  wohl  gelobt?  Es 
hat  ihm  imponiert,  daß  demselben  ein  Preis  von  3000  Franks  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Brüssel  zuerteilt  wurde,  aber  — 
gelesen  hat  er  mein  Buch  nicht  und  verstanden  erst  recht  nicht, 
denn  sonst  wUßte  er,  daß  ich  in  dieser  Schrift,  wie  im  übrigen 
in  all  meinen  seit  30  Jahren  verfaßten  VeröEFentlichungen  zur 
Abwasserfrage,  nirgends  dafür  eingetreten  bin,  einseitig  unter 
allen  Umständen  jeder  Verunreinigung  unsrer  Gewässer  entgegen 
zu  treten  und  damit  Unmögliches  von  unserm  Kulturleben  zu 
verlangen.  Ebensowenig  habe  ich  aber  jemals  einer  schädlichen 
Verunreinigung  das  Wort  geredet.  Ich  habe  mich  stets  bemüht, 
emsthafl  und  objektiv  nach  dem  Ausgleich  der  entgegenstehenden 
Forderungen  unserer  Interessenten  an  unschädlichem  Wasser  zu 
suchen  und  bin  niemals  fanatisch  unerfüllbaren  Wünschen  einzelner 
nachgejagt.  Ich  wußte  auch  in  Wissensgebieten,  die  mir  femer 
lagen,  stets  einwandfreie  Mitarbeiter  und  Ratgeber  heranzuziehen. 
Abo  Herr  Dr.  Bonne  lobte  mein  Buch!  Dasselbe  ist  auch 
von  anderer  Seite  gewürdigt  worden  und  zwar  unter  anderen  in 
der  Viertel]  ahresschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  (1905 
Pag.  642)  von  Herrn  Dr.  PkÖbsting,  den  zu  kennen  ich  nicht  die 
Ehre  habe.  Am  Schluß  seiner  sehr  eingehenden  Besprechung 
sagt  er: 

>Wir  stehen  nicht  an,  das  außerordentlich  gediegene  und 
interessante  Buch  auf  das  Wärmste  zu  empfehlen,  es  ist  mit  großer 
Sachkenntnis  der  gesamten  weitverzweigten  Materie  geschrieben. 
Mit  vielem  Fleiß  ist  die  einschlägige  Literatur  durchgearbeitet 
und  wo  noch  Lücken  waren  hat  Verf.  sich  bemüht  mit  eigenen 
Untersuchungen  diese  auszuffillen.  Dabei  ist  die  Lektüre  eine  sehr 
anregende  und  angenehme,  trotz  strengster  Wissenschaftlichkeit. 
Was  aber  ganz  besonders  dem  Werke  als  Vorzug  an- 
gerechnet werden  muß,  das  ist  die  strenge  Objektivität, 
mit  der  Verf.  die  vorliegende  Frage  behandelt.  Bei  aller 
Begeisterung  für  die  Fischzucht  in  unseren  Flüssen  vergißt  er 
doch  niemals,  daß  auch  andere  wichtige  Interessen  mitzureden 
haben.  Alle  seine  Forderungen  gehen  nur  auf  das  Erreichbare, 
ohne  Schädigung  der  Industrie  und  er  unterscheidet  sich  dadurch 
vorteilhaft  von  vielen  Fanatikern,  die  ihre  Forderungen  ohne 
jede  Rücksicht  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
wichtige  Sache  der  Industrie  stellen.* 
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Diese  meine  objektive  Beurteilung  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse findet  sich  also  in  memem  Buch  und  ist  nicht  erst  seit 
meinem  Wirken  für  die  chemische  Großindustrie  mir  zur  Eigenart 
geworden.  Herr  Dr.  Bonse  mag  aus  dem  Schlußsatz  der  Pböb- 
STiNo'schen  Besprechung  lernen,  daß  ich  mit  vollem  Recht  behaupten 
konnte,  er  habe  >mein  Buch  nicht  gelesen,  jedenfalls  aber  nicht 
verstanden«.  Er  wird  es  weiter  begreiflich  finden,  wenn  ich  ihn 
für  einen  Fanatiker  erkläre,  »der  seine  Forderungen  ohne  jede 
Rücksicht  und  ohne  jedes  Verständnis  ftlr  die  wichtige  Sache  der 
Industrie  stellte 

Was  femer  Herr  Dr.  Bokng  in  Beurteilung  meiner  Vorschläge 
von  einem  deutschen  Wasserbuch,  über  die  Opferstrecke,  das  Säure- 
bindungsvermögen etc.  verzapft,  das  will  ich  ihm  verzeihen,  da  aus 
seinen  Bemerkungen  eine  so  starke  Unbildung  in  chemischer  Be- 
ziehung hervorleuchtet,  daß  er  ersichtlich  diese  Begriffe  in  ihrem 
wahren  Werte  gamicht  zu  beurteilen  vermag.  Wenn  er  z.  B.  von  dem 
Wasserbuch  als  etwas  *w)ssenschafllich  interessantem  und  wich- 
tigem« spricht,  um'  es  in  demselben  Atem  als  »gefährliche  Miß- 
geburt f  zu  bezeichnen,  so  geht  daraus  hervor,  daß  er  seine  eminente 
Wichtigkeit  für  die  Praxis  der  Reinhaltung  der  Gewässer  gamicht 
begriffen  hat.  Daß  er  dabei  wiederum  beleidigende  Verdächtigungen 
einfließen  läßt,  mag  ihm  hingehen,  denn  das  blinde  Verdächtigen 
ist  ihm  offenbar  zur  Lebensaufgabe  geworden. 

Wer  von  den  Lesern  dieses  Blattes  dem  Fanatiker  Bonne 
mehr  glaubt  als  mir,  der  ich  seit  30  Jahren  für  die  Reinhaltung 
der  Gewässer  in  ehrlicher  Arbeit  eingetreten  bin  und  noch  eintrete, 
den  kann  ich  nur  fUr  einen  würdigen  Genossen  des  Herrn  Bokne 
erklären  und  versprechen  ihn  derselben  Wertschätzung  teilhaftig 
werden  zu  lassen,  die  Herr  Dr.  Bonne  genießt  und  —  verdient. 

Zum  Schluß  geht  Herr  Dr.  Bonne  noch  auf  meine  Besprechung 
der  LAUTHRBOKK'schen  Arbeit  ein.  Ich  kann  nur  wünschen,  daß 
jeder  Leser  des  Archivs  meine  Besprechung  besagter  Arbeit,  die 
Erwiderung  von  Prof.  Lauterbobn  und  meine  Bemerkungen  zu 
dieser  Entgegnung  (die  Herr  Bonne  nicht  erwähnt)  lesen  und 
daraufhin  prüfen  möge,  ob  Herr  Dr.  Bonne  Recht  hat,  wenn  er 
von  einer  «Abfertigung  und  Zurückweisung«  meiner  Auslassungen 
durch  Prof.  Lauterbobn  spricht  So  etwas  kann  wiederum  nur 
jemand  behaupten,  der  die  vier  in  Rede  stehenden  Veröffent- 
lichungen »nicht  gelesen,  jedenfalls  aber  nicht  verstanden  hat«. 
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Herr  Dr.  Bonne  behauptet  weiter,  daß  er  »sich  Mühe  gegeben 
in  allerdings  schonungsloser  Offenheit  der  Wahrheit  in  einem 
Kampfe  zum  Siege  zu  helfen,  den  er  nun  seit  Über  10  Jahren 
mit  Aufwendung  großer  persönlicher  Opfer  an  Geld  und  Gesundheit 
kämpfe,  zum  Besten  unserer  FlUsse,  unseres  Volkes,  unseres  Vater- 
landes.« 

Ich  kann  diesen  schwülstigen  Satz  nur  damit  beantworten, 
daß  Herr  Dr.  Bonne  mir  gegenüber  Überall  daneben  gehauen  hat; 
seine  Mühe  war  völlig  fruchtlos  aufgewendet,  aus  Mangel  an 
Verständnis.  Die  großen  persönlichen  Opfer  an  Geld,  die  er 
gebracht  haben  will,  bedaure  ich  von  ganzem  Herzen,  denn  das 
Geld  ist  weggeworfen;  Bonhb  hat  seinen  an  sich  wohlgemeinten 
fantastischen  Ideen  nicht  nur  nichts  genützt,  sondern  mit  seinen 
vagen  Behauptungen  verständnislos  Dinge  gepredigt,  welche  nur 
verwirrend  gewirkt  haben  können,  selbst  seinen  Genossen  gegenüber! 

Ich  verzichte  darauf,  die  Irrtümer  Bonne's  in  seiner  »Er- 
widerung» und  in  dem  eingangs  erwähnten  Opus  im  einzelnen 
zu  berichtigen,  da  sie  fUr  jeden  objektiv  denkenden  Fachmann 
klar  auf  der  Hand  liegen. 

An  ein  Opfer  an  seiner  Gesundheit  vermag  ich  ebenfalls  nicht 
zu  glauben.  Die  mangelnde  Gesundheit  hat  er  in  dies  sein  neues 
Berufsfeld  zweifellos  bereits  mitgebracht,  denn  mit  gesunden  Sinnen 
predigt  man,  bei  einiger  Sachkenntnis  solche  »Irrlehrem,  wie  sie 
Herrn  Bonne  geläufig  sind,  nicht. 

Seit  einigen  Jahren  benutzt  Herr  Bonne  jede  Gelegenheit, 
sich  an  mir  zu  reiben;  ich  habe  bisher  der  Versuchung  wider- 
standen, ihn  einer  Abwehr  zu  würdigen.  Trotzdem  bereitet  mir 
in  dem  gegenwärtigen  unerquicklichen,  weil  völlig  nutzlosen  Streit, 
der  Schlußsatz  der  Ausführungen  Dr.  Bonne's  ein  aufrichtiges 
Vergnügen,  dahingehend,  daß  er  sich  »mit  dem  Herrn  Obergut- 
achter der  chemischen  Großindustrie  nicht  weiterhinbefassen  will» . 
Damit  meint  er  mich,  obwohl  ich  nur  der  gewählte  Sachverständige 
jener  Industrie  bin,  auch  keineswegs  ihr  bezahlter  Beamter,  wie 
Herr  Dr.  Bonne  den  Leser  Uberflüssigenseise  glauben  machen  will. 
Ich  bin  im  übrigen  ein  wirtschaftlich  unabhängiger  Mann. 

Gleichviel!  Mich  kann  Herr  Dr.  Bokkb  weder  beleidigen 
noch  in  den  Augen  wirklich  Sachverständiger  herabsetzen. 
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Gedanken  und  Vorschläge 

zu  einer  Neugestaltung  des  biologischen 

Schulunterrichts. ') 

Von 

Prof.  Dr.  Otto  Zacharias  (Plön). 


Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  nehme  an,  daß  jeder  ein- 
zelne von  Ihnen  gleich  mir  von  der  festen  Überzeugung  durch- 
drungen ist,  daß  der  naturkundliche  Unterricht,  wie  er  gegen- 
wärtig betrieben  wird,  nicht  das  Ideal  der  Verwertung  eines  aus- 
gezeichneten Lehrstoffes  darstellt,  sondern  daß  er  in  vieler  Hin- 
sicht verbesserungsbedürftig  ist.  Cnd  bei  der  Frage,  in  welcher 
Weise  hierbei  eine  Melioration  stattfinden  könnte,  difingt  sich 
allen,  die  in  der  Schulpraxis  etwas  Umschau  gehalten  haben,  nicht 
sowohl  der  Gedanke  an  eine  Vermehrung  des  dem  Schüler  im 
Unterricht  Darzubietenden,  als  vielmehr  die  Notwendigkeit  einer 
anderen  Auswahl  der  Themata  und  einer  rationelleren  Methode 
hinsichtlich  von  deren  Behandlung  auf. 

Daß  die  naturwissenschaftlichen  Tatsachen  als  solche,  gleich- 
viel, ob  sie  dem  physikalischen,  chemischen,  mineralogischen, 
zoologischen  oder  botanischen  Gebiete  angehören,  die  Wißbegierde 
jedes  reiferen  Schülers  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sind,  — 
dies  halte  ich  für  eine  ausgemachte  Wahrheit,  welche  von  niemand 


')  Im  wesentlichen  reproduziert  dieses  Kapitel  den  Inhalt  eines  Vor- 
trages, den  ich  am  13.  November  1907  im  Verein  für  Schulgesund- 
heitspfiege  zu  Leipzig  gehalten  habe.  AIm  Leser  desselben  stelle  ich  mir 
hauptsächlich  Lelirer  vor,  die  meine  Argumente  zu  gunsten  des  Planktons 
als  L'nterrichtsgegenstand  in  einer  kurzen  Zusammenfasaung  kennen  lernen 
wollen.  Habe  ich  dabei  auch  in  erster  Linie  das  humanistische  Gymnasium 
und  die  beiden  Gattungen  von  Realschulen  im  Sinne  gehabt,  so  ei^ibt  sich 
die  Nutzanwendung  auf  die  Lehrerseminare  und  die  Volksschule  doch  ganz 
von  selbst.  O.  Z. 
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mehr  bestritten  wird.  Aber  es  kommt  sehr  darauf  an,  wie  man 
die  Naturobjekte  und  die  Vorgänge,  die  sich  an  ihnen  beobacbtei 
lassen,  in  Beziehung  zu  den  anderweitigen  Kenntnissen  brin^, 
welche  der  Schüler  in  ungeheurer  Fülle  Überliefert  bekommt,  so 
lange  er  Tag  für  Tag  der  Berufstätigkeit  seiner  Lehrer  ausgesetzt 
ist.  In  einer  solchen  Herstellung  von  «Beziehungen»  zwischen 
den  verschiedenen  Gedankengängen,  welche  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Schulstunden  ausmachen,  besteht,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Hauptkunst  des  Unterrichtens;  den  Gegensatz  dazu  bildet  das 
mechanische  Eintrichtern,  welches  ich  als  eine  Versündigung  an 
den  aufnahmeftlhigen  und  lernbegierigen  Gehirnen  unsrer  Jugend 
zu  bezeichnen  keinen  Anstand  nehme. 

Ich  glaube,  man  darf  unbedenkHch  den  Satz  aufstellen, 
daß  im  allgemeinen  weit  mehr  gelernt  werden  könnte,  wenn 
viel  weniger  —  im  schulmäßigen  Sinne  —  gelehrt  werden 
würde.  Ich  habe  in  jüngster  Zeit  mit  zahlreichen  Repräsentanten 
des  Lehrerberufs  gesprochen,  die  ganz  derselben  Ansicht  hul- 
digen, und  die  alle  Schuld  an  dem  ungesunden  Zuviel  des 
Stoffes  auf  die  Lehrpläne  schieben,  denen  zufolge  ein  bestimmtes 
Pensum  heruntergearbeitet  werden  muß,  selbst  wenn  es  dabei, 
um  es  drastisch  zu  sagen,  über  Leichen  ginge.  Dieser  bildliche 
Ausdruck  ist  vielleicht  etwas  zu  stark  gewählt,  aber  «Leichen» 
gibt  es  am  Ende  jedes  Schuljahres  (insbesondere  auf  den  Gym- 
nasien) insofern,  als  sich  immer  eine  Anzahl  Schüler  vorfinden 
wird,  in  denen  die  Lemlust  vollständig  erstorben  und  deren  Recep- 
tionsf^bigkeit  so  ziemlich  auf  dem  Nullpunkte  angelangt  ist.  Der- 
artige Individuen  hegen  dann  beim  Beginn  der  Ferien  den  ebenso 
erklärlichen  wie  verzeihlichen  Wunsch,  daß  die  Schule  überhaupt 
nicht  wieder  anfangen  möchte ;  und  derartige  Erfahrungen  werden 
nicht  nur  an  unbegabten  Schülern  gemacht,  sondern  auch  an 
solchen,  welche  die  besten  Anlagen  besitzen  und  die  später  Her- 
vorragendes in  irgend  einem  Fache  leisten. 

Ich  sprach  vorhin  davon,  daß  es  namentlich  beim  natur- 
kundlichen UnteiTichte  darauf  ankomme,  die  vorgeführten  Natur- 
objekte in  Beziehung  zu  dem  bereits  erworbenen  Wissen  zu 
setzen,  wenn  der  Unterricht  Interesse  erwecken  und  fruchtbar 
sein  solle.  Über  diesen  wichtigen  Punkt  will  ich  mich  jetzt  noch 
etwas  eingehender  verbreiten.  Unter  dem  bereits  «erworbenen 
Wissen»  verstehe  ich  durchaus  nicht  ausschließlich  dasjenige,  was 
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aus  dem  offiziellen  Borne  der  Staats-  oder  Gemeindeschale  ge- 
schöpft worden  ist,  sondern  überhaupt  alle  Kenntnisse,  welche 
der  Knabe  in  Haus  und  Hof,  in  Wald  und  Feld,  auf  täg- 
lichen Spaziergängen  und  bei  Gelegenheit  von  Reise-AusfiUgen 
gewonnen  hat  Das  meiste ,  was  auf  solche  Art  in  seinen 
inneren  Menschen  übergeht,  bezieht  sicii.  ganz  naturgemäß  auf 
die  Heimat,  und  wird  in  der  Form  von  direkten  Anschauungen 
und  kleinen  persönlichen  Erlebnissen  dem  jugendlichen  Gedächt- 
nisse nachdrücklich  eingepiilgt.  Daß  dies  übrigens  nicht  wenig 
ist,  hat  Fb.  Pailsek  in  seinem  klassischen  Aufsatze  über  «Dorf 
und  Dorfschule  als  Bildungsstätte»  aufs  lehrreichste  dargelegt') 
sich  wage  zu  behaupten  —  heißt  es  am  Schlüsse  dieser  Schil- 
derung —  daß  keine  Univei'sität  ihren  Studenten  das,  was  sie 
brauchen,  in  größerer  Vollkommenheit  darbietet,  als  das  Dorf  und 
eine  gute  Dorfschule  den  heranwachsenden  Knaben  das,  was  diese 
benötigen  und  bewältigen,  resp.  in  wirkhche  Kraft  des  Erkennens 
und  Handelns  umsetzen  können.«  Diese  Behauptung  wird  selbst- 
redend erst  auf  Grund  einer  konkreten  Aufzählung  aller  deijenigen 
Kenntnisse  ausgesprochen,  welche  der  Knabe  sich  draußen  auf 
dem  Lande  und  im  Verkehr  mit  den  Dorfbewohnern  anzueignen 
imstande  ist. 

Aus  zahllosen  Kanälen  strömt  aber  auch  dem  Stadtkinde 
lebendiges  Wissen  zu,  wenn  es  auf  der  Straße,  in  Höfen  und 
Magazinen,  auf  der  Promenade  und  in  den  Kaufläden  mit  offenen 
Sinnen  zu  beobachten  weiß.  Diese  so  erhaltenen  Bindrücke  bilden 
eine  leicht  assimilierbare  sinnlich-geistige  Nahrung  ftlr  die  empt^g- 
liche  Kindesseele,  und  sie  zieht  daraus  alsbald  bewußt  und  un- 
bewußt Schlüsse,  die  an  Scharfsinnigkeit  oft  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  daß  wir  manchmal  darüber  erstaunt  sind.  Tat- 
sächlich ist  die  Fähigkeit  zu  genauer  und  richtiger  Beobachtung 
bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  in  hohem  Maße  vorhanden  und  wird 
in  einzelnen  Fällen  zuweilen  sogar  unbequem.  Leider  wird  der 
■■Künstlerj)  und  «Naturforscher»,  der  in  vielen  Kindern  steckt, 
durch  die  schablonenhafte  spätere  Erziehung  gewöhnlich  in  seiner 
Ausbildung  gehemmt  und  in  den  langweiUgen  Typus  des  Alltags- 
menschen übergeführt,  für  den  Kunst  und  Forschung  meist  nur 
ein  sehr  entferntes  Interesse  haben. 

')  Verg-t.  Deutsche  BUclierei,  Band  31. 
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Ein  Kind,  das  unter  normalen  Verhältnissen  aufwächst  und 
in  Wald,  Wiese,  Garten  und  Feld  sich  genauer  umgesehen  hat, 
wird  stets  auch  einige  Blumen ,  BSunie ,  Insekten ,  Vögel  und 
Saugetiere  aus  eigener  Anschauung  kennen.  An  diesen  Grund- 
stock von  selbstgemachten  Beobachtungen  muß  nun  —  wie  es  ja 
auch  zu  geschehen  pflagt  —  in  der  Schule  angeknüpft  werden. 
Der  elementare  zoologisch-botanische  Unterricht  kann  deshalb  als 
ein  Teil  der  Heimatskunde  befrachtet  werden  und  soll  sich 
darum  möglichst  auch  bloß  auf  solche  Geschöpfe  aus  beiden 
organischen  Reichen  erstrecken,  welche  jederzeit  im  lebendigen 
Zustande  beschafft  werden  können.  Das  Kind  muß  auf  dieser 
Stufe  zur  Beobachtung  eines  Käfers,  einer  Libelle,  einer  Heu- 
schrecke, sowie  eines  Fisches  oder  Frosches  systematisch  an- 
geleitet werden,  damit  es  alle  augenfälligen  Einzelheiten,  welche 
an  diesen  Tieren  wahrzunehmen  sind,  kennen  und  in  ihrer  Be- 
deutung für  das  Leben  derselben  würdigen  lernt.  Dabei  mögen 
auch  schon  gelegentlich  biologische  Bemerkungen  von  seilen 
des  Lehrers  angeschlossen  werden,  indem  letzterer  z,  B,  beim 
Frosch  auf  die  breiten  Schwimmhäute  hinweist,  die  sich  zwischen 
den  Zehen  seiner  langen  Hinterbeine  ausspannen  und  so  dem 
Tiere  einen  Vorteil  bei  der  Fortbewegung  im  Wasser  gewähren, 
indem  sie  den  Effekt  des  Rudems  ausgiebiger  machen,  weil  der 
80  ausgestattete  Fuß  dem  Wasser  damit  eine  größere  Fläche, 
resp.  einen  vermehrten  Widerstand  darbietet,  wodurch  das  Vor- 
wärtskommen beim  Schwimmen  erleichtert  wird.  Zum  Vergleich 
können  in  diesem  Falle  die  Schwimmfuße  der  Enten  und  Gänse 
herangezogen  werden,  welche  in  gleicher  Weise  zweckmäßig  ge- 
staltet sind  und  den  Lebensgewohnheiten  dieser  Vögel  entsprechen. 

Auf  der  nächsthöheren  (mittleren)  Stufe  der  zoologisch- 
botanischen Unterweisung  wäre  die  Tatsache  in  den  Vordergrund 
zu  stellen,  daß  sehr  viele  Organismen  in  ihrem  Jugendstadium 
anders  aussehen,  als  später,  wenn  sie  erwachsen  sind,  wie  z.  B. 
das  Küchlein  im  Vergleich  zur  Henne,  oder  der  nackte  hilflose 
Spatz  im  Nest  gegenüber  seinem  dichtbefiederten,  flott  umher- 
htlpfenden  und  gut  fliegenden  Eltempaar,  das  ihn  füttert  und 
pflegt.  Ferner  wäre  die  Ejitwicklung  des  Schmetterlings  (Kohl- 
weißlings) aus  der  Raupe,  insofern  diese  sich  nach  einer  gewissen 
Zeit  verpuppt  und  aus  der  Puppe  das  geflügelte  Insekt  (Image) 
hervorgeht,   zu  verfolgen.     Nicht   minder  die   so  lehrreiche  Ent- 
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Wicklung  von  Kaulquappen  aus  dem  Laich  des  Frosches  und 
deren  allmähliche  Metamorphose  zu  winzigen,  ans  Land  sich  be- 
gebenden Fröschlein,  an  denen  oft  noch  ein  kleiner,  schwanz- 
artiger Fortsatz  als  Andenken  an  ihr  Larvendasein  zu  bemerken 
ist,  der  erst  nach  und  nach  schwindet  und  verkümmert.  Gerade 
die  Kultivierung  von  Froschlaich  in  einem  Aquarium  und  dessen 
kontinuierliche  Beobachtung  ist  dazu  geeignet,  die  Jugend  mit 
der  Tatsache  der  Entwicklung  als  solcher,  die  nirgends  sonst 
so  leicht  und  schQn  in  ihren  einzelnen  Etappen  zu  kontrollieren 
ist,  näher  bekannt  zu  machen.  Durch  derartige  Vorführungen, 
die  freilich  einigermaßen  umständlich  sind  und  auch  etwas  Zeit 
fitr  sich  beansprachen ,  kommt  im  Geiste  des  Schülers  vor  allem 
auch  ein  anschaulicher  Begriff  von  gesetzmäßig  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  zustande,  die  ein  bestimmtes  Resultat  zur  Folge 
haben.  Er  verbindet  dann  mit  dem  Worte  «Entwicklungi  —  in 
welchem  Zusammenhange  es  auch  wieder  an  sein  Ohr  klingen 
möge  —  eine  Erinnerung  an  wirklich  wahrgenommene  Tatsachen, 
die  in  seinem  Gedächtnisse  so  leicht  nicht  mehr  erlischt  und 
die  immer  wieder  wach  wird,  wenn  ähnliche  Vorgänge,  wie  die 
bereits  beobachteten,  sich  anderwärts  seiner  Kenntnisnahme  dar- 
bieten. Ganz  von  selbst  und  ohne  daß  der  Lehrer  mit  dem 
pädagogischen  Zeigefinger  darauf  hinweist,  wird  der  Schüler  be- 
merken, daß  die  Hyazinthe  im  Blumentopfe  sich  ebenfalls  i ent- 
wickelt», daß  deren  unscheinbarer  Sproß  allgemach  in  die  Länge 
wächst  und  an  Umfang  zunimmt,  daß  gleichzeitig  aus  der  Zwiebel 
auch  die  Laubblatter  hervorwachsen  und  daß  schließlich  eine 
walzenförmige,  stark  duftende  BlUtentraube  sich  entfaltet,  welche 
wochenlang  einen  herrlichen  Zimmerschmuck  bildet.  Nachdem 
das  Auge  des  Schülers  überhaupt  fUr  die  Beobachtung  von  Ent- 
wicklungsprozessen geschärft  worden  ist,  wird  derselbe  UberaU 
welche  entdecken  und  schließlich  sein  eigenes  Leben  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachten  lernen,  welches  ihm  zeigt,  wie  er  sich 
selbst  allmählich  aus  dem  schlanken  Tertianer  zum  kräftigeren 
Primaner  und  nach  Passierung  des  kurzen  Mulus-Stadiums  zum 
wichtiger  aussehenden  Studenten  entwickelt.  Er  konstatiert  dann 
weiterhin,  wie  bei  ihm  und  seinen  gleichalterigen  Kommihtonen 
der  Bart  hervorsproßt,  die  Stimme  sich  verändert  und  alle  charak- 
teristischen Merkmale  des  ewig  Männlichen  zum  Vorschein  kom- 
men —  bei  dem  einen  früher,  beim  anderen  später. 
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Die  Tier-  und  Pflanzenwelt  führt  uns  allerorten  Entwicldungs- 
erscheinungen  vor  Augen,  und  es  ist  von  hoher  Bedeutung  für 
die  gesamte  geistige  Ausbildung  der  erwachseneren  Jugend,  daß 
sie  mit  dieser  Tatsache  rechtzeitig  bekannt  gemacht  wird.  Es 
wird  dann  keine  unerhörte  Offenbarung  mehr  ftir  einen  Jüng- 
ling oder  ein  reiferes  Mädchen  sein,  wenn  beide  gelegentlich 
erfahren,  daß  es  auch  für  den  Menschen  eine  Lebensperiode  gibt, 
in  welcher  dieser  innerhalb  des  mütterlichen  Organismus  sich 
genau  so  aus  einem  winzigen  Keime  entwickelt,  wie  die  körper- 
lich ihm  am  nächsten  stehenden  Säugetiere.  Eben  wogt,  wie  hin- 
länglich bekannt  ist,  der  Streit  darüber,  ob  und  zu  welcher  Zeit 
die  wißbegierige  Jugend  mit  der  Tierähnlichkeit  des  Menschen 
in  betretf  seiner  individuellen  Entwicklungsgeschichte  bekannt  ge- 
macht werden  soll.  Es  herrschen  die  abweichendsten  Meinungen 
bezüglich  dieser  Frage  und  wenn  ich  meine  persönliche  Ansicht 
an  dieser  Stelle  kundgeben  darf,  so  geht  dieselbe  dahin,  daß  man 
es  im  naturkundlichen  Unterrichte  und  beim  Kapitel  »Entwick- 
lung» sehr  wohl  wagen  darf,  mit  einigen  kurzen  Andeutungen 
den  mystischen  Schleier  von  dem  Geheimnis  zu  entfernen,  der 
über  den  physiologischen  Akt  der  Zeugung,  über  die  Ausbildung 
des  Embryos  und  die  Tatsache  des  Geborenwerdens  ausgebreitet 
liegt.  Aber  jedes  Zuviel  ist  hier  von  schädhcher  Wirkung,  und 
man  muß  es  hei  einer  Reihe  von  kurzen,  streng  wissenschaft- 
lichen Aufschlüssen  bewenden  lassen,  da  eine  detaiUierte  Schilderung 
keinem  ausreichenden  sachlichen  Verständnisse  raehr  begegnen 
würde.  Ich  halte  nichts  von  der  sogenannten  Sexualpäda- 
gogik, wenn  unter  dieser  Bezeichnung  mehr  verstanden  werden 
soll,  als  die  Erteilung  einer  Anzahl  hygienischer  Winke  für  den 
herangereiften  und  ins  Leben  hinaustretenden  jungen  Mann.  Ins- 
besondere bin  ich  gegen  jede  derartige  Aufklärung  in  der  Tages- 
literatur oder  gar  in  ötfentHchen  Versammlungen,  welche  von 
Personen  beiderlei  Geschlechts  besucht  werden.  Prof.  Fb.  Pailsex 
hat  in  betrelF  solcher  Konventikel  mit  Recht  gesagt,  daß  dabei 
eigentlich  nur  noch  der  Experimentierkursus  fehle.')  Und  sehr 
zutreffend  hat  sich  auch  Dr.  med.  W.  Hellpach  in  einem  Artikel 
über  Sexualpsychologie  über  das  Zulässige    und    zu    Ver- 


')  Vergl.  seinen  treffüchen  Aufsatz  in  Nr.  48  der  „Woche"  (1907),  ' 
den  Titel  führt:    „Zum  Kapitel  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit* 
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meidende  in  diesen  Bestrebungen  ausgesprochen,')  indem  er  sagt: 
<Es  liegt  im  Wesen  der  geschlechtlichen  Dinge,  daß  Über  sie  ein 
Schleier  gebreitet  bleibt:  eine  Aufklärung,  die  die  Leute  dazu 
erziehen  möchte,  Ubers  Geschlecht  etwa  so  zu  sprechen,  wie 
übers  Frühstück  oder  Ubers  Wetter,  könnte  nur  unsägliche  Ver- 
rohung bedeuten  und  würde  die  Geschlechtskrankheiten  und  die 
Pervei-sitat  nicht  eindämmen,  sondern  fördern.  Scheu  und  Scham 
sind  noch  immer  die  sichersten  Regulatoren  des  geschlechtlichen 
Lebens  und  es  ist  sehr  erfreulich,  daß  sich  neuerlich  auch  Seelen- 
ärzte wie  Moll  gegen  die  mechanische  Forderung  der  sexuellen 
Aufklärung  wenden.»  Nach  diesem  Exkurse  auf  ein  Gebiet,  was  — 
weil  es  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Biologie  steht  — 
nicht  gut  umgangen  werden  konnte,  kehre  ich  zur  Diskussion  des 
speziellen  Gegenstandes  meines  Vortrags  zurück. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Vorgangs  der  »Entwicklung* 
möchte  ich  nur  noch  bemerken,  daß  in  demselben  das  größte 
Rätsel  des  Lebens  überhaupt  verborgen  ist-  Mögen  wir  noch  so 
oft  dieses  Wort  anwenden  und  von  der  Entwicklung  der  Staaten, 
der  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  sowie  von  einer  solchen  der 
rehgiösen  Anschauungen ,  der  Tier-  und  Pflanzenformen  usw. 
sprechen :  immer  sagen  wir  damit  weiter  nichts ,  als  daß  sich 
unter  unseren  Augen  (und  nach  unserer  Erfahrung)  ein  Ding  in 
ein  anderes  verwandelt  —  aber  wir  wissen  trotz  alledem  nicht, 
was  »Entwicklung"  an  sich  ist  und  wir  haben  keinen  Begriif  von 
dem  Wesen  des  so  bezeichneten  Prozesses.  Auf  keinen  Fall  handelt 
es  sich  dabei  um  einen  mechanischen  Vorgang  —  wie  oft  mit 
größter  Zuversicht,  aber  ohne  allen  Grund  behauptet  wird. 
Reiferen  Schülern  sollte  man  diese  Sachlage  eindringlich  zu  Gemüte 
führen  und  sie  damit  vor  einem  banalen  Materiahsmus  in  ihrer 
Denkweise  von  vornherein  schützen. 

Auf  der  Oberstufe  des  zoologisch-botanischen  Unterrichts, 
wie  er  in  Sekunda  und  Prima  zu  erteilen  wäre,  mUßte  ein  sum- 
marischer überblick  über  die  hohem  und  niederen  Formen  beider 
Reiche  gegeben  werden,  aber  nicht  auf  Grund  bloßer  Bilder  und 
kolorierter  Wandtafeln,  sondern  stets  unter  Vorzeigung  der  wirk- 
lichen Objekte  (sei  es  frischer  oder  gut  konservierter),  so  daß  das 
System  auf  dem  Wege  der  Anschauung  den  Schülern  in  Fleisch 


')  Zeitsehiift  „Der  Tag"  (Ausg.  B)  Nr.  576,  1907. 
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und  Blut  übergeht,  anstatt  ein  bloßes,  abstraktes  Fachwerk  zu 
sein,  waa  nur  solange  in  den  lebendigen  Köpfen  der  Schüler  sein 
gespensterhaftes  Wesen  treibt,  als  der  Lehrer  davon  spricht  und 
der  Schuler  ihm  aufmerksam  zuhört.  Das  Ziel  dieses  Unter- 
richtsteils müßte  sein,  daß  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt 
würde,  sich  ein  klares,  im  Gedächtnis  festhaftendes  Bild  von  den 
Haupttypen  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  zu  machen,  so  daß  er 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Wirbeltiere,  Gliederfüßler, 
Weichtiere,  Würmer,  Stachelhäuter,  Hohttiere  und  Urlebewesen 
(Protozoen)  anzugeben  wüßte.  Auf  die  Ausbildung  junger  Fach- 
zoologen ist  es  dabei  natürlich  nicht  abgesehen,  sondern  nur 
auf  die  Herbeiführung  einer  gewissen  Ordnung  in  den  Anschau- 
ungen und  Begriffen,  welche  der  Schüler  durch  den  Anblick  der 
zahlreichen  Objekte ,  die  das  Unterrichtsmaterial  bilden ,  er- 
worben hat.  Etwas  Entsprechendes  müßte  auch  hinsichtlich  des 
Pflanzenreichs  erreicht  werden,  namentlich  in  betreff  der  niederen 
Abteilungen  desselben,  so  daß  der  auf  dem  Gymnasium  geschulte 
junge  Staatsbürger  in  Zukunft  wenigstens  in  der  Lage  wäre,  zwi- 
schen Famen ,  Moosen ,  Algen  und  Pilzen ,  resp.  Flechten  zu 
unterscheiden,  was  gegenwärtig  vielfach  leider  nicht  der  Fall  ist. 

Man  geht  bei  diesem  Unterrichte  am  naturgemäßesten  von 
den  höhern  Tieren  und  Pflanzen  aus  und  steigt  von  da  zu  den 
einfacher  organisiei-ten  herab,  um  schließlich  in  der  Zoologie  beim 
Infusor  und  in  der  Botanik  beim  Algenfaden  oder  beim  Bakterium 
zu  endigen.  In  einem  Repetitionskursus  könnte  aber  auch  der  um- 
gekehrte Weg  eingeschlagen  und  mit  den  niedersten  Organismen 
begonnen  werden,  um  von  da  bis  zum  Menschen  aufzusteigen, 
der  die  Reihe  der  lebenden  Wesen  nach  oben  hin  abschließt. 

Den  Pfad  von  oben  nach  unten  haben  bis  jetzt  die  meisten 
Lehrbücher  zu  ihrer  DarsteUung  gewählt  —  so  neuerdings  0.  Schmbil 
in  seinem  allbekannten  Lehrbuche  der  Zoologie  (21.  Aufl.  1908) 
und  K.  Smalian  in  seinen  Grundzügen  der  Tierkunde  (1908). 

Doch  gibt  es  z.  B.  auch  namhafte  Pädagogen,  die  einem 
umgekehrten  Verfahren  den  unbedingten  Vorzug  geben,  wie  z.  B. 
Prof.  H.  Bachmans  (Luzem),  der  in  einem  mir  zugänghchen 
Schriftstücke  direkt  folgendes  ausspricht:  «Will  ich  die  Lebens- 
arbeit dem  noch  unerfahrenen  Neuling  klar  machen,  dann  greife 
ich  zu  einer  Älgenzelle  (Spirogyra)  und  demonstriere  ihm  mit 
Hilfe  der  mikroskopischen  Beobachtung  die  Wasseraufnahme,  die 
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Assimilation,  das  Wachstum,  die  Atmung  und  die  Fortpflanzung 
direkt  an  dem  Schauplatze  ihrer  Entstehung.  Wer  beliauptet, 
ein  solcher  Anfang  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  sei  un- 
möglich, der  hat  entweder  noch  nie  unterrichtet  oder  er  kennt 
das  Mikroskop  nur  als  ein  Instrument,  das  noch  in  dem  Rufe  des 
Unnalibaren  steht,  soweit  die  Schule  in  Betracht  kommt.  Meine 
Erfahrung  lehrt  mich  aber,  daß  auch  der  mittelmäßig  talentierte 
Schuler  die  mikroskopisch-kleine  Lebenswerkstätte  zu  beobachten 
imstande  ist  und  die  genaue  Analyse  von  dem,  was  wir  «Leben» 
nennen,  an  der  Hand  der  oben  aufgezählten  Vorgänge  aufzufassen 
versteht.  > 

Prof,  Bacqmank  spricht  hier  offenbar  von  einer  Einführung 
iu  die  elementare  Physiologie,  und  hinsichtlich  dieser  dürfte 
tatsachlich  der  Lehrgang  von  unten  nach  oben  der  geeignetere 
sein.  Was  aber  die  lUorphologie  anbelangt,  also  die  Lehre 
von  den  Gestaltungsverliältnissen  der  lebendigen  Geschöpfe,  so 
scheint  es  mir  doch  angezeigter  zu  sein,  mit  dem  Komplizierten 
zu  beginnen,  also  mit  den  hohem  Ausprägungen  animaUschen, 
bezw,  vegetalen  Lebens,  und  dann  von  da  weiter  zur  Betrachtung 
des  Einfacheren  fortzuschreiten. 

Das,  was  durch  einen  solchen  Überblick  gelernt  und  dem 
jugendlichen  Geiste  an  Kenntnissen  zugeführt  wird,  verhält  sich 
jedoch  zur  eigentlichen  •Biologie»,  wie  die  bloße  Grammatik  zur 
gesprochenen  Sprache,  oder  wie  diese  letztere  zum  Verständnis 
der  verschiedenen  Schriftsteller,  die  iu  ihr  Werke  publiziert  haben. 
Wenn  der  zoologisch-botanische  Unterricht  nicht  mehr  gibt,  als 
eben  jene  Übersicht,  von  der  im  obigen  die  Rede  war,  so  geht 
ihm  die  Fähigkeit  zu  nachhaltiger  Anregung  ab,  und  diejenigen 
bleiben  im  Rechte,  welche  behaupten,  daß  die  dafUr  beanspruchte 
Zeit  lieber  mit  literarischer  und  geschichtlicher  Belehrung  aus- 
gefüllt werden  möchte.  Wenn  man  sich  in  das  Studium  der  Lebr- 
pläne  vertieft,  so  wird  einem  kaum  Anlaß  zu  irgend  einer  Kritik 
gegeben ;  auf  dem  Papiere  nimmt  sich  die  Organisation  des  natur- 
kundlichen Unterrichts  ganz  tadellos  und  vortrefflich  aus.  Es  ist 
dabei  völlig  gleich,  ob  wir  in  dieser  Hinsicht  die  Lehrpläne  von 
Preußen,  Bayern  oder  Sachsen  durchmustern.  Aber  wir 
müssen  streng  unterscheiden  zwischen  dem,  was  gewollt  und  be- 
absichtigt ist,  und  jenem  andern,  was  ausgeführt  und  geleistet 
wird.    Zwischen  Soll  und  Haben  ist  da  meist  eine  beträchtliche 
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Differenz  vorhanden,  welche  darauf  beruht,  daß  vielfach  die  nötigen 
Lehrer  für  die  vorgeschriebene  Unterrichtsart  fehlen,  d.  h.  mit 
klaren  Worten:  daß  die  fachmännische  Lehrervorbildung  nicht 
immer  gleichen  Schritt  mit  den  Anforderungen  halt,  welche  von 
den  Lehrplanverfassern  im  Hinblick  auf  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft gestellt  werden. 

Jahre  hindurch  ist  jetzt  eine  Vereinigung  von  Männern  aus 
verschiedenen  gelehrten  Berufskreisen  damit  beschäftigt  gewesen, 
bestimmte  Vorschläge  zu  einer  Reform  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts,  der  doch  auch  auf  der  Oberstufe  höherer  Lehr- 
anstalten nicht  mehr  entbehrt  werden  kann,  auszuarbeiten.  Diese 
Vereinigung  ist  die  sogenannte  Unterrichtskommission  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  unter  dem  Vorsitze  des 
Professors  A.  Gutzmeb  (Halle  a.  S.).  Ihr  gehörten  mehrere  Ober- 
lehrer, ein  Schuldirektor  und  mehrere  Universitätsprofessoren  an. 
Ebendiese  Kommission  hat  die  wichtige  Frage  nach  einer  Neu- 
gestaltung der  naturkundlichen  Unterweisung  aufs  gründlichste 
erwogen  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Ergebnisse  ihrer  Dis- 
kussionen Bericht  erstattet.  Gegenwärtig  hat  sie  ihre  Tätigkeit 
eingestellt,  weil  der  Zweck,  dem  sie  diente,  vorläufig  erfüllt  erscheint, 
und  weil  auf  die  theoretischen  Erörterungen  nunmehr  die  praktische 
Ausführung  der  beabsichtigten  Reform  zur  Tatsache  werden  soll. 
Man  ist  in  den  höheren  Verwallungsregionen  Preußens  gegenwärtig 
damit  beschäftigt,  neue  Lehrpläne  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  auszuarbeiten,  und  man  wird  dabei  zweifellos  manches, 
was  die  Kommission  zur  Berücksichtigung  empfohlen  hat,  zu  ver- 
wenden trachten.  Ohne  Mitglied  jener  Kommission  zu  sein,  habe 
ich  auch  meinerseits  einige  Vorschläge  zu  der  angestrebten  Reform 
gemacht  und  dabei  das  Glück  gehabt,  daß  sie  von  recht  namhaften 
Pädagogen  in  ihrem  Werte,  bezw.  in  ihrer  Berechtigung,  anerkannt 
worden  sind. 

Die  Mehrzahl  der  Lehrer  —  gleichviel  ob  dabei  höhere  oder 
mittlere  Schulen  ins  Auge  gefaßt  werden  —  ist  in  bezug  auf 
den  naturkundlichen  Unterricht  vorwiegend  nur  theoretisch  aus- 
gebildet. Es  fehlt  sehr  vielen  Lehrern  an  einer  wirklichen  Orien- 
tierung in  der  freien  Natur ,  und  insbesondere  mangelt  es  an 
Persönlichkeiten,  welche  den  zoologischen  und  botanischen  Unter- 
richt dadurch  interessant  zu  machen  verstehen,  daß  sie  ihn  in 
Beziehung  zu  den  Fragen  des  alltäglichen  Lebens  zu  setzen  im- 
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Stande  sind.  Ich  gedenke,  auf  diesen  wichtigen  Punkt  nochmals 
zurückzukommen.  Einzebie,  hervorragend  für  ihr  Fach  begabte 
Lehret-  erteilen  freilich  schon  jetzt  einen  naturkundlichen  Unter- 
richt, der  von  acht  biologischem  Geiste  durchweht  ist  —  gerade 
wie  es  schon  sicher  eine  größere  Anzahl  von  VolksschuUehrem 
geben  wird,  welche  die  Unterweisung  in  den  Reahen  so  zu  ge- 
stalten verstehen,  wie  dies  F.  Gansbbbg  (Bremen)  in  einem  sehr 
lesenswerten  Aufsatze')  an  überzeugenden  Beispielen  dargelegt 
hat.  Auch  dieser  Autor  bemerkt  mit  vollem  Rechte,  daß  das 
Hauptgeheimnis  eines  fruchtbaren  Unterrichts  (mag  er  Kindern 
oder  Erwachsenen  erteilt  werden)  darin  besteht,  daß  man  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Alltäglichen,  überall  Wahrnehmbaren, 
und  den  mühsamen  Enungenschaften  der  Forschung  aufzusuchen 
unternimmt,  wodurch  dann  solche  Resultate  im  Schulunterricht 
erzielt  werden,  die  fiir  das  ganze  Leben  der  Zöglinge  vorhalten  und 
ihnen  unvergeßlich  sind.  Namentlich  betot  Gansberg  auch  den 
Wert  des  Selbsterlebten  und  der  direkten  Anschauung  für  den 
UnteiTichl.    An  beides  läßt  sich  immer  am  besten  anknüpfen.  — 

Ich  habe  schon  mehrfach  im  Verlaufe  meiner  Erörterung  die 
Worte  »Biologiet  und  »biologisch»  zur  Benennung  einer  gewissen 
Lehre  und  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Lehrweise  gebraucht, 
ohne  aber  bisher  auf  das  Wesen  von  beiden  einzugehen.  Dies 
soll  jetzt  nachgeholt  werden. 

Die  Disziplin  der  Biologie  (in  ihrem  weitesten  Verstände 
genommen)  ist  die  allgemeine  Lehre  von  den  Lehenserscheinungen 
und  deren  Gesetzmäßigkeiten,  soweit  wir  letztere  ergründen 
können.  Seinem  Begriffe  nach  ist  dieser  Wissenschaftszweig  von 
schier  unendlicher  Ausdehnung,  und  die  völlig  ausgereifte  Frucht, 
die  sich  an  ihm  entwickeln  soll,  besteht  in  der  Antwort  darauf, 
wie  das,  was  wir  unter  «leben«  verstehen,  durch  natürliche  Ur- 
sachen zustande  kommt.  Und  aufs  engste  verbunden  mit  dieser 
rein  wissenschafllichen  Frage  ist  jene  andere,  die  mit  der  Tat- 
sache des  Lebens  zugleich  gegeben  ist,  nämlich  die  für  jeden 
denkenden  Menschen  wichtige  philosophische  Frage  nach  dem 
tieferen  Sinne  der  Erecheinung,  die  uns  in  der  Existenz  des 
Menschen  nicht  bloß,  sondern  auch  in  derjenigen  aller  übrigen 

')  Die  Wissenschaft  in  der  Volksschule.  In  „Neue  Bahnen", 
Heft  3.  1907.   S.  97—113. 


=vGooglc 


—     248     — 

Lebewesen  —  vom  Bazillus  bis  zum  " Ebenbilde  Gottes»  —  vor 
Äugen  gestellt  ist. 

Ein  ungeheurer  Horizont  zieht  unseren  Blick  hinaus  in  die 
Weite,  wenn  wir  diese  beiden  schwerwiegenden  Fragen  aufwerfen, 
und  es  wäre  wohl  möglich,  daß  ihre  endgültige  Lösung  niemals 
durch  menschliche  Gedanken-  und  Forschungsarbeit  erreichbar 
ist.  Ob  aber  ein  solcher  Zweifel  an  unserem  geistigen  VermUgen 
zunächst  bloß  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  und  Hilfsmittel  gehegt  werden  darf  und 
lediglich  auf  dieser  variablen  Grundlage  einen  Schein  von  Be- 
rechtigung besitzt,  oder  ob  er  sich  erkenntnistheoretisch  und 
objektiv  motivieren  läßt:  auch  das  ist  noch  ein  Problem,  welches 
zurzeit  weder  mit  Ja  noch  mit  Nein  beantwortet  werden  kann, 
wenn  auch  heißspomige  Evolutionisten  eine  derartige  kritische  Er- 
wägung für  gegenstandslos  halten  zu  sollen  meinen.  Von  (kühnem» 
und  «unerschrockenem  Denken»  bei  solcher  Sachlage  zu  sprechen 
und  sich  das  dmpavidi  progrediamur»,  jenes  Leib-  und  Magenwort 
E.  Hackels,  als  Devise  zu  erkUren :  das  läuft  auf  leeres  Phrasen- 
tum  hinaus.  Von  Philosophie  ist  dabei  nicht  mehr  die  Rede,  am 
allerwenigsten  von  Naturphilosophie. 

Unter  Biologie  im  engem  Sinne  verstehen  wir  die  Gewin- 
nung eines  Verständnisses  für  die  Bauart  eines  Tieres  (oder  einer 
Pflanze)  im  Lichte  von  deren  Lebensweise  und  ihres  Platzes  im 
Haushalte  der  Natur.  Indem  wir  z.  B.  einen  Pinguin  schwimmen 
und  Jagd  auf  Fische  machen  sehen,  verstehen  wir  auf  einmal,  daß 
seine  Flügel  die  Rolle  von  Ruderarmen  übernommen  haben  und 
daß  sie  vortrefflich  itlr  den  Zweck  einer  Fortbewegung  innerhalb 
des  Wassers  eingerichtet  sind.  Die  Lebensweise  erklärt  uns  in 
diesem  Falle  den  Bau  des  auf  dem  Lande  sehr  plump  und  un- 
beholfen erscheinenden  Tieres,  und  umgekehrt  begreift  sich  aus 
der  Organisation  des  Pinguins  sein  zum  Teil  aquatischer  Auf- 
enthalt für  den  Zweck  der  Nahrungsbeschafl'ung.  Wir  ktfnnen 
somit  von  der  Körpergestalt  eines  lebendigen  Geschöpfs  auf  dessen 
Lebensgewohnheiten  schließen,  und  diejenige  Wissenschaft,  welche 
uns  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  an  Vertretern  aller 
Klassen  und  Ordnungen  von  Organismen  dazu  anleitet,  die  innigen 
Beziehungen  zwischen  Bau  und  Lebensweise  bei  denselben  bis  in 
das  kleinste  Detail  hinein  zu  verfolgen,  führt  den  Namen  «Biologie». 
Diese  Wissenschaft  lehrt  uns  demnach,  daß  jedes  Tier  sowohl  wie 
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jede  Pflanze  in  bezug  auf  das  Milieu,  worin  sie  leben,  zweck- 
mäßig gebaut  sein  muß,  und  diese  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
konstatierende  Harmonie  ist  das,  was  uns  beim  Studium  der  Natur 
das  lebhafteste  Interesse  einflößt. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daß  die  Biologie  auch  im  höheren 
Schulunterricht  {d,  h.  auf  Gymnasien  und  Realschulen)  nicht  die 
Rolle  spielen  kann,  wie  auf  Universitäten ;  aber  es  kommt  auf  den  Be- 
trieb der  naturkundlichen  Unterweisung  in  der  Schule,  d.  h.  auf  die 
Methode  an,  wie  man  den  jungen  Leuten  eine  Reihe  von  nützlichen 
Kenntnissen  und  wichtigen  Resultaten  beibringt  In  bezug  auf 
die  heute  (mit  seltenen  Ausnahmen)  im  Schwange  gehende  Lehr- 
weise muß  man  leider  sagen,  daß  sie  zu  philiströs-gründlich,  zu 
langatmig  und  daher  viel  zu  ermüdend  ist,  um  der  heranwachsenden 
Jugend  Geschmack  an  der  anziehendsten  aller  Wissenschaften  zu 
erwecken.  Es  darf  nicht,  wie  bisher,  vorwiegend  systematisch 
gelehrt  werden,  sondern  es  muß  ein  paradigmatisches  Verfahren 
zur  Anwendung  kommen,  d.  h.  ein  solches,  bei  dem  man  von 
konkreten  und  lehrreichen  Tatsachen  ausgeht,  die  in  der  Folge 
zu  eingehenden  Besprechungen  gemacht  werden.  Der  schon  oben 
von  mir  zitierte  pädagogische  Schriftsteller  F.  Gansbi^rg  sagt  sehr 
richtig'):  «Jeder  wird  mit  mir  darin  übereinstimmen,  daß  es 
eigentlich  keinen  natürlichen  Unterricht  geben  kann,  der  nicht 
aus  jenem  wechselvollen  Geben  und  Nehmen  bestände,  das  in 
einer  edlen  Unterhaltung  zum  Ausdruck  kommt.»  Ob  es  sich  bei 
Gansberö  um  die  Realien  der  Volksschule,  oder  hier  um  natur- 
kundliche Belehrung  handelt,  ist  völlig  indifferent:  das  Psycho- 
logische dabei  bleibt  sich  völlig  gleich.  Es  handelt  sich  in  beiden 
Fällen  darum,  entweder  mit  Gewinn  oder  mit  Verlust  zu  arbeiten. 
Niemand  wünscht  das  letztere  zu  tun;  aber  die  Praxis  gestaltet 
sich  meist  so,  daß  es  ein  Wunder  wäre,  wenn  das  erstere  ver- 
hältnismäßig  häufig  einträte. 

Ich  stelle  keine  Theorie  auf,  indem  ich  Vorschläge  zu  einer 
Verbesserung  des  biologischen  Unterrichts  mache.  Ich  fuße  viel- 
mehr auf  dem  festen  Grunde  von  Ergebnissen,  die  ich  in  meiner 
biologischen  Anstalt  an  Schülern  sowohl  wie  an  erwachsenen 
Hörern  zu  Plön  erzielt  habe.  Man  muß  das  alte  Geleise  ver- 
lassen und  neue  Bahnen  einschlagen.     Otto  Schmbil,    der  be- 
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kannte  erfolgreiche  Schulbuchverfasser,  dessen  «Zoologie*  bis  jetzt 
21  mal  neu  aufgelegt  worden  ist,  kommt  dem,  was  ich  meine, 
ziemlich  nahe,  und  die  staunenswert  große  Verbreitung  seiner 
Schriften  erklärt  sich  unschwer  aus  der  Tatsache,  daß  er  offenbar 
den  richtigen  Weg  zu  einer  Popularisierung  der  zoologischen  und 
botanischen  Fachwissenschaft  eingeschlagen  hat.  Indem  von  Prof. 
ScHMEiL  die  innigen  Beziehungen  von  Bau  und  Lebensweise  inner- 
halb der  Organismenwelt  zum  Angelpunkte  des  Unterrichts  in 
Zoologie  und  Botanik  gemacht  wurden,  kam  dieser  neuen  JVlethodik 
sofort  ein  lebhaftes  Interesse  in  der  Seele  der  lerneifrigen  Schüler 
entgegen,  und  damit  war  außerordentlich  viel  erreicht:  der  Unter- 
richt wurde  anregend,  belebend  und  fruchtbar,  anstatt  daß  er, 
wie  früher,  deprimierend,  abstoßend  und  einschläfernd  auf  die 
jugendlichen  Gemüter  gewirkt  hatte. 

Aber  man  kann  noch  eine  Strecke  weiter  als  Schmeil  gehen 
und  ich  habe  den  Versuch  gemacht,  diesen  bisher  noch  nicht  be- 
tretenen Weg  einzuschlagen.  Bei  meiner  langjährigen  Beschäf- 
tigung mit  dem  tPlankton»  (d.  h.  mit  der  frei  im  Wasser  schweben- 
den und  in  diesem  Element  willenlos  treibenden  Organismen- 
gesellschaft) sah  ich,  daß  in  dieser  ein  vorzügliches  Objekt  für 
den  naturkundhchen  Schulunterricht  gegeben  sei,  insofern  man 
hier  Lebenstriiger  auf  allen  Stufen  der  Organisation  gleichzeitig 
beieinander  hat,  wobei  übrigens  noch  der  Vorteil  obwaltet,  daß 
jeder  Dorfteich  und  jeder  Tümpel  solches  Demonstrationsmaterial 
während  des  ganzen  Frühjahrs  und  Sommers  in  beliebiger  Menge 
darbietet.  Es  überkam  mich  wie  eine  Erleuchtung,  als  ich  wahr- 
nahm, daß  das  Plankton,  richtig  verwertet,  den  Inhalt  der  ge- 
samten Naturgeschichte  wiederzuspiegeln  vermag,  und  daß  man 
an  ihm  alles  erläutern  könne,  worauf  es  bei  der  Belehrung  über- 
haupt ankommt.  Da  sind  zunächst  viele  einzellige  Wesen 
(Geißeltierehen  und  Infusorien),  welche  die  primitivste  Auspi^gung 
animahschen  Lebens  repräsentieren  und  in  denen  der  Schüler  die 
selbständig  sich  ernährende  «Zelle»  kennen  lernt.  Dazwischen 
finden  wir  d  ie  Tierstöcke  der  Gattungen  Volvox ,  Synura  un  d 
Urofflena,  in  denen  sich  eine  Vielheit  von  Einzelwesen  zu  einer 
organischen  Einheit  zusammengeschlossen  hat.  Damit  ist  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  mit  Leichtigkeit  die  Anschauung  eines  »Zellen- 
staates» zu  verschaffen,  womit  zugleich  das  Verständnis  itlr  die 
Zusammensetzung  aller  höhern  Tiere   und  Pflanzen   aus  nukro- 
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äkopisch-kleinen  Einheiten,  von  denen  aber  jede  ein  elementarer 
Organismus  ist,  gewonnen  werden  kann.  Dann  richtet  sich  (unter 
fortgesetzter  Zuhilfenahme  dea  Mikroskops)  der  Blick  auf  die  zahl- 
reichen winzigen  Vertreter  des  Pflanzenreichs  (Algen),  die  eben- 
falls frei  im  Wasser  flottieren  und  darin  nicht  selten  durch  ihr 
massenhaftes  Auftreten  eine  Erscheinung  hervorrufen,  die  unter 
dem  Namen  « Wasserblüte»  bekannt  ist.  Gelegentlich  schwimmen 
Radertiere  herbei  und  tummeln  sich  im  Gesichtafeide  dea  Instru- 
ments, wobei  man  bemerkt,  daß  sie  die  zahlreichen  Kleinpflanzen 
zu  ihrer  Nahrung  erküren.  Bei  manchen  völlig  durchsichtigen 
Arten  solcher  Rädertiere  kann  man  die  verschiedenen  Algen,  die 
sie  gefressen  haben,  noch  deutlich  im  Magen  erkennen  und  deren 
Verfilrbung  unter  dem  Einiluase  der  Verdauungssäfte  feststellen, 
sowie  den  Prozeß  der  fernem  Nahrungsaufnahme  direkt  beobachten. 
Wenn  der  Schüler  sich  solche  Anschauungen  erwirbt  und  binnen 
kürzester  Zeit  sich  sozusagen  mit  dem  ABC  der  Physiologie 
^■ertraut  macht,  so  erhält  er  damit  eine  Basis  für  daa  tiefere  Ver- 
ständnis der  Lebenserscheinungeu  bei  hohem  und  niedera  Orga- 
nismen, wie  sie  auf  keine  andere  Weise  ohne  einen  gleich  geringen 
Zeitaufwand  zu  beschafifen  wäre.  Nicht  minder  ist  es  möglich, 
auf  demselben  Wege  dem  Schüler  an  einem  kleinen  Linsenkrebse 
oder  an  einem  gewöhnlichen  Wasseriloh  (Dapknia)  den  Blut- 
umlauf vorzuweisen  und  ihm  die  farblosen  kleinen  Körperchen 
zu  zeigen,  welche  in  dem  klaren  Safte,  der  das  Blut  bei  diesen 
Tieren  darstellt,  suspendiert  sind  und  ununterbrochen  durch  die 
Kontraktionen  eines  winzigen  Herzens  in  Umtrieb  versetzt  werden. 
Dazu  kommen  noch  die  großem  Lebewesen  (Wassermilben,  Ruder- 
krebae,  Insektenlarven  usw.),  welche  das  Bild  eines  über  alle 
Maßen  interessanten  Mikrokosmos  vervollständigen. 

Hervorzuheben  ist  übrigens  noch,  daß  sich  an  zahlreichen 
Flankt onorgani amen  die  wundervollsten  Anpassungen  beobachten 
lassen,  insofern  wir  bei  vielen  von  ihnen  mannigfaltigen  Vor- 
kehmngen  begegnen ,  welche  sämtlich  darauf  abzielen ,  diesen 
kleinen  Wesen  das  freie  Flottieren  im  Wasser  zu  erleichtem, 
resp.  einem  Untersinken  derselben  wirkaam  vorzubeugen.  Diese 
Anpassungen  beateben  nicht  bloß  (wie  bei  vereinzelten  Formen) 
in  einer  einfachen  Verbreiterung  oder  Verlängerung  des  winzigen 
Körpers,  aondern  vielfach  auch  in  der  Ausbildung  von  blattartigen 
Anhängseln,   Borsten  und  ruderariigen  Organen,  ja  sogar  in  ge- 
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■wissen  physiologischen  Eigentümlichkeiten,  wie  Fett-  und  Luft- 
abscheidungen  im  Innern  des  ein-  oder  mehrzelligen  Organismus. 

Das  zu  derartigen  Vorführungen  erforderliche  Material  ist 
äußerst  leicht  zu  erlangen.  Es  findet  sich  in  jeder  großem  Wasser- 
ansammlung: in  den  gewöhnlichen  Dorfleichen  so  gut  wie  in  den 
Zierteichen  und  Weihern  unserer  städtischen  Parkanlagen,  die  aus 
einer  Wasserleitung  gespeist  werden.  In  Leipzig  z.B.  sind  es 
der  Rosentaiteich  und  die  Weiher  im  Albertpark,  welche  ein  sehr 
artenreiches  Plankton  liefern.  Nicht  minder  ergiebig  an  Plankton 
haben  sich  die  bekannten  Altwässer  (abgetrennte  Schleifen  des 
Elsterflusses)  beim  Dorfe  Möckem  erwiesen.  Für  Dresden 
können  die  Teiche  des  Großen  Gartens  und  die  Eibhäfen  als 
planktonreich  bezeichnet  werden.  In  der  Nähe  von  Berlin  sind 
es  die  stagnierenden  Gewässer  des  Grunewalds,  sowie  der  Müggel- 
see und  der  See  bei  Tegel,  die  sämtlich  als  ergiebige  Bezugs- 
quellen von  Plankton  genannt  zu  werden  verdienen.  Aber  auch 
in  Berhn  selbst  sind  die  Spreehäfen  und  der  Landwehrkanal 
durchweg  als  sehr  planktonreich  von  mir  befunden  worden.  An 
Beobachtungsmaterial  wird  also  selbst  in  Großstädten  niemals 
Mangel  sein. 

Ich  habe  gefunden,  daß  derartige  Demonstrationen  einen 
tiefgehenden  Eindruck  nicht  nur  auf  die  Jugend,  sondern  auch 
auf  fachlich  ausgebildete  junge  Leute  {Studenten  der  Zoologie 
und  Botanik)  machen.  Wer  sich  überhaupt  jemals  eingehend  und 
in  wissenschaftlicher  Weise  mit  dem  Plankton  beschäftigt  hat, 
wird  so  leicht  nicht  wieder  von  ihm  loskommen.  Ich  habe  darüber 
ausreichende  Erfahrungen  in  meinem  plöner  Institute  gesammelt, 
welches  seit  nunmehr  18  Jahren  besteht  und  in  diesem  Zeitraum 
von  vielen  Zoologen,  Botanikern  und  Ärzten  besucht  worden  ist. 
Und  worin  besteht  die  Anziehungskraft,  welche  die  bunt  zusammen- 
gewürfelte Lebensgemeinschaft  des  Planktons  auf  jeden  Beobach- 
ter —  mag  er  Laie  oder  Fachmann  sein  —  ausUbt? 

Erstens,  so  scheint  mir,  ist  es  die  Tatsache,  daß  wir  bei 
der  mikroskopischen  Durchmusterung  einer  Planktonprobe  sehr 
verschiedene  Organisationsstufen  unmittelbar  beieinander  sehen, 
so  daß  wir  sie  (im  lebenden  Zustande)  nicht  bloß  hinsichtlich 
ihres  Baues  und  ihrer  Bewegungsweise  direkt  beobachten,  sondern 
auch  in  ihrer  abgestuften  Organisationsmannigfaltigkeit  bequem 
miteinander  vergleichen  können.    Dazu  kommt  aber  noch  ein 
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anderes  Moment,  nämlich  dieses,  daß  alle  die  im  Plankton  ver- 
einigten Wesen  nicht  zu^Uig  eine  solche  Lebensgemeinschaft 
(Biocoenose)  bilden,  sondern  daß  sie  sämthch  durch  ein  inneres 
Band  verknüpft  sind,  als  welches  ihr  Angepaßtsein  an  ein  und 
dasselbe  Wohn-Eleraent,  welciies  zugleich  ihre  Heimat  ist,  zu 
gelten  hat. 

Zweitens  haben  wir  im  Plankton  den  Ausgangspunkt,  bezw. 
die  Grundlage  für  alles  höhere  Lehen  zu  erblicken,  was  sich  im 
Schöße  eines  GewÖssers  vorfindet.  Die  Plankton -Algen  z.  B, 
werden  von  den  kleinen  Krebstieren  als  Nahrung  begehrt  und 
sie  bilden  auch  die  Speise  der  meisten  Rotatorien,  welche  mit  den 
Crustaceen  zusammen  das  natürliche  Futter  der  jungen  Fische 
ausmachen.  Planktonreiche  Teiche  und  Seebecken  sind  daher 
erfahrungsgemäß  auch  immer  produktiv  in  fischereiwirtschaftlicher 
Hinsicht,  liefern  gute  Erträge  und  sind  hochgeschätzte  ökonomische 
Objekte,  Der  Fisch  ist  aber  nicht  nur  für  den  Menschen  da, 
sondern  auch  für  die  Möwen,  Taucher,  Reiher  und  Fischottern, 
die  ihn  mit  großem  Geschick  zu  erbeuten  verstehen  und  von 
seinem  Fleische  leben.  Das  Plankton  kommt  also  indirekt  (und 
durch  den  Vorgang  des  Stoffkreislaufs)  auch  zahlreichen  Gattungen 
von  hUhern  Tieren  zugute.  Ja,  bei  richtiger  Überlegung  zeigt 
sich  sogar,  daß  ganze  Volksstamme  —  wie  z.  B.  die  Grönländer  — 
in  mittelbarer  Weise  ganz  und  gar  von  dem  Plankton  des  Iteeres 
in  ihrer  Existenz  abhängig  sind,  insofern  sie  sich  fast  ausschließ- 
lich von  Fisch-  und  Seehundsfleisch  ernähren.  Die  marinen  Fische 
fressen  aber  im  Jugendzustande  nur  Plankton')  und  die  Rohben 

I)  Füret  Albert  von  Monaco,  iler  bekannte  Meeresforscljer ,  hat  erst 
kürzlich  die  Rolle,  welche  das  Plankton  bei  der  Emälirung  der  marinen 
Fischfauna  spielt,  in  einem  zii  München  gehaltenen  Vortrage  über  den  Fort- 
schritt der  Ozeanographie  wie  folgt  gcscbiUlert :  „In  der  Tat  ernälirt  das 
Plankton  eine  Masse  von  kleinen  und  mittleren  Fischen ;  diese  werden  dann 
die  Beute  von  mächtigeren  Tieren ,  die  ihrerseilK  wieder  nach  ihrem  Tode  in 
die  einfachen  Elemente  aufgelöst  werden.  In  den  zahlreichen  Untersuchungen, 
die  auf  den  von  mir  der  Wissenschaft  zur  Verlegung  gestellten  Schilfen  aus- 
geführt wurden,  kann  man  einen  solchen  Kreislauf  des  Lebens  feststellen. 
Man  nehme  z.  B.  eine  Sardine,  einen  jener  Wanderfische,  deren  Schwärme 
Meeresoberflächen  von  der  Größe  ganzer  Provinzen  bedecken.  Dieser  Fisch 
schließt  zuweilen  in  seinen  Eingeweiden  bis  zu  20  Millionen  Peridineen,  eine 
Sorte  gewisser  mikroskopischer  Algen,  ein.  Die  großen  Fische,  welche  von 
der  Sardinenjagd  leben,  besonders  Thunfische,  haben  den  Magen  ganz  an- 
gefüllt mit  dieser  Beute  mittlerer  Größe,  und  sie  selbst  werden  von  noch 
grCßeren  Ungeheuern  verschlungen.    .Aber  in   einem  Falle,  nämlich   in  dem 
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ihrerseits  wieder  bloß  Fische,  so  daß  es  die  tatsächliche  Wahrheit 
ist,  wenn  man  die  paradox  klingende  Behauptung  ausspricht:  dem 
Volke  der  Grönländer  werde  das  Dasein  in  jenen  höhern  Breiten 
in  letzter  Instanz  wirklich  nur  durcli  winzige  Algen  und  Krebs- 
tiere ermöglicht. 

Aber  nicht  bloß  im  lebenden,  sondern  auch  im  abgestorbenen 
Zustande  kommt  das  Plankton  noch  vielen  Tieren  als  Nahrung 
zu  statten,  insofern  die  am  Grunde  unserer  Teiche  lebenden 
Schlammwlirmer  und  Insektenlarven,  die  Kadaver  kleiner  Krebse 
und  die  zu  Boden  gesunkenen  Schwebalgen  eifrig  verzehren. 
Nicht  minder  ist  neuerdings  bekannt  geworden,  daß  man  in  den 
aus  den  obern  Wasserschichten  beständig  herabrieselnden  Plankton- 
algen die  hauptsächlichste  Nahrung  der  Teich-  und  Flußmuscheln 
zu  erblicken  hat  —  eine  Tatsache,  die  zuerst  von  dem  Algen- 
forscher E.  Lemuerma^n  (Bremen)  auf  Grund  umfassender  Unter- 
suchungen festgestellt  worden  ist. 

Drittens  muß  betont  werden,  daß  sich  nirgends  so  klar 
und  unzweideutig  wie  an  den  Planktonorganismen  Einrichtungen 
erkennen  und  aufzeigen  lassen ,  welche  den  offenbaren  Zweck 
haben,  den  betreffenden  Tier-  oder  Pflanzenwesen  das  Schweben 
in  ihrem  Lebenselemente  zu  erleichtem.  Es  geschieht  dies,  wie 
schon  oben  einmal  erwähnt,  namentlich  durcli  mannigfaltige  Vor- 
kehrungen, welche  die  Körperoberfläche  vergrößern  und  dadurch 
den  sogenannten  «Formwiderstand»  {im  Sinne  W.  Ostwald's)  ver- 
mehren. Schon  dem  Anleger  in  der  Planktonbeobachtung  lassen 
sich  lehrreiche  Beispiele  für  diese  Tatsache  in  großer  Anzahl  vor 
Augen  stellen,  um  ihn  dadurch  zu  einer  biologischen  Denkweise 
'wirksam  anzuleiten.  Denn  das  gerade  verstehen  wir  ja  unter 
der  biologischen  Forschung,  daß  wir  die  Tiere  (und  die  Organis- 
men überhaupt)  nicht  losgerissen  von  ihrer  Umgebung  und  außer- 
halb ihres  Milieus  betrachten,  sondern  in  ihrem  Leben  und  Weben 
an  denjenigen  Stellen  ihres  Vorkommens,  welche  ihnen  die  Natur 
selbst  angewiesen  hat. 

Viertens  (und  das  ist  noch  ein  besonders  bemerkenswerter 
Punkt)  dürfen  wir  die  Vertreter  der  niederen  Tier-  und  Pflanzen- 
des Wallkches,  sehen  wir  die  Elemente  des  Kreislaufs-  auf  ihre  beiden  Aus- 
gangspunkte zurllckge fuhrt:  alle  Zwischenglieder  sind  unterdrückt,  denn  dieses 
Tier  —  eines  der  gi-ößten  des  Heeres  —  nBhrt  sich  direkt  und  einzig  vom 
Plankton." 
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weit  (wie  sie  namentlich  auch  das  Plankton  in  sich  begreift)  auch 
in  ästhetischer  Hinsicht  nicht  unterschätzen,  denn  viele  von 
diesen  unscheinbaren  Wesen  besitzen  eine  Gesamtgestaltung,  eine 
HilUe  oder  ein  Skelett,  deren  Erscheinung  auf  unser  Äuge  den 
Eindruck  denkbar  größter  Eleganz  und  Schönheit  macht.  So 
suchen  gewisse  Desmidiaceen  (Bandalgen),  namentlich  die  Gat- 
tungen Staurastrum,  Eitastrum  und  Micrasierias ,  ihresgleichen  in 
bezog  auf  Symmetrie  und  kunstvolle  Gliederung  ihrer  Körper- 
konturen. Und  eine  ähnliche,  womöghch  noch  größere  Formen- 
schönheit  treffen  wir  bei  den  Radiolarien  an,  jenen  im  Meer 
lebenden  WurzelfUßeni ,  welche  besonders  E.  Häckel  zu  seinem 
Lieblingsstudium  gemacht  hat.  Bei  diesen  wird  der  winzige 
Weichkörper  (je  nach  den  verschietlenen  Familiengruppen)  von 
einem  Kieselgerttst  gestutzt  und  geschützt,  dessen  gewebs-  oder 
getlechtartige  Struktur  manchmal  selbst  die  herrlichen  venetiani- 
nischen  oder  brUsseler  Spitzenmuster  in  den  Schatten  stellt.  Die 
aufmerksame  Betrachtung  solcher  »Kunstformen  der  Natur«  bietet 
uns  nicht  bloß  eine  angenehme  Unterhaltung,  eine  Augenweide 
vorübergehender  Art  dar,  sondern  prägt  unserem  Geiste  auch  die 
dauerhafte  Belehrung  ein,  daß  die  Natur  selbst  im  Kleinen  groß 
und  bewunderungswürdig  ist.  Natui-a  et  in  minimis  niaxima.  Und 
dabei  kommt  eigentlich  der  Mensch  als  Empfinder  solcher  hohen 
Schönheitsgrade  gar  nicht  in  Frage :  denn  wir  finden  bereits  in 
den  tertiären  Seliichten  (z.  B.  auf  den  Nikobaren  und  den  Bar- 
bados-Inseln) solche  zierliche  Skelettformen  vor,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  von  der  Existenz  einer  Menschheit  überhaupt  noch  nicht 
die  Rede  war.  Wir  sehen  und  staunen,  wenn  wir  jene  fossilen 
Schönheitsträger  heutzutage  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  durchmustern. 
Aber  eben  diese  Radiolarien,  in  deren  einziger  Klasse  ein  größerer 
Formenreichtum  herrscht,  als  im  gesamten  übrigen  Tierreiche, 
gibt  noch  einer  Erwägung  Raum,  welche  unsere  Gedanken  nach 
einer  philosophischen  Richtung  hindrängt.  \N'ir  können  nämlich 
angesichts  dieser  enormen  GestaltenfUlIe,  welche  durch  die  kühnste 
Phantasie  nicht  erschöpft  wird,  fragen:  Was  ist  es  wohl  in  der 
Natur,  das  diesen  FormenUberschwang  hervorbringt,  der  uns  ein 
ganz  gleiches  oder  noch  höheres  Wohlgefallen  abnötigt,  als  die 
absichtlich  vom  Menschen  produzierten  Kunstwerke?  Und  dann 
spinnen  sich  unsere  Gedanken  weiter  und  gipfeln  schließUch  darin, 
daß  wir  uns  die  weitere  Frage  vorlegen,  ob  wir  nicht  vielleicht 
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berechtigt  sind,  eine  wirkliche  Verwandtschaft  zwischen  dem  in 
der  belebten  Natur  objektiv  sich  betätigenden  schöpferischen 
Prinzip  und  dem  subjektiven  Drange,  wie  er  in  manchen  mensch- 
lichen Kiinstlerindividuen  zur  Manifestation  gelangt,  anzunehmen  ? 
Auch  in  der  Seele  des  Dichters,  des  Malers,  des  Bildhauers  steigen 
die  tiefsten  Anschauungen  und  Gedanken  aus  dem  Dunkel  des 
Unbewußten  herauf  und  erscheinen  dem  reflektierenden  Subjekte 
wie  die  Eingebungen  eines  Dämons,  d.  h.  sie  stehen  dem  Indi- 
viduum objektiv,  ungewollt  und  ihrer  Entstehung  nach  unbegreif- 
lich gegenüber  —  genau  so  als  wären  es  Werke  der  schaffenden 
Natur  selbst. 

Man  könnte  die  Radiolarien  zum  Gegenstande  einer  spe- 
ziellen biosophischen  Betrachtung  machen :  denn  gerade  bei  ihnen 
versagt  jener  Erklärungsmodus ,  wonach  die  verschiedenartigen 
äußeren  Lebensbedingungen  es  seien,  welche  im  Kampfe  ums 
Dasein  eine  strenge  Auslese  bewirkten  und  auf  solche  Weise  die 
Hervorbildung  neuer  und  oft  höchst  komplizierter  organischer 
Formen  verursachten.  Eine  derartige  Erklärung  verfangt  bei  dem 
staunenswerten  Gestaltenreichtum  dieser  Protozoengruppe  absolut 
nicht,  denn  was  kann  gleichförmiger  sein  als  das  Meer  bei  einer 
unter  den  Gesetzen  des  Zufalls  stehenden  Mischung,  und  was 
wäre  aussichtsloser  und  unwissenschaftlicher,  als  das  Entstehen 
der  vier  oder  fünf  Tausend  Radiolarienspezies ,  die  wir  kennen, 
auf  Grund  abstrakt-darwinistischer  Theorieen  plausibel  machen 
zu  wollen!  Aber  auch  in  unseren  binnenländischen  Moortllmpeln, 
welche  die  Heimat  der  schon  oben  erwähnten  Desmidiaceen  dar- 
stellen, finden  wir  die  gleiche  Monotonie  der  äußeren  Lebens- 
verhältnisse gegenüber  einer  bunten  Mannigfaltigkeit  voa  Gat- 
tungen und  Arten,  so  daß  uns  hier  gleichfalls  der  Gedanke 
beschäftigt,  es  mtlsse  ein  frei  von  bloßen  NUtzlichkeitszwecken 
waltendes,  formgebendes  Prinzip  im  Organismenreiche  herrschen, 
welches  unabhängig  von  allen  äußeren  Faktoren  sich  geltend  zu 
machen  bestrebt  ist.  Mit  Bezug  auf  die  klassischen  Radiolarien- 
tafeln  von  Häckel,  die  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  allerlei 
pittoreske  und  überhaupt  ästhetisch  wirkende  Motive  sind,  hat 
darum  der  geistvolle  naturwissenschaftliche  Schriftsteller  Wilhelm 
BöLscHE  mit  vollem  Rechte  den  Ausspruch  getan:  »Das  Bild  sagt 
hier  alles;  es  reicht  die  Hand  zum  Betreten  eines  Weges,  der 
bei  der  Ästhetik  beginnt  und  in  der  Philosophie  endigt.« 
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Meinem  Ermessen  nach  wohnt  der  Betrachtung  von  Natur- 
objekten, welche  einen  ästhetischen  Eindruck  machen,  auch  ein 
direkt  erziehliches  und  cbarakterbildendes  Moment  inne,  und  zwar 
insofern  als  der  Schüler  durch  derartige  Vorführungen  daran  ge- 
wöhnt wird,  den  Vertretern  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  gegen- 
über nicht  immer  bloß  den  utilitaristischen  Standpunkt  einzunehmen, 
d.  h.  zu  fragen,  was  dieselben  uns  nützen  oder  schaden,  sondern 
daß  er  sich  eine  Art  und  Weise  des  Anschauens  und  Beobachtens 
aneignet,  die  nichts  mit  Empfindungen  des  Absehens  und  der 
Begehrlichkeit  zu  tun  hat ,  dafür  aber  eine  reine  Freude  an 
den  Dingen  um  ihrer  selbst  und  um  ihrer  Schönheit  willen  im 
Gemüte  aufkommen  läßt  Aus  einer  solchen  gehobenen  Stim- 
mung entspringen  dann  ganz  von  selbst  verwandte  Regungen  — 
wie  z.  B.  ein  unverwüstlicher  Optimismus,  der  mitten  in  den 
vielen  UnvoUkoramenheiten  der  Welt  sich  einen  bellen  Blick  be- 
wahrt fiiv  alles  dasjenige,  um  deswillen  es  sich  überhaupt  noch 
lohnt  zu  atmen  und  zu  leben.  Mit  kurzen  Worten  gesagt:  ein 
richtig  geleiteter  biologischer  Unterricht  scheint  mir  das  sicherste 
Heilmittel  gegen  die  schon  vielfach  in  unserer  Jugend  um  sich 
greifemle  Blasiertheit  zu  sein,  die  auf  bloß  literarisch-scho- 
lastischen Wegen  allein  nicht  zu  bekämpfen  ist.  Es  gibt  leider 
auf  unsem  Gymnasien  und  vielfach  auch  in  der  Studentenschaft 
aller  Fächer  und  Fakultäten  junge  Menschen,  die  weder  mehr 
natürlich  zu  denken,  noch  völlig  normal  zu  empfinden  imstande  sind. 

Ich  kann  mich  Über  das  hier  angeschnittene  Thema  jetzt 
nicht  weiter  verbreiten,  aber  ich  habe  in  eingm  vor  etwa  Jahres- 
frist von  mir  veröflentlichten  Buche  näher  darzulegen  versucht: 
inwiefern  namentlich  auch  die  ästhetischen  Eigenschaften  der 
niederen  Tier-  und  Pflanzenwelt  für  den  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung \erwertet  werden  können.  Jenes  Buch  ftihrt  den  Titel: 
»Das  Plankton  als  Gegenstand  der  naturkundlichen 
Unterweisung  in  der  Schule»  (Leipzig,  Theod.  Thomas,  I907> 

Nun  kann  man  freilich  als  Spezialist  in  die  Lage  kommen, 
sein  Lieblingsfach  zu  überschätzen  und  ihm  mehr  Bildungswert 
beizumessen,  als  es  wirklich  für  den  allgemeinen  Unterrichtszweck 
besitzt.  Ich  habe  deshalb,  um  mich  möglichst  von  den  Fesseln 
einer  derartigen  Selbsttäuschung  zu  befreien ,  Umfrage  bei  zahl- 
reichen Lehrern  der  Naturwissenschaft  und  bei  biologischen  For- 
schem gehalten,  insbesondere  dieselben  um   eine  Beantwortung 
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der  Frage  gebeten,  was  sie  von  meinen  Vorschlägen  hielten,  und 
ob  einer  oder  der  andere  ^'on  ihnen  vielleicht  auch  schon  auf 
den  Gedanken  gekommen  sei,  das  Plankton  im  naturkundlichen 
Unterrichte  zu  verwerten.  Auf  diese  Umfrage  habe  ich  Bescheid 
von  Seiten  vieler  namhatler  Leute  erhalten  und  im  ganzen  1 8 
Guiachten  zugesandt  bekommen,  die  sich  durchweg  fUr  die  Nütz- 
lichkeit und  das  pädagogisch  Berechtigte  meiner  Propositionen 
aussprechen.  Ich  habe  alle  diese  Schriftstücke  wörtlich  in  dem 
vorhin  erwähnten  Buche  publiziert.  Inzwischen  ist  die  Zahl  der- 
selben noch  um  eine  ganze  Reihe  von  zustimmenden  Äußerungen  in 
der  Presse  vermehrt  worden,  so  daß  ich  annehmen  muß,  es  sei 
überhaupt  nichts  Triftiges  gegen  die  Berücksichtigung  und  Ver- 
wendung des  Planktons  im  Unterrichte  vorzubringen. 

Von  einem  Universitätsprofessor  (Zoologen)  ist  mir  aber 
trotzdem  ei-st  neuerdings  wieder  entgegengehalten  worden,  daß  er 
fUr  seine  Person  nicht  einsehen  könne,  worin  der  besondere  Weit 
des  Planktons  für  die  Geistesbildung  der  Jugend  liegen  solle,  da 
auch  jede  andere  Lebensgemeinschaft,  wie  z.  ß,  der  Wald  oder 
die  Wiese  genau  so  zum  Gegenstande  einer  lehrreichen  Betrach- 
tung gemacht  werden  könne,  wie  die  plan  klonischen  Schiveh- 
wesen  unserer  einheimischen  Seen  und  Teiche.  Ich  habe  diesem 
Herrn  gegenüber,  dessen  Name  ganz  außer  dem  Spiele  bleiben 
kann,  genau  dieselben  Punkte  geltend  gemacht,  die  ich  oben  be- 
reits aufgezählt  und  erörtert  habe;  mein  Gegner  hat  mir  dann 
nichts  weiter  in  der  Sache  erwidert.  Ich  bestreite  Übrigens  keines- 
wegs ,  daß  die  Lebensgemeinschaft ,  welche  in  Gestalt  eines 
Waldes  oder  einer  Wiese  gegeben  ist,  ebenfalls  eine  Fülle  von 
biologischer  Belehrung  liefern  kann,  wenn  der  Lehrer  ein  guter 
Ptlanzenkenner,  BlUtenhiolog  und  Insektenkundiger  ist.  Aber  der 
Wald  (und  dasselbe  gilt  auch  ftlr  die  Wiese)  kann  uns  niemals 
ein  so  vollständig  durchsichtiges  und  abgerundetes 
Bild  von  den  Wechselbeziehungen  der  Pflanzen  und  Tiere,  die  in 
seine  Gemeinschaft  eingehen,  verschaffen,  als  das  Plankton,  weil 
dieses  letztere  alles  durch  die  unmittelbare  Anschauung  gibt,  so 
daß  die  vielen  mündlichen  Erläuterungen,  Kommentare  und  Erzäh- 
lungen fortbleiben  können  (oder  doch  auf  ein  Minimum  beschränkt 
werden),  welche  bei  räumlich  so  ausgedehnten  Objekten,  wie  es 
der  Wald  und  die  Wiese  ist,  unumgänglich  nötig  sind. 

Im  Gegensatz  zu  jenem  opponierenden  Zoologen  hat  ein  an- 
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derer  Vertreter  des  gleichen  Faches,  nämlich  Prof.  F.  Zschokke  in 
Basel,  mir  rückhaltlos  seine  Zustimmung  zu  meinen  Vorschlägen 
ausgesprochen,  indem  er  folgendes  ausfiihrt:  »die  Wechselbezieh- 
ungen zwischen  Tier  und  Pflanze,  sowie  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit der  Organismen  voneinander  treten  in  dem  räumlich 
beschränkten  Rahmen  eines  Süßwassersees  überzeugend  zutage. 
So  erhält  der  Schüler  die  klare  Vorstellung  des  Begriffs  der 
Lebensgemeinschaft;  er  lernt  die  biologischen  Fäden  kennen, 
welche  die  Fülle  der  verschiedenen  Formen  miteinander  ver- 
knüpfen. Ferner  wird  ihm  die  fast  verwirrende  Vielheit  der 
morphologischen  Erscheinungen  begreiflich,  wenn  er  dieselbe  als 
Anpassung  an  das  Schwimmen  und  Schweben  im  freien  Wasser, 
an  das  Leben  auf  dem  dunklen  Grunde,  am  lichtbestrahlten  Ufer 
und  im  rasch  fließenden  Bache  aufzufassen  versteht.  Auch  für 
eine  solche  biologische  Auffassungsweise  liefert  die  Organismen- 
welt des  Süßwassers  eine  lange  Reihe  treffUcher  Beispiele.<: 

Um  Mißverständnissen  und  falschen  Auffassungen  vorzu- 
beugen, erwähne  ich  noch  ausdrücklich  —  obgleich  es  vollkommen 
selbstverständlich  ist  —  daß  das  Plankton  (und  die  lakustrische 
Organismenwelt  überhaupt)  keineswegs  den  ausschließlichen  Gegen- 
stand des  reformierten  biologischen  Unterrichts  bieten  soll,  son- 
dern daß  es  bei  Heranziehung  dieser  Objekte  in  erster  Linie  nur 
auf  die  Gewinnung  richtiger  Gesichtspunkte  ftlr  die  allgemeine 
Auffassung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  (als  eines  untrennbaren, 
zusammengehörigen  Ganzen)  abgesehen  ist. 

Halt  man  es  nun  aber  fUr  wünschenswert  und  richtig,  daß 
das  Plankton  als  Gegenstand  der  naturkundlichen  Unterweisung 
auf  unsem  Schulen  Berücksichtigung  finde,  so  muß  es  natürlich 
Lehrer  geben,  welche  sich  mit  eben  diesem  Gegenstande  genauer 
vertraut  gemacht  haben  und  denselben  von  Grund  aus  kennen, 
sonst  ist  es  ausgeschlossen,  daß  sie  ihn  pädagogisch  erfolgreich 
zu  verwerten  verstehen.  Und  eine  solche  Kenntnis  des  Planktons 
ist  nur  aus  eigner  Anschauung  zu  gewinnen,  woraus  sich  dann 
weiter  die  unumgängliche  Notwendigkeit  ergibt,  daß  die  natur- 
wissenschaftlichen Lehrer  und  Lehramtskandidaten  die  ihnen 
fehlenden  Kenntnisse  und  technischen  Fertigkeiten  in  einer  der 
bestehenden  Süßwasserstationen  zu  erwerben  trachten  müssen. 
Die  Universitäten  können  dem  künftigen  naturwissenschaft- 
lichen  Lehrer  viel,   aber  nicht  alles  für  seinen    Beruf  Erforder- 
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liehe  darbieten.  Im  besten  Falle  verbleiben  dem  jungen  Biologen 
aus  seiner  akademischen  Studienzeit  eine  Reihe  von  Anregungen, 
von  denen  er  aber  später  viele  —  aus  Mangel  an  Zeit  —  gar 
nicht  mehr  nutzbar  machen  kann.  Um  sich  nun  gar  mit  der 
SUßwasserbiologie  und  dem  Plankton  intensiv  zu  befassen,  dazu 
findet  sich  auf  den  meisten  Hochschulen  gar  keine  Gelegenheit, 
schon  weil  die  geographische  Lage  der  Mehrzahl  derselben  für  ein 
solches  Studium  keine  hinreichenden  Vorbedingungen  liefert.  Denn 
dazu  gehören  ja  als  erstes  Erfordernis  zahlreiche  und  verschieden- 
artige Tümpel,  Teiche  oder  Seebecken,  Wie  soll  sich  also  der 
angehende  Lehrer  mit  der  für  seine  Fachausbildung  so  wichtigen 
Disziplin  der  Süßwasserbiologie  in  umfassender  Weise  bekannt 
machen?  Als  Antwort  hierauf  liegt,  wie  schon  gesagt,  nichts 
näher,  als  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  solche  Studiengelegenheit 
außerhalb  des  Universitätsrahmens  lediglich  in  einer  lakustrischen 
Station  gegeben  sein  kann,  und  es  wäre  offenbar  an  der  Zeit, 
<laß  diese  Frage  von  den  maßgebenden  Behörden  ernstlich  i» 
Erwägung  gezogen  würde.  Eine  Steigerung  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  unserer  Lehrkräfte,  die  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnen wird,  ist  unzweifelhaft  gleichbedeutend  mit  einer  dankens- 
werten Unterriclitsrefonn  im  Fache  der  Naturkunde,  insofern  aut 
diese  Weise  der  Erwerbung  von  Kenntnissen  Vorschub  geleistet 
wird,  die  auf  lebendiger  Anschauung  beruhen.  Der  auf  die  vor- 
geschlagene Art  vorgebildete  Lehrer  wird  dann  auch  seinen 
Schülern  weit  mehr  Liebe  zu  den  biologischen  Fächern  ein- 
zuflößen imstande  sein,  als  dies  auf  dem  bisherigen  Wege  ge- 
lingen wollte  und  Überhaupt  möglich  war.  Wenn  wir  uns  um- 
schauen, wo  ein  Gebiet  zu  finden  wäre,  auf  dem  sich  Schüler 
und  Lehrer  mit  gleich  gutem  Erfolge  in  wirklicher  Wissenschaft 
und  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Anschauung,  sowie  durch  direkten 
Verkehr  mit  der  Natur  betätigen  könnten,  so  kann  ich  kein  nahe- 
liegenderes, interessanteres  und  fruchtbareres  entdecken,  als  die 
einheimische  Gewässerwelt  und  indieserdasSUßwasserplankton. 
Bei  Durchsicht  eines  neueren  Heftes  der  »Monatsschrift  für 
höhere  Schulen«  finde  ich  einen  Aufsatz  von  C.  Holk,  worin  als 
besonders  erstrebenswerte  Ziele  für  den  höheren  Schulunterricht 
die  beiden  folgenden  angegeben  werden:  1.  »die  Schüler  müssen 
in  eigenen,  wissenschaftlieh  angelegten  Arbeiten,  natürlich  auf 
beschränktem    Gebiet,    selbst    Einblick    in    die    wissenschaftliche 
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Werkstatt  gewinnen ,  und  2.  es  mUssen  ihnen  auf  der  Schule 
große  orientierende  Begriffe  geboten  werden,  die  ihnen  auf  weite 
Strecken  ihres  Lebens  hin  Wegweiser  sein  können.«  Hinzugefügt 
wird  dann  noch,  daß  die  jungen  Leute  nach  derartigen  BegrifiFen 
'geradezu  lechzten«.  Hölk  hat  hierbei  freilich  nur  den  histo- 
rischen und  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  vor  Augen, 
was  ihn  deshalb  veranlaßt,  als  Mittel  zur  Erreichung  jener  Ziele 
das  »Griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz«  zu  empfehlen.  Dem- 
gegenüber erlaube  ich  mir  nun  nicht  minder  dringend  auf  das 
gewiß  ebenso  inhaltsreiche  Buch  der  Natur  hinzuweisen  und  emp- 
fehle meinerseits  in  diesem  das  hochinteressante  Kapitel  über  das 
Plankton  nachzuschlagen. 

Im  preußischen  Landtage  ist  übrigens  am  17.  März  1906  von 
Seiten  des  Abgeordneten  für  den  Kreis  Mettmann,  Herrn  Geheimrat 
Dr.  H.  VON  BöTTiNOEB,  eine  sehr  bemerkenswerte  Rede  gehalten 
worden,  die  leider  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden  ist,  wie 
sie  es  verdient.  In  dieser  Rede  ist  mit  ausgezeichneter  Klarheit 
und  großem  Verständnis  die  dringliche  Forderung  betreffs  einer 
Reforrades  naturwissenschaftlichen  Unterrichtswesens  ausgesprochen 
und  eingehend  motiviert  worden.  Insbesondere  hat  dieser  Ab- 
geordnete sich  auch  über  den  Bildungswert  der  biologischen 
Wissenschaftszweige  geäußert  und  vollkommen  richtig  folgendes 
gesagt:  «Was  aber  besonders  vernachlässigt  worden  ist,  das  ist 
die  biologische  Wissenschaft,  die  Kunst  der  Beobachtung  der  Katur 
an  den  lebendigen  Wesen,  also  an  solchen  Gegenständen,  welche 
durcli  den  Lebensprozeß  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen 
sind.  Gerade  diese  Wissenschaft  ist  jedoch  für  die  logische  Be- 
gritfsbildung  von  außerordentlicher  Bedeutung  und  Tragweite.» 

So  Herr  von  BOttikoeb.  Ich  denke,  wenn  sich  in  unsern 
gesetzgebenden  Körperschaften  Männer  vorfinden,  welche  so  kern- 
gesunde, zeitgemäße  Ansichten  hegen  und  auch  den  moralischen 
Mut  besitzen,  sie  auszusprechen :  dann,  denke  ich,  dürfen  nir  das 
Vertrauen  haben,  daß  wir  in  einer  nicht  zu  fernen  Zukunft  den 
längstersehnten  biologischen  Unterrieht  wieder  an  unsern  höhern 
Schulen  bekommen  werden. 

Demgegenüber  steht  nun  aber  die  unerfreuliche  Tatsache, 
daß  ein  Regierungskommissar  in  der  Sitzung  des  Abgeordneten- 
hauses vom  16.  April  dieses  Jahres  das  Wort  zu  den  Vor- 
schlägen namhafter  Naturforscher  nahm  und  in  seiner  Rede  von 
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*Verstiegeiiheiten»  sprach,  die  unbedingt  abgewiesen  werden 
müßten.  Er  sagte  (nach  dem  Stenogramm)  wörtlich:  «Die 
Wünsche  der  Herren  Biologen  reichen  vom  hohen 
Himmelszelte  herab  bis  in  die  Tiefen  der  Plankton- 
forschung.» Wenn  nun  auch  das  letztere,  wie  meine  Dar- 
legung ergeben  hat,  richtig  ist,  so  sieht  man  doch  nicht  ohne 
weiteres  ein,  was  die  Biologen  am  hohen  Himmelszelte  zu  suchen 
haben  sollten.  Das  einzige  wäre,  daß  sie  dort  nachforschten,  ob 
ihnen  da  oben  nicht  doch  ein  Hoffnungsstem  leuchte,  der  endlich 
einmal  bessere  Zeiten  fUr  die  Verwirklichung  von  Forderungen 
in  Aussicht  stellt,  die  ebensowohl  sachlich  begründet,  wie  veniünftis 
und  zeitgemäß  sind. 

Anhang. 

Im  Anschluß  an  obigen  Vortrag,  welcher  in  der  Aula  der 
Leipziger  Handelsakademie  stattfand,  wurde  auch  eine  Petition 
verlesen  (resp.  deren  Absendung  an  die  sächsischen  Landstände 
beschlossen),  welche  folgenden  Wortlaut  hat: 

Petition  der  Vereine  für  Schulhygiene  und  für  Volks- 
hygiene zu  Leipzig 
in  Sachen  einer  Reform  des  biologischen  Schulunferrichts. 

Den  hohen  Landständen  gestatten  sich  die  unterzeichneten 
Vereine  im  Hinblick  auf  die  allgemeine  Wichtigkeit,  die  der 
biologische  Unterricht  für  die  geistige  Ausbildung  der  heran- 
wachsenden Jugend  besitzt,  die  ergebenste  Bitte  zu  unterbreiten, 
sich  für  die  Einttihrung  dieses  jetzt  nicht  mehr  zu  entbehrenden 
Bildungsmittels  in  die  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten 
interessieren  zu  wollen. 

Der  als  Autorität  auf  wissenschaftlich-pädagogischem  Gebiete 
bekannte  UniversitätspTOfessor  Dr.  Fr.  Pailses  in  Berlin  hat  ge- 
sagt: «Die  Schule,  welche  auf  den  biologischen  Unterricht  ver- 
zichtet, verzichtet  damit  auf  den  interessantesten  und  bedeut- 
samsten Teil  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis,  den  Teil,  an  dem 
die  Naturwissenschaften  am  unmittelbarsten  mit  den  letzten  und 
wichtigsten  Fragen  menschlicher  Erkenntnis  sich  berühren.-  Und 
in  demselben  Aufsatze')  spricht  der  namhafte  Gelehrte  noch  das 
schwerwiegende  Wort  aus:     »Ohne  Biologie  kein  Verständis  der 
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philosophischen  Probleme  und  ihrer  Lösungen.»  Dieser  Hinweis 
allein  durfte  schon  genügen,  um  die  Behauptung  zu  erhärten, 
daß  der  Unterricht  in  der  Biologie  neben  dem,  welcher  die  beiden 
klassischen  Sprachen  und  die  historische  Entwicklung  der  alten 
Kulturvölker  zum  Gegenstande  bat,  eine  das  höhere  Bildungsziel 
ergänzende  und  darum  gleichberechtigte  Stellung  einnimmt.  £^ 
würde  schon  von  großem  Werte  sein,  wenn  dieser  aus  den  Er- 
fahrungen des  modernen  Lebens  sich  ganz  von  selbst  ergebende 
Satz  einmal  an  jener  Stelle  ausgesprochen  würde,  wo  die  höchsten 
geistigen  und  materiellen  Interessen  unseres  engeren  Vaterlandes 
zur  Diskussion  gelangen. 

Wir  glauben  in  den  Leitsätzen  (von  Prof.  Dr.  O,  Zachabias- 
Plön),  welche  wir  dieser  Petition  beifUgen,  die  Hauptpunkte  be- 
tont zu  finden,  welche  bei  Erwägung  unserer  Bitte  von  seiien  der 
hohen  Landstände  mit  ins  Gewicht  fallen  dürften. 

In  engster  Beziehung  aber  zu  dem,  was  wir  als  einen  von 
vielen  unterstützten  Wunsch  aussprechen,  steht  die  Frage  einer 
gründlicheren  Lehrervorbildung  in  den  biologischen  Fächern 
(Zoologie,  Botanik  und  Anthropologie),  denn  es  reicht  nicht  hin, 
die  bisherige  staatliche  Lehrapprobation  für  diese  Fächer  zu  besitzen, 
um  einen  Unterricht  erteilen  zu  können,  der  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  steht  und  so  geartet  ist,  daß  er  diejenigen  Wirkungen 
auf  den  jugendlichen  Geist  ausübt,  die  wir  uns  von  ihm  ver- 
sprechen. 

Die  vielfach  auftretenden  krankhaften  Erscheinungen  in  der 
seeUschen  Verfassung  unserer  Jugend,  der  Mangel  an  geistiger 
Regsamkeit  und  Produktivität  bei  zahlreichen  Gymnasial-Abitu- 
rienten,  und  der  nicht  selten  zutage  tretende  Mangel  an  Lebens- 
lust bei  denselben  —  alles  dies  dürften  Anzeichen  dafUr  sein, 
daß  es  an  einer  Gattung  von  Belehrung  fehlt,  die  den  Geist  nach- 
haltig zu  erheben,  ihn  mit  der  umgebenden  Welt  in  engere  Füh- 
lung zu  setzen  und  einen  gesunden  Optimismus  im  GemUte  ent- 
stehen zu  lassen  vermag.  Auch  von  diesem  psychisch-hygienischen 
Standpunkte  aus  möchten  wir  eine  größere  Begünstigung  der 
biologischen  Lehrftlcher  im  höheren  und  mittleren  Schulunterrichte 
aufs  dringendste  empfehlen  und  die  hohen  Landstände  ersuchen, 
sich  dieser  zeitgemäßen  Angelegenheit  mit  all  dem  Nachdruck 
anzunehmen,  der  im  vorliegenden  Falle  geboten  erscheint. 
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Betonen  möchten  wir  noch,  daß  die  Einfllhrung  des  bio- 
logischen Unterrichts  keineswegs  die  Schaffung  eines  vbUig  neuen 
Lehrfaches  bedeuten  soll,  sondern  daß  es  lediglich  auf  die  An- 
wendung einer  verbesserten  Methode  in  diesem  Fache  abgesehen 
ist,  welche  die  direkte  Anschauung  beim  Unterrichte  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Mehrbelastung 
der  jugendlichen  Gehirne,  sondern  vielmehr  um  eine  Befreiung 
des  tiberbtlrdeten  Gedächtnisses  von  einer  imfnichtbaren ,  äußer- 
lichen Systematik,  bei  welcher  der  beabsichtigte  Zweck  einer 
gründlichen  Belehrung  erfahrungsgemäß  verfehlt  wird. 
Leipzig,  den  21.  Nov.  1907. 

Verein  für  Schulgesundheitspflege 

(Ortsgruppe  Leipzig). 
Deutscher  Verein  für  Volkshygiene 
{Orfsgruppe  Leipzig). 
Diese  Petition  ist  am  25.  Nov.  er.  an  die  sächsischen  Land- 
stände abgesandt  worden.     Die  in  derselben  erwähnten  und  ihr 
beigegebenen  Leitsätze  sind  die  folgenden : 

Leitsätze  zu  dem  Vortrage  Über  biologische  Unter- 
richtsreform von  Prof.  Dr.  O.  Zachabias  (Plön)  in  der 
Handelsakademie  zu  Leipzig. 
(12.  November  1907.) 

1.  Es  ist  anzustreben,  daß  ein  gründlicher  biologischer  Unter- 
richt demnächst  in  die  Oberklassen  unserer  Gymnasien  eingeführt 
werde.  Eine  solche  Maßnahme  ist  absolut  notwendig,  wenn  eine 
klaffende  Lücke  in  unserer  allgemeinen  Bildung  ausgefüllt  wer- 
den soll. 

2.  Unter  »Gründlichkeit»  ist  im  vorliegenden  Falle  zu  ver- 
stehen, daß  der  Unterricht  ("nach  oben  hin)  auch  möghchst  den 
Menschen,  seine  Stellung  in  der  belebten  Natur  und  die  physio- 
logischen Funktionen  seiner  Hauptorgane  eingehend  berücksichtige. 
Nach  unten  hin  soll  sich  der  biologische  Unterricht  aber  auch 
melir  als  bisher  auf  das  Gebiet  der  niedersten  Tiere  und  Pflanzen 
erstrecken,  damit  die  Rolle,  welche  dieselben  im  großen  Haus- 
halte der  Natur  spielen,  jedem,  der  auf  ein  höheres  Maß  von 
Bildung  Anspruch  macht,  verständlich  wird. 

3.  Um  die  Grundlagen  für  einen  Unterricht  dieser  Ali  zu 
beschaffen,  ist  eine  umfassendere  Lehrervorbildung  in  Aussicht  zu 
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nehmen,  bei  welcher  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen  ist,  daß 
die  Schulamtskandidaten  nicht  bloß  durch  akademische  Vorlesungen 
(mit  Demonstrationen),  sondern  auch  durch  praktisch-biologische 
Übungen  fllr  ihren  Beruf  vorbereitet  werden.  Dazu  können  pro- 
longierte Ferienkurse  dienen,  und  noch  größeren  Nutzen  werden 
sogenannte  Feriensemester  stiften,  die  von  den  obersten  Schul- 
hehörden  solchen  Lehrern  bewilligt  werden,  die  sich  in  ihrem 
Fache  bereits  ausgezeichnet  haben. 

4.  Ganz  besonders  wird  sich  der  Gesichtskreis  eines  jungen 
Zoologen  oder  Botanikers  erweitern,  wenn  er  eine  Zeitlang  in 
einer  der  bestehenden  biologischen  Stationen  zu  arbeiten  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  gleichviel  ob  er  sich  zu  diesem  Zwecke  nach 
Neapel,  Rovigno,  Triest,  Bergen,  Helgoland,  Plön  oder  Lunz- 
Seehof  begibt.  Ftir  den  iin  Binnenlande  tatigen  Lehrer  würde 
sich  allerdings  der  Besuch  einer  Süßwasserstation  mehr  empfehlen, 
als  der  einer  marinen  Forschungsanstalt. 

5.  Der  naturkundliche  Untemcht  ist  möglichst  auch  mit  dem 
Zeichnen  typischer  Objekte  zu  verbinden,  weil  es  eine  genugsam 
bekannte  Erfahrung  ist,  daß  selbst  die  primitivste  Skizze,  welche 
man  von  einem  Gegenstande  der  Beobachtung  entwirft,  das  Ge- 
dächtnis in  hohem  Grade  unterstützt  und  die  Wahrnehmungs- 
fähigkeit mit  der  Zeit  in  hohem  Grade  schärft. 

6.  In  Schulfragen  haben  nicht  ausschließlich  die  Staatsschul- 
männer zu  entscheiden,  sondern  auch  diejenigen,  welche  die  Folgen 
einerunzureichendenVorbildungderJugend  mitzutragen  haben,  und 
das  ist  der  höher  gebildete  Teil  der  ganzen  Nation.  Ein  schlechter 
oder  oberflächlicher  Unterricht  in  der  Naturkunde  leistet  der 
materialistischen  Weltanschauung  sehr  viel  Vorschub,  wogegen 
ein  tieferes  Erfassen  des  Naturwaitens  ein  Analogon  der  religiösen 
Stimmung  erzeugt,  das  auf  den  ganzen  Menschen  und  seine  Hand- 
lungen veredelnd  wirkt. 

7.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  nur  gebilligt  wer- 
den können,  daß  wir  die  Frage  einer  Reform  und  Vertiefung  des 
biologischen  Unterrichts  an  unsem  höheren  und  mittleren  Schulen 
für  eine  solche  erklären,  mit  der  sich  unbedingt  auch  die  Land- 
tage der  deutschen  Einzelstaaten  in  eingehenderer  Weise,  als  es 
bislang  geschah,  beschäftifre»  müssen. 
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Die  Tierwelt  der  Gebirgsbäche. 

Von 

Dr.  Paul  Steinmann. 

Auszug  BUS  der  gleichnamigen  Arbeit  (Annaies  de  biologie  lacustre  II,  1907)- 
Zusammensetzung,  Anpassungaerscheinungen  und  Ursprung  der  Bachfauna. 


I.  Zusammensetzungr- 

Die  Tierwelt  der  Gebirgsbäche  setzt  sich  aus  zwei  sehr  ver- 
schiedenen Faunenelementen  zusammen,  aus  stenothermen,  isoHert 
und  sporadisch  auftretenden  Kaltwassertieren  und  aus  eurythermen, 
weitverbreiteten  ubiquistischen  Bewohnern  derTümpel,  SUmpfe,Seen 
und  Flüsse.  Nach  genau  denselben  Prinzipien  lassen  sich  auch  die 
Tiere  anderer  extremer  Medien  in  Gruppen  sondern,  die  Formen 
des  EistUmpels  am  Gletscherrand  und  der  Hochgebirgsseen,  die 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  strengem  Eisverschluß  verharren, 
sowie  der  Tiefe  subalpiner  Seen,  in  der  eine  gleichmäßige,  tiefe 
Temperatur  herrscht.  Allerdings  sind  die  Zahlenverhältnisse  nicht 
die  gleichen. 

Im  Gegensatz  zum  Hochsee  und  zur  Seentiefe,  wo  das 
kosmopoUtisch-ubiquistische  Faunenelemenl  eine  führende  Rolle 
spielt  und  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamtfauna  ausmacht, 
trilt  im  Bach  die  eigenllJche  torrenticole  Fauna,  die  dem  stehen- 
den Wasser  vollkommen  fehlt,  zu  Ungunsten  der  Ubiquisten  stark 
in  den  Vordergrund.  Eine  große  Anzahl  anpassungsfähiger  Kosmo- 
politen, die  selbst  in  den  EistUmpeln  des  Hochgebirges  zu  ge- 
deihen vermögen,  schrecken  vor  der  Einwanderung  in  den  Bach 
zurück,  da  sie  sich  gegen  die  Wucht  der  Strömung  nicht  zu 
wehren  vermögen. 

Zufällige  passive  Übertragung  kommt  somit  bei  der  Be- 
siedelung  des  Baches  durch  Kosmopoliten  kaum  in  Betracht, 
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so  wichtig  diese  Form  des  Eindringens  fUr  die  Bewohnerschaft 
des  stagnierenden  alpinen  Gewässers  sein  mag.  Die  wiclitigsten 
Kosmopoliten  des  Baches  sind,  wenn  wir  von  den  allgemein  ver- 
breiteten Formen  des  feuchten  und  submersen  Mooses  absehen 
wollen,  folgende: 

1.  Gammarus  pulex  Dk  Geer, 

2.  Chironomiden, 

3.  Limnaea  ovata  und  peregra  {eher  selten), 

4.  einige  Hydracarinen  (Lebertia  sparsicapillata,  Atrac- 
tides  spinipes), 

5.  wenige  Hirudineen  (äußerst  selten  in  stark  bewegtem 
Wasser). 

Alle  andern  Kosmopoliten,  die  man  außer  den  genannten  in 
Bächen  antrifft,  sind  sicher  nicht  aus  eigenem  Antrieb  in  den 
Bach  gewandert  und  sind  nicht  imstande,  sich  dauernd  zu  akkli- 
matisieren —  sie  sind  vom  Zufall  verschlagen  und  gehen  bald 
zugrunde,  wenn  sie  nicht,  wie  die  Schwimmkäfer,  imstande  sind, 
aktiv  ein  besser  zusagendes  Medium  aufzusuchen.  — 

Sehr  auffallend  sind  unter  der  Bachfauna  die  torrenticol- 
profunden  Elemente,  die  zugleich  dem  Bach  und  der  Tiefe 
der  Seen  angehören,  dem  Ufer  und  den  seichten  stagnierenden 
Gewässern  dagegen  fehlt.  An  Individuen  und  Artenzahl  von 
untergeordneter  Bedeutung,  ist  diese  Gruppe  trotzdem  von  großem 
Wert  filr  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Bachfauna,  die  weiter  unten  erörtert  werden  soll. 

Was  die  echten  Bachtiere,  die  ausschließlich  im  Bach 
wohnen,  betrifft,  so  setzt  sich  diese  Grappe  zusammen  aus  In- 
sektenlar%'en  der  verschiedensten  Abteilungen:  Trichopteren, 
Dipteren,  Perliden,  Ephemeriden,  Coleopteren  (z.  T. 
auch  als  Imagines),  Planipennia. 

Ihnen  zunächst  kommen  in  Betracht  die  Hydracarinen 
und  die  Turbellarien.  Die  Mollusken  stellen  nur  wenige, 
wenn  auch  teilweise  häufige  Vertreter.  Am  geringsten  ist  die 
Bedeutung  der  Grustaceen  (wenige  seltene  Arten  unter  den 
Ostracoden  und  Oopepoden), 
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II.  Anpassungserscheinungen. 

Der  Wildbach  bietet  seinen  Bewohnem  eine  Heimat  von  s» 
ausgeprägtem  Charakter,  daß  sich  dies  in  der  Gestalt  und  Lebens- 
weise der  Bachtiere  widerspiegeln  muß.  Diese  Anpassungs- 
erscheinungen lassen  sich  einteilen  in: 

I.  Anpassungen  an  die  Strömung  des  Wassers, 
II,  »  >      »    Temperaturverhältnisse. 

Besonders  mannigfaltig  sind  die  Einrichtungen  zum  Schutz 
gegen  die  Strömung  des  Wassers. 

Die  auffallendste  Erscheinung,  die  uns  bei  fast  allen  Bacli- 
lieren  entgegentritt,  ist  die  Neigung  zu  dorsoventraler  Abflachung. 
Als  schöne  Beispiele  nenne  ich  einige  Ephemeridenlarven: 
Ühithrogena ,  Iron,  Epeorus,  Ecdyurus.  Abgeflacht  sind  auch  die 
Perliden,  Planarien  und  viele  Hydracarinen.  Von  den 
letzteren  erreichen  Aturus  und  Hjartdalia  eine  Körpergestalt,  die, 
von  der  Seite  gesehen,  einem  Keil  zu  vergleichen  ist  und  daher 
in  hohem  Grade  geeignet  erscheint,  der  Strömung  Trotz  zu  bieten. 
Je  schiefer  die  Fläche  ist,  die  das  Tier  der  Strömung  darbietet, 
umso  geringer  wird  die  Wirkung  der  letzteren,  und  je  weniger 
weit  das  Tier  im  Wasser  nach  oben  ragt,  d.  h.  je  mehr  es  ab- 
geflacht ist,  umso  geringer  wird  die  Strömung  selbst.  Was  das 
Tier  an  Höhe  verliert,  gewinnt  es  selbstverstandUch  an  Breite, 
Die  Abflachung  gewinnt  hiedurch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Sie  vergrößert  die  Adhäsionsfläche  und  hilft  so  ebenfalls  der 
Strömung  trotzen.  Bei  manchen  Ephemeridenlarven  findet  man 
spezieile  Einrichtungen  zur  Verstärkung  der  AdhHsionswirkung. 
Manchmal,  z.  B.  bei  den  Gattungen  Iron  und  Bkuthrogena,  ist  das 
oberste  Paar  der  abdominalen  Kiemenlamellen  sehr  stark  ver- 
giüßert,  nierenförmig  und  horizontal  ausgebreitet.  Es  enthält 
nur  sehr  spärliche  Tracheen  und  die  KiemenfibrUlen  sind  rudi- 
mentär. Der  ganze  Apparat  scheint  seiner  ursprünglichen  Funk- 
tion entfremdet  zu  sein  und  dient  nun  als  Schutzmittel  gegen  die 
Strömung.  Bei  Ecdyurus  Übernimmt  der  blattförmig  verbreiterte 
Femur  dieselbe  Aufgabe  und  bei  andern  Fonnen  wirken  die  außer- 
onientlich  langen  Schwanzanhänge  als  Adhäsionseinrichtungen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Bachtiere  ist  die  geringe 
Körpergröße.    Kleine  Tiere  finden  m  den  unbedeutendsten  Ritzen 
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und  hinter  den  niedrigsten  VorsprUngen  Schlupfwinkel,  wo  sie 
vor  der  Gewalt  der  Strömung  sicher  sind, 

Außerordenthch  mannigfaltig  sind  die  speziellen  Einrichtungen 
zum  Schutz  gegen  die  Strömung,  teils  Umbildungen  von  ursprüng- 
lich andern  Zwecken  dienenden  Organen,  teils  auch  Neubildungen, 
teils  ohne  besondere  Einwirkung  auf  die  innere  Organisation,  teils 
mit  Beteihgung  des  Muskelsystenis  (muskulöse  Saugnäpfe)  oder 
tmter  Mitwirkung  von  Drüsen  (Schleimausscheidung,  Klebdrüsen, 
Spinndrüsen).  Ich  unterscheide  zwischen  Organen  der  Fixation, 
die  das  zeitweihge  oder  dauernde  Festhaften  an  der  Unterlage 
ermöglichen  und  Apparaten  der  Retentton,  die  mehr  bei  der 
Bewegung  im  Bach  in  Funktion  treten  und  dem  Tier  erlauben, 
sich  an  VorsprUngen  und  Unebenheiten  festzuhalten.  Dauernde 
Fixation  kommt  bei  Dipteren  und  Trichopteren  häufig  vor. 
Fixierte  Gehäuse  und  Röhren,  Fixierung  des  ganzen  Tieres  im 
Larven-,  besonders  aber  im  Puppenstadium,  festgeheftete  Coccons 
sind  im  Bach  keine  seltenen  Erscheinungen,  Zu  vorübergehender 
Fixation  dienen  Saugnäpfe,  so  bei  den  Dipteren  Liponeura  und 
Pericoma,  Sauggruben  bei  Planarien,  saugnapfartig  gestaltete 
Kriechsohlen  hei  Anci/lus,  Schleim  und  Klebzellen  bei  Planarien. 

Die  Retentionseinrichtungen  sind  in  ihrer  einfachsten  Form 
kräftige,  domartige  Borsten,  die  sich  bei  manchen  Hydrach- 
niden  auf  frühere  Sehwimmborsten  zurückführen  lassen.  Die 
Domen  können  gekrümmt  sein  und  leiten  so  zu  den  Krallen 
Über,  unter  denen  sich  wieder  eine  Entwickiungsreihe  verschie- 
dener Vervollkommnungsgrade  aufstellen  läßt,  bis  zu  den  kompli> 
zierten,  kammartigen  Gebilden,  die  den  Hydrachnidengattungen 
Sporadoporvs  und  Colonyx  zukommen.  Bei  gewissen  Dipteren- 
larven trifft  man  Haarkränze  zum  Verankern  in  den  Algen- 
fäden überfluteter  Felsen,  und  kammfbrmige  Hinterleibsanhänge, 
sowie  Papillen  mit  Borstenbüscheln  mit  ähnhcher  Funktion. 

Auch  Fremdkörper  können  der  Retention  dienen.  Hierher 
gehören  die  Bremsvorrichtungen  an  Trichopterengehäusen  und 
die  Stacheln  des  Wurzelftißers  CetUropyiis  aculeata  Ehbb.  — 

Bei  den  Trichopteren  wird  auch  häufig  die  Schwer- 
kraft als  Schutzmittel  gegen  die  Strömung  benutzt.  Die 
meisten  bachbewohnenden  Köcherfliegen  bauen  aus  Steinen.  Viele 
heften  an  das  Steingehäuse  noch  besondere  Beschwerungssteine, 
die  das  WeggespUltwerden  verhindern  sollen. 

Archiv  f.  Hydro  blolORi?.  ur.  18 
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Ein  negatives  Merkmal  aller  Bachtiere,  das  Fehlen  von 
Schwimmeinrichtungen,  hängt  mit  der  Einbuße  der  schwim- 
menden Fortbewegung  zusammen.  Unter  den  Hydracarinen 
zeigen  sich  deutliche  Anpassungsreihen  von  Formen,  bei  denen 
stufenweise  die  Schwimrahaare  zurllckgebildet  werden  bis  zu  den 
typischen  Bachmilben,  die  nur  noch  Retentionsborsten  aufweisen. 
Bei  den  Ephemeriden  läßt  sich  die  Tendenz  zur  Rückbildung  der 
Schwimmpalette  und  des  mittleren  Abdominalfadens  deutlich  ver- 
folgen.  Ähnliches  kommt  auch  bei  verschiedenen  Crustaceen  vor. 

Andere  Anpassungen  an  das  strömende  Wasser  sind  die 
Schutzgehäuse  vieler  Triebopteren  und  Dipteren,  an 
denen  sich  ähnliche  Merkmale  beobachten  lassen,  wie  an  den 
Baelitieren  selbst:  Dorsoventrale  Äbtlachung,  Beschwerung,  Fixa- 
tion und  Retention  (s.  oben). 

Eine  auffallende  Sache  ist  die  Größe  der  Eier  bei  Bacli- 
hydracarinen.  Man  pflegt  daraus  auf  langdauernde  Embryonal- 
entwicklung zu  schließen.  Diese  hat  wohl  den  Zweck,  das  Tier 
in  einem  möglichst  fertigen  ZustEmd  der  Außenwelt  und  ihren 
ungünstigen  Bedingungen  zu  übergeben. 

Was  die  Respiration  der  Bachtiere  betrifft,  so  tritt  die 
Luflatmung  stark  zurück.  Das  strömende  Wasser  gestattet  den 
Tieren  nicht,  zum  Luftschöpfen  an  die  Oberfläche  zu  kommen. 
Der  Übergang  zu  Haut-  und  Kiemenatmung  (besonders  auch 
Tracheenkiemen)  wird  erleichtert  durch  den  großen  Sauerstoff- 
reichtum des  schäumenden,  zerstäubenden  Gebirgsbachwassers, 


III.  Anpassungen  an  die  Temperaturverhältnisse. 

Die  konstante  Temperatur  bewirkt,  daß  auch  die  Tierwelt 
sich  jahraus  jahrein  gleichmäßig  fortpflanzt,  daß  es  im  Frllhling 
kein  Erwachen,  im  Herbst  kein  Absterben  der  Fauna  gibt  Selbst 
bei  Wirbeltieren,  wie  bei  Rana  fuaca,  schaltet  das  Bachleben  den 
Winterschlaf  aus. 

Der  einzige  Umstand,  der  an  einem  Zurückgehen  der  Bach- 
fauna während  des  Winters  schuld  sein  könnte,  der  Mangel  an 
hereinfallenden  Landtieren,  kann  nicht  so  schwer  ins  Gewicht 
fallen,  da  viele  torrenticole  Tiere  von  pflanzlicher  Kost,  faulen- 
den Blättern  und  Wurzeln  leben  können. 
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Die  niedrige  Temperatur  übt  auf  das  Leben  einen  tief- 
gehenden EMluß  aus.  Sie  setzt  den  Stoffwechsel  herab  und 
verlangsamt  die  Entwicklung.  Damit  wird  auch  das  Nahrungs- 
liedUi-fnis  gering.  Das  Hungervermögen  der  Bachtiere  ist  denn 
auch  außerordentlich  groß,  wie  das  Versuche  an  Planarien, 
Ga  mm  ariden  und  Trichopteren  beweisen. 


IV.  Ursprung  der  Bachfauna. 

Die  echte  Bachfauna  scheint  aus  Tümpel-  und  Seeformen 
lieivorgegangen  zu  sein.  Oft  lassen  sich  nach  dem  Grad  der 
moii)hologischen  Anpassung  ans  Bachleben  aus  nahe  verwandten 
Gattungen  und  Arten  eigentliche  Stufenreihen  aufstellen,  man 
kann  verfolgen,  wie  schiittweise  die  Merkmale  des  stehenden 
^Vassers,  Schwimmvermögen,  Ruder  und  Steuerapparate,  Luft- 
atmung etc.  verloren  gehen,  während  torrenticole  Merkmale,  Fixa- 
tion»- und  Retentionseini-ichtungen,  Hautatmung  usw.  sich  immer 
mehr  entwickeln. 

Nim  stellen  wir  die  Frage:  Warum  entschließen  sich  Tiere 
des  stehenden  Wassers  zur  Auswandenmg  in  den  Bach,  wo  doch 
die  Lebensbedingungen  und  vor  allem  die  Nahmngsverhältnisse 
so  viel  ungünstiger  sind,  als  in  ihrer  früheren  Heimat?  Man  könnte 
denken,  es  seien  die  gleichen  Gründe,  die  heute  noch  dem  Bach 
Kosmopobten  zufilhren:  Übervölkerung  des  ursprUnghchen  Wohn- 
gebietes und  Aushungenmg  durch  Artgenossen.  Allein  diese  An- 
nahme erklärt  das  Fehlen  der  heutigen  echten  Bachfauna  in  Fluß 
und  Tümpel  nicht.  Die  Besiedelung  der  Bäche  war  deshalb  nicht 
eine  Kolonisierung  infolge  von  Übervölkerung,  sondern  eine  Aus- 
wanderung, eine  Flucht.  Spüren  wir  den  Gründen  nach,  welche 
<lie  toirenticole  Fauna  aus  Seen,  Tümpeln  und  Flüssen  vertrieben  ? 

Die  bachbewohnende  Tierwelt  ist  biologisch  charakterisiert 
durch  Vorliebe  für  tiefe,  konstante  Temperaturen,  sie  darf  als 
Mtenotherm  bezeichnet  werden.  Die  Bewohner  des  stehenden 
Wassers  der  Ebene  sind  entweder  Warmwassertiere  und  über- 
dauern die  kalte  Jahreszeit  in  Ruhezuständen  oder  sie  ertragen 
die  weitesten  Temperaturgrenzen  mit  Leichtigkeit,  verdienen  da- 
her die  Bezeichnung  «eurythemu.  Es  liegt  also  nahe,  die  hohe 
Temperatur   der   Gewässer   der   Ebene   als   Grund    fUr   die   Aus- 
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Wanderung  der  heutigen  Bachfauna  anzunehmen.  Die  Auswan- 
derung selbst  müßte  dann  vor  sich  gegangen  sein  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  die  Gewässer  der  Ebene  langsam  den  heutigen  Be- 
dingungen näherten,  ausgehend  von  Zuständen,  die  den  heutigen 
Verhältnissen  im  Bach  entsprachen. 

Zur  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  trafen  auf  der  Land- 
zunge, die  zwischen  den  Gletschern  der  Alpen  und  denen  des^ 
Nordens  ausgespart  war,  eine  große  Anzahl  präglacialer  Tier- 
formen  zusammen.  Teils  waren  es  Tiere  der  Ebene,  teils  wurden 
sie  aus  ihrer  alpinen  oder  nordischen  Heimat  durch  die  vor- 
rückenden Gletscher  auf  das  eisfrei  werdende  Gebiet  gedi-hngt. 

Diese  Glacialfauna  lebte  in  Wasser  von  konstanter  tiefer 
Temperatur,  Sauerstoffreichlum  und  schlechten  Nahriingsbeding- 
ungen,  sie  zeichnete  sich  also  durch  langsamen  Sfotfwechsel. 
großes  Hungervermögen,  langdauenides  Einbr}'onalleben  und 
großes  SauerstofFbedUrfnis  aus.  Es  folgte  die  Postglacialzeit.  Mit. 
dem  Steigen  der  Temperatur  ging  Hand  in  Hand  eine  Verminde- 
rung des  Sauerstoffgehaltes  des  Wassers.  Auf  der  andern  Seite 
aber  steigerte  sich  durch  die  stärkere  Erwärmung  der  Stoffwechsel 
und  mit  ihm  das  SauerstoffbedUrfnis. 

Bei  so  ungünstigen  Bedingungen  ging  die  glaciale  Fauna 
rasch  dem  Aussterben  entgegen,  besonders  als  nun  eine  neue, 
eine  Warmwasser-  und  Ubiquistentierwelt  eindrang,  die  sich  bei 
den  neuen  Bedingungen  wohlfUhlte,  sich  rasch  vermehrte  und  der 
alteingebUrgerten  Kaltwasserfauna  die  durch  den  gesteigerten  Stoff- 
wechsel immer  notwendigere  Nahrung  streitig  machte.  Nur  wo 
die  Wassertemperatur  nach  wie  vor  eine  tiefe  blieb,  konnten  sich 
unsere  Tiere  halten.  So  folgten  sie  dem  schmelzenden  Eis  in 
die  Bäche,  an  deren  extreme  Bedingungen  sie  sich  schrittweise 
angewöhnten. 

Als  Stutzen  für  die  hier  entwickelte  Einwanderungstheorie 
darf  angeführt  werden,  daß  die  Gebirgsbaehtierwelt  die  von 
ZscHOKKF  von  Glacialrelikten  geforderten  Bedingungen  erfüllt. 
Sie  zeigt  Vorliebe  für  kaltes  Wasser  luid  geht  in  wannen  zu 
Grunde ,  sie  weist  Beziehungen  mit  dem  Norden  und  mit  der 
Seentiefe  auf.  Die  Gebirgsbachfaunen  der  Alpen  und  der  Mittel- 
gebirge sind  auffallend  ähnlich  in  ihrer  Zusammensetzung.  Über 
die  des  Nordens  wissen  wir  leider  noch  wenig.    Somit  scheint  es 
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nicht  zu  gewagt,  alle  echten  Gebirgsbachtiere,  die  heute 
<ier  Ebene  fehlen,  als  Glacialrelikte  aufzufassen. 

So  trägt  also  die  Tierwelt  des  Sturzbaches  einen  durchaus 
glacialen  üharakter,  der  sich  wohl  nirgends  sonst  so  rein  zu  er- 
halten vermag.  Dies  haben  wir  den  starken  biologischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Bachlebens  zuzuschreiben,  die  hier  mehr  als 
anderswo  das  kosmopoUtische  Element  zurückhalten.  — 

Neapel,  16.  August  1907. 
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über  eine  neue  Cypris-Art  aus  dem  Nil- 
Von  Josef  H.  Klintz. 

(Biologische  Versuchsanstalt  in  Wien.) 
(Mit  Tafel  II.) 

I.  Einleitung. 

Anknüpfend  an  meinen  ersten  Bericht  über  die  in  den 
Schlamraproben  au3  dem  NiJ  gefundenen  Cypriden  und  Cladoceren- 
Arten,  der  sich  in  der  von  Dr.  Pal'l  Kammeber  verfaßten  Arbeit 
«über  Schlammkulturen i>  {erschienen  im  Archiv  für  Hydrobiologie 
und  Planktonkunde,  Bd.  II,  S.  500—526,  1907)  samt  den  Abbil- 
dungen befindet,  lasse  ich  jetzt  meine  fortgesetzten  Untersuchungen, 
Über  die  eine  Cypris-Form  folgen,  und  glaube  nach  langdauenideiu 
Suchen  in  der  diesbezüglichen  Literatur  die  Berechtigung  zu  haben, 
jene  aJs  eine  bis  heute  noch  unbeschriebene  Art  aufstellen  zu 
können. 

Ich  beschränkte  meine  Untersuchungen  allein  auf  die  Cypri- 
den, die  ich  sowohl  in  biologischer  als  auch  morphologischer  Weise 
untersuchte  und  die  Befunde  mit  den  bereits  vorhandenen  Be- 
funden an  anderen  nahe  verwandten  Arten  verglich.  Es  gelang 
mir  aber  trotz  der  ziemlich  umfangreichen  Literatur  und  den 
vorirefFlichen  Schalen-Abbildungen  von  C.  L.  Kocn  nirgends,  meine 
Art  mit  einer  anderen  bereits  beschriebenen  in  vollkommene  Über- 
einstimmung zu  bringen. 

Inwiefern  mir  die  bildlich-darstellende  Literatur  bei  meiner 
Arbeit  geholfen  hat,  habe  ich  mit  einem  Worte  («Schalenabbil- 
dungen>)  bereits  erwähnt.  O.  F.  Müller  zeichnet  seine  Schalen- 
krebse, indem  er  die  Form  der  Schalen  einfarbig  andeutet,  dazu 
kommen  kurz  gefaßte  Diagnosen.  Anders  Koch,  der  dem  Auf- 
treten der  Farben  an  den  Schalen  Rechnung  trug,  jedoch  zeichnete 
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er  nur  Schalen.  Seb.  Fischer  und  kui-z  darauf  Dr.  Wiloei-ji 
Zenkeb  erkannten  die  Fehler  des  bisherigen  Verfahrens  und  gaben 
deutliche  Abbildungen  samt  eingehender  Beschreibung  eines  jeden 
Körperteiles. 

Ich  will  nun  auf  die  Art  und  Weise  meines  eigenen  Vor- 
gehens zu  sprechen  kommen,  jedoch  kann  ich  es  nicht  unter- 
lassen, vorher  noch  dem  Leiter  der  Wiener  Biologischen  Versucbs- 
Anstalt,  Dr.  H.  Przibram,  meinen  wärmsten  Dank  für  die  Zu- 
teilung des  Materials  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 


II.  Fundorte  und  Aufstellung  der  Schlammproben. 

Im  Frühjahre  1905  bekam  ich  von  Herrn  Dr.  Pkzibbam  zwei 
Einsiedegläser  von  je  3  Lit  Kubikgehalt,  die  zur  Hälfte  mit 
Sehlamm  und  darüberstehendem  Wasser  gefüllt  waren,  um  deren  In- 
halt an  lebenden  Organismen  zu  prüfen.  Beide  Gläser  waren  etikettiert 
und  zwar  das  eine  »Schlammprobe  aus  dem  weißen  Nil,  rechtes 
Ufer,  südlich  von  Khartoum,  gesammelt  am  19.  XII.  1903,  an- 
gesetzt am  17.  I.  1905»;  das  zweite  »Schlammprobe  von  einer 
Strominsel  gegenüber  von  Kawa,  am  weißen  Nil.  Gesammelt  am 
31.  XII.  1903,  angesetzt  am  !7.  I.  1905.. 

E^wunlen  also  auf  der  vonDr.  Paul  Kammerbe  beschriebenen 
4 Naturforscherfahrt  durch  Ägypten  und  den  Sudan*  Schlamm- 
proben an  den  obenerwähnten  Stellen  ausgehoben,  im  trockenen 
Zustande  aufbewahrt  und  transportiert  und  erst  nach  einem  Jahre 
in  Einsiedegläsem  mit  abgestandenem  Wasser  aufgegossen. 

Auf  Seite  45  der  ebenerwähnten  Arbeit  heißt  es:  «Nach 
langer  Ruhezeit  aus  dem  Trockenen  ins  Wasser  gebracht,  lieferten 
nun  diese  Schlaramproben  ein  überreiches  Ergebnis  an  allen  ge- 
nannten niederen  Organismenformen ,  von  jedem  Fundort  ganz 
andere  Formen,  so  daß  jedes  derartige  Glas  ein  total  verschiedenes 
Bild  bietet,  Am  interessantesten  und  reichsten  hat  sich  das  kleine 
Tier-  und  Pflanzenleben  in  einem  Glase  entwickelt,  dessen  Schlamm 
bei  Khartoum  am  rechten  Ufer  des  blauen  Nil  (am  19.  Dezember) 
eingeheimst  wurde.  Hier  sind  es  namentlich  kleine  Muschel- 
kreb&chen  (Ostracoden)  von  ganz  eigentümlicher  Gestalt,  welche 
durch  ihre  originellen  Bewegungen  auffallen :  ihre  Schwimm- 
bahn hat   die  Form    einer  Schlangenlinie.  .  .  .     Sicherlich  sind 
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die  meisten  dieser  kleinen  Lebewesen  völlig  neu  für  die  Wissen- 
schaft, .... 

Ich  beobachtete  das  Treiben  der  im  Wasser  kaum  zu  er- 
kennenden Individuen  und  sah  zuerst  die  wellenförmigen  Kanäle, 
die  sich  die  Tiere  im  Schlamme  bauten.  Im  freien  Wasser 
schwimmen  sie  ziemlich  rasch,  den  länglichen  Körper  schräge 
nach  oben  haltend.  An  den  Wänden  des  Glases  kriechen  sie 
langsam  empor,  indem  sie  sich  mit  den  FUßchen  anklammern. 
Zuerst  glaubte  ich  bereits  in  diesen  Bewegungserscheinungen 
einen  gewissen  Anhaltspunkt  ftir  die  Artenbenennung  gefunden 
zu  haben  und  trachtete  sie  auf  irgend  eine  Weise  festzuhalten. 
Obzwar  ich  ein  ähnliches  Vorgehen  in  der  Literatur  nur  selten 
fand,  ließ  ich  meinen  Vorsatz  doch  nicht  fallen  und  nahm  mit 
Hilfe  eines  Glasrohres  (als  Pipette  dienend)  etwas  von  dem  Schlamme 
heraus  und  gab  es  in  eine  niedere  Glasdose. 

Nach  mehrmaligem  Herausheben  Übertrug  ich  gleichzeitig 
etliche  von  den  Muschelkrebschen.  Als  sich  der  Schlamm  am 
Boden  gesetzt  hatte,  erhielt  ich  nach  kurzer  Zeit  die  Kriechlinien 
der  darin  beßndlichen  Tierchen.  Es  waren  in  diesem  Glase  aus- 
schließlich Muschelkrebse  derselben  Art.  Mittels  photographischer 
Aufnahmen  gelang  es  mir  wegen  unzulänglicher  Schärfe  der 
Figuren  und  des  Spiegels  des  darüber  gelagerten  Wassers  nie- 
mals, ein  halbwegs  annehmbares  Bild  zu  erhalten.  Ich  half  mir 
in  der  Weise,  daß  ich  über  die  offene  Dose  eine  dUnne  Glasplatte 
legte  und  mit  Tusche  die  Furchen  einfach  kopierte.  Die  Figuren 
waren  im  wesentlichen  {abgesehen  von  der  durch  große  Anzahl 
dei-  Tiere  bedingten  Verworrenheit)  ihrer  Form  nach  fast  immer 
die  gleichen.  Durch  abermaliges  Übertragen  auf  das  Papier  ge- 
langte ich  zur  Tafelfigur  1 ,  die  die  Kriechfiguren  in  natürlicher 
Größe  wiedeiyibt. 


IIL  Morphologische  Untersuchungsergebnisse. 

Mit  freiem  Auge  betrachtet,  haben  die  Tiere  eine  in  die 
Länge  gezogene  Nierenform,  verursacht  durch  die  zweiklappige 
Schale,  die  ihnen  auch  den  Charakter  der  Muschelkrebse  (Oatra- 
coda)  verleiht. 

Die  Größe  der  ausgewachsenen,  geschlechtsreifen  Tiere  be- 
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trägt  1 — *2  inra  in  der  Längs-,  i  mm  in  der  Quer-  und  Sagittal- 
achse.  Im  Querschnitte  ergeben  die  geschlossenen  Schalen  eine 
Ellipse.  Eine  weitere  morphologische  Betrachtung  bezüglich  des 
Körperbaues  mit  freiem  Auge  ist  wegen  der  Kleinheit  der  Tiere 
ausgeschlossen. 

Auf  einem  Objektträger  mit  konkavem  Ausschliffe  upfer  das 
Mikroskop  gebracht,  lassen  sie  außer  der  Farbe  ihrer  Schalen 
und  den  Endteilen  der  Extremitäten  bei  ruhigem  Verhalten  nur 
wenig  erkennen,  und  man  ist  somit  gezwungen,  auf  irgend  eine 
"Weise  vor  allem  an  die  Entfernung  beider  oder  wenigstens  nur 
einer  Schalenhälfle  zu  denken. 

Ich  versuchte  dies  zuerst  zu  erzielen,  indem  ich  die  Tiere 
in  siedendes  Wasser  gab.  Es  schlugen  sich  zwar  die  beiden 
Schalen  nach  aufwärts,  jedoch  griff  der  Mazerationsprozeß  zu 
weit  ein  und  außerdem  hafteten  am  Körper  der  Tiere  eine  Un- 
menge nicht  leicht  zu  entfernender  Luftblasen. 

Das  Einlegen  der  Tiere  in  Salzsäure  zeigte  ebenfalls  nach- 
teilige Resultate,  indem  die  Entkalkung  zu  weit  ging  und  dadurch 
die  zarten  Körperteile  zugrunde  gingen.  Am  vorteilhaftesten  be- 
wahrte sich  zur  Entfernung  der  Schalen  das  Einlegen  in  Pbbbny- 
sche  Flüssigkeit. 

Die  Quermuskelbänder,  die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schalen 
an  beiden  Seiten  haften,  Heßen  schon  nach  kurzer  Zeit  nach,  die 
Schalen  schlugen  sich  nach  aufwärts  und  der  bloßgelegte  Körper 
ist  somit  einer  genaueren  Untersuchung  freigelegt. 

Mittelst  einer  weiteren  leisen  Berührung  zweier  Schweins- 
borsten löst  sich  die  Schale  vollständig  vom  Körper  los  und  kann 
als  separates  Objekt  untersucht  werden. 

Für  die  Untersuchung  einzelner  Körperteile  zerzupfte  ich 
das  Tier,  was  sich  bei  manchen  Organen  als  besonders  vorteil- 
haft zeigte,   da  sie  sonst  sehr  leicht  übersehen  werden  könnten. 

Um  Totopräparate  zu  erhalten,  stellte  ich  eine  VitalfUrbung 
auf,  ohne  jedoch  die  gewünschten  Erfolge  zu  erzielen.  Färbungen 
bereits  präparierter  Exemplare  mit  Alaunkarmin  und  Hämato- 
xylin  bewährten  sich  stets  besser.  Nach  Einschluß  in  Kanada- 
balsam dienten  mir  diese  Präparate  zur  Anfertigung  einiger 
Zeichnungen. 
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I.  Die  Schalen. 

Wie  üben  erwähnt,  besteht  die  Umkleidung  der  Tiere  aus 
einer  zweiklappigen ,  längHch-nierenförmigen  Schale.  Die  Wöl- 
bung ist  betiüchtlich  stark  und  erstreckt  sich  sowohl  vom  Vortlei'- 
zum  Hinterende  der  Tiere,  als  auch  in  deren  Querschnitte.  Die 
Schale  spaltet  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Auges  in  zwei 
Hälften.  An  dieser  Stelle  fängt  die  eigentümliche  Randstruktiir 
an,  die  sich  Ifings  der  ganzen  Unteraeite  bis  hinten  an  den  Rücken, 
wo  die  Schalen  wieder  zusammentreffen,  ausdehnt.  (Fig.  2.)  In 
der  Mundgegend  verschmälert  sich  diese  Struktur,  Wird  das  Tier 
durch  Berührung  gereizt,  so  klappen  die  Schalen  zusammen,  die 
aber  nie,  analog  den  anderen  Cypris-Arten,  übereinandergreifen, 
da  auch  bei  geschlossenen  Schalen  Teile  der  Extremitäten  her- 
vorragen. 

Der  Schalenrand  zeigt  eine,  von  der  allgemeinen  Bauart 
der  übrigen  Schale  abweichende  eigentümliche  Struktur.  Es 
wechseln  breitere  hellere  Abschnitte  mit  dunkleren  Rinnen  ab. 
Die  letzteren  vereinigen  sich  im  unteren  Teile  des  Randes,  indem 
sie  längs  des  ganzen  Randes  in  einer  Linie  verlaufen.  Von  dieser 
Linie  wieder  gehen  in  jeden  breiteren  Abschnitt  zwei  kleinere 
Fortsätze  hinein,  jedoch  nur  in  halber  Länge.  In  der  Mitte  der 
breiten  Abschnitte  finden  sich  regelmäßig  ein  bis  zwei  Punkte, 
die  durch  ihre  dunkle  Farbe  leicht  zu  erkennen  sind. 

Der  Ansicht  verschiedener  Autoren  (z.  B.  Zenker),  daß  diese 
Schalenrandstruktur  zum  Verschlusse  der  Schale  diene,  kann  ich 
mich  nicht  anschließen,  Zenker  sagt  in  seinen  Studien  über  die 
Krebstiere,  es  seien  dies  abwechselnd  verdickte  Stellen,  die  aii- 
einandergreifen,  so  daß  die  Ränder  der  Schalen  das  Tier  schloß- 
artig verschließen.  Es  kann  das  ja  bei  einigen  Formen  tatsäch- 
lich der  Fall  sein,  jedoch  ist  es  hier  bei  der  zu  beschreibenden 
Form  nicht  der  Fall,  denn  sonst  müßten  die  einzelnen  Ab- 
schnitte von  gleicher  Breite  sein.  Man  könnte  noch  annehmen, 
daß  die  Schalen  nicht  mit  ihren  unteren  Rändern  einfach  nur  in 
Berührung  kommen,  sondern  daß  zum  Beispiel  die  rechte  Schale 
von  außen  über  die  hnke  greift,  um  so  den  Verschluß  zu  bilden. 
Sollten  auf  diese  Weise  die  Ränder  scbloßartig  tneinandergi-eifen, 
so  müßten  außen  auf  der  Schale  die  einzelnen  Abschnitte  als 
Vertiefungen  und  Erhebungen  erscheinen,  was  ich  ebenfalls  nicht 
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bestätigen  kann.  Die  Außenseite  der  Schale  ist  glatt,  hie  und 
da  mit  Härchen  besetzt.  Weiter  könnte  man  sagen,  die  dunk- 
leren engen  Rinnen  kommen  in  Wegfall  und  es  handelt  sich 
allein  um  die  breiteren,  die  von  abwechselnder  Dicke  sein  können. 
Dieser  letzte  Einwand  ist  aber  vollkommen  ausgeschlossen,  da 
alle  Abschnitte  unter  dem  Mikroskope  als  gleich  dick  erscheinen. 

Nach  meiner  Ansicht  handelt  es  sich  um  ein  Sinnesorgan, 
das  eine  speziellere  Untersuchung  unbedingt  lohnen  würde.  Diese 
meine  Ansicht  unterstützt  der  Umstand,  daß  von  jeder  dunkleren 
Rinne  aus  ein  Haar  hervorgeht  und  so  der  ganze  Schalenrand 
mit  regelmäßig  gestellten  Härchen  bewachsen  ist,  die  am  Hinter- 
rande der  Schale  an  Länge  beträchtlich  zunehmen,  wahrend  sie 
in  der  Mundgegend  kiirzei'  werden. 

Es  geht  also  schon  aus  der  beschriebenen  Randstrukfur  her- 
vor, daß  die  in  Rede  stehende  Form  von  keinem  der  bisherigen 
Forscher  gesehen  wurde;  dazu  mag  sowohl  der  entlegene  Fund- 
ort der  Tiere  beigetragen  haben,  als  auch  der  Umstand  der  sel- 
tenen Gewinnung  von  Schlammproben  überhaupt. 

Das  öffnen  und  SchUeßen  der  Schalen  geschieht  durch  be- 
sondere Muskeleinrichtungen  der  Tiere,  die  an  der  Schale  und  im 
Leibe  inserieren. 

Dorsal,  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Schalen  nahe  dem 
Auge  zusammentretfen  und  wieder  an  der  gleichen  Stelle  ober 
dem  paarigen  Schwanzfufle  (Furca)  sieht  man  bei  freipräparierten 
Schalen  von  innen  gesehen  deutliche  Leisten,  die  die  Schalen 
aneinanderhalten ,  analog  dem  Verhältnisse  wie  bei  einer  Teich- 
muschftl.  Durch  Kontraktionen  dieser  Leisten  werden  die  Schalen 
geöffnet. 

Beiderseits  an  den  Schalen  befinden  sich  in  der  vorderen 
Hälfte  die  Ansatzstellen  der  Quermuskeln.  Man  sieht  an  der 
buntgetUrbten  Schale  acht  helle  Punkte,  je  zwei  und  zwei  an- 
einandet^erilckt,  jedoch  von  einem  feinen  Querstreifen  voneinander 
getrennt.  In  Wirklichkeit  sind  es  nur  vier  Muskelbänder,  die 
sich  an  ihren  Ansatzstellen  teilen.  Die  Quermuskelbänder  (Fig.  3,  m) 
ziehen  quer  durch  den  Leib  bis  zur  Mitte,  wo  sie  sich  mit  den 
von  der  anderen  Seite  kommenden  vereinigen.  Durch  die  Kon- 
traktion dieser  ziemlich  starken  Quermuskeln  werden  die  beiden 
Schalen  aneinanderzogen. 
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Die  Schale  umkleidet  das  ganze  Tier,  sowohl  von  außen, 
wo  sie  eine  dickere  Konstitution  bekommt  (Fig.  3  a),  als  auch  von 
innen,  wo  sie  als  zartes  Häutchen  den  Eitrper  umkleidet  und  mit 
den  harten  Schalen  eine  Tasche  bildet  (Pig.  3  b).  Außer  der 
dicken  und  dünnen  Chitinhaut  umkleidet  das  Tier  von  innen  noch 
eine  sehr  zarte  zeUige  Haut  (Fig.  3e),  in  der  die  PigmentkOmer 
ihre  Lagerung  finden. 

Die  Form  und  die  Farbe  der  Schale  ist  in  verschiedenen 
Altei-sstufen  eine  verschiedene. 

Die  Jugendstadien  erscheinen  aus  dem  Mutterleibe  hervor- 
kriechend viel  kürzer  und  haben  eher  eine  runde  als  längUche 
Gestalt.  Das  Hinterende  der  Schale  verläuft  vom  Rücken  sehr 
steil  nach  abwärts,  und  es  ist  leicht  erklärUch,  daß  dadurch  Jugend- 
stadien sehr  oft  als  spezielle  Arten  beschrieben  wurden.  Bei  aus- 
gewachsenen, geschlechtsreifen  Exemplaren  nehmen  die  Geschlechts- 
organe aUm&hlicb  einen  größeren  Raum  ein,  und  die  Schale  nimmt 
jene  längUche  Form  an,  welche  für  diese  Art  charakteristisch  ist. 

Die  äußere  Chitinhaut,  die  bei  Jugendstadien  noch  sehr  zart 
ist,  ei-scheint  hell  und  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  grüner  Pig- 
mentkörper gefärbt.  Bei  enderwachsenen  (teleometrischen) ')  Exem- 
plaren erfahrt  die  Schale  eine  Verstärkung,  indem  Kalk  von  der 
umkleidenden  dünnen  Haut  (Fig.  3e)  zugeführt  wird.  Die  Farbe 
der  Schalen  ausgewachsener  Tiere  erscheint  intensiver  grün,  ab- 
wechselnd mit  gelben  Flecken  von  geringer  Größe  gezeichnet. 
Am  Vorderende  sind  außerdem  dorsal  die  Augen  als  schwarze 
Punkte  und  unter  diesen  die  gelben  Fetttröpfchen  der  Schalendrilse 
deutlich  zu  beobachten. 

Die  Tiere  behalten  die  Schalen  bis  zu  ihrem  Tode,  ohne  sie 
jemals  durch  Häutungen  erneuert  zu  haben.  Dies  kann  ich  mit 
um  so  größerer  Sicherheit  behaupten,  da  ich  nie  weder  bei  Jugend- 
stadien noch  bei  geschlechtsreifen  Tieren  Häutungen  zu  sehen 
bekam ,  obzwar  ich  gerade  deshalb  einzelne  Exemplare  isoliert 
aufzog.  Nicht  ausschließen  kann  ich  es  freihch,  daß  --  etwa  wie 
bei  höheren  Vertebraten  —  ein  so  allmähliches  partikelweises  Inte- 

')  Der  Ausdruck  stammt  aus  der  Arbeit  PRzreRAM- Werbeb  ,  im  Arch. 
nir  Entwicklungsmech.  XXllI,  Heft  4  und  ist  (S.  623)  von  PazisnAH  und 
Ka]iuierer  zu  «lern  Zwecke  eingeführt  worden ,  um  nicht  mehr  weiterwacli- 
sende  Individuen  aolchen  gegenüberzustellen,  welche  die  der  Art  charakteri- 
stische GrSße  erlangt  haben,  „arterwachsen  (idiometrisch)"  sind,  aber  noch 
■ort  wachsen. 
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gumentabstoßen  vor  sich  geht,  um  mir  eine  Feststellung  hisher 
unmöglich  zu  machen. 

2.  Der  Körper  und  seine  Gliedmaßen. 

Der  eigentliche  Körper  der  Tiere  füllt  zwei  Drittel  der  Schalen 
aus.  Er  ist  an  der  Dorsalseite  an  diese  angewachsen  und  zwar 
vom  Auge  bis  zur  Stelle,  wo  sich  die  Schalen  am  Hinterende  des 
Tieres  wieder  teilen.  Der  Körper  selbst  gelangt  wegen  seiner 
Kleinheit  nie  außerhalb  der  Schalen,  wohl  aber  Teile  seiner  Glied- 
maßen, so  die  ersten  und  zweiten  Antennen,  ein  Teil  des  ersten 
Fußpaares  und  der  paarige  Schwanzfuß  (Furca).  Der  Körper 
selbst  zeigt  wenig  von  seiner  Foito  ;  er  ist  bilateralsymmetrisch, 
wofür  schon  die  äußere  Form  der  Schalen  spricht. 

Am  Vorderende  des  Tieres,  wo  sich  ober  dem  Auge  die 
Schalenleiste  befindet,  sieht  man  einen  Teil  des  freien  Kopfes. 
Gleich  unter  dem  Auge  entspringen  die  Antennen  des  ersten  und 
zweiten  Paares,  die  mit  ihren  Ansatzstücken  in  die  chitinöse  Kopf- 
haut greifen.  Nun  folgen  die  drei  Kieferpaare  mit  dem  Munde 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten.  Zwei  Abdominalfußpaare,  von 
welchen  das  erste  aus  der  Schale  hervorragt,  das  zweite  zeit- 
lebens nach  aufwärts  gebogen  ist,  und  das  Schwanzfußpaar,  das 
vom  ruhenden  Tiere  auf  der  Unterseite  getragen  wird,.bei  heftig 
sich  bewegenden  aber  nach  rückwärts  gestreckt  wird,  bilden  die 
äußeren  Körpergrenzen  der  Ventralseite,  Oberhalb  des  Ansatz- 
stückes des  Schwanzfußpaares  befindet  sich  der  After,  von  welchem 
der  Mastdarm  eine  Strecke  weit  noch  gerade  verläuft  bis  zur 
Stelle,  wo  die  Schalen  wieder  durch  das  hintere  Ende  der  Schalen- 
leiste verbunden  werden.  Um  eine  genauere  Kenntnis  der  ein- 
zelnen Gliedmaßen  zu  vermitteln,  lasse  ich  deren  eingehendere 
Beschreibung  der  Reihe  nach  folgen. 

a.  Das  erste  Antennenpaar  (Fig.  5)  sitzt  mit  einem 
starken  Ansatzstücke  dicht  unter  dem  Auge  am  Kopfe  an.  Es 
besteht  aus  7  Gliedern,  von  welchen  das  erste  lang,  walzig  und 
mit  starker  Muskulatur  durchsetzt  ist,  welche  vom  Kopfe  an  aus- 
gebt und  bis  in  das  siebente  Glied  der  Antenne  reicht.  Das  zweite 
Glied  ist  kurz  und  hat  eine  abgestumpfte  Kegelform,  diesem  sitzt 
das  dritte  Glied  in  einem  Gelenke  an,  welches  länger  und  schmäler 
ist  als  die  beiden  ersten.  Man  beobachtet  im  Inneren  desselben 
deutlich  eine  Ansatzsielle  der  Muskulatur.    Am  Gelenke  des  dritten 
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und  vierten  Gliedes  finden  sich  zwei  Haare  vor,  von  welchen 
jenes  an  der  Außenseite  länger  ist,  was  aucli  bei  den  nächsten 
der  Fall,  Das  vierte,  fünfte,  sechste  und  siebente  Glied  ist  kura 
und  mit  langen  Haaren  bewachsen.  Das  vierte  Glied  besitzt 
zwei  lange  Haare  an  der  Außenseite  und  ein  kurzes  an  der  Innen- 
seite, das  fünfte  zwei  lange  außen  und  zwei  nur  um  etwas  kürzere 
innen.  Das  sechste  und  siebente  Glied  besitzt  je  vier  lange  Haare, 
die  am  Ende  dieser  Glieder  ihren  Anfang  nehmen.  Demnach 
ist  es  klar,  daß  die  Form  in  die  Familie  der  Cypriden 
gehört,  da  die  C ytheriden  nur  kurze  oder  borstenförmige 
Haare  an  den  Extremitäten  haben.  Das  erste  Antennenpaar 
dient  dem  Tiere  als  Schwimmorgan.  Dafür  spricht  sowohl  die 
lu^ftige  Muskulatur,  als  auch  die  durch  die  letztere  bewirkte  Be- 
weghchkeit.  Die  Antennen  des  ei-sten  Paares  werden  beim 
Schwimmen  und  Kriechen  im  oder  unter  dem  Schlamme  wuchtig 
nach  rückwärts  geschlagen,  deshalb  auch  die  langen  Haare  an 
der  Obei-seite.  Wenn  sich  das  Tier  ruhig  verhält,  so  werden  die 
Antennen  in  der  geschlossenen  Sehale  ganz  oder  nur  zum  Teile 
eingezogen  und  nach  innen  gebogen. 

b.  Das  zweite  Antennen  paar  (Fig.  6)  nimmt  seinen  An- 
fang dicht  unter  dem  ersten,  und  besteht  bei  dieser  Form  aus  je 
fünf,  durch  Gelenke  gesonderten  GHedem.  Bei  den  bisher  be- 
schriebenen Arten  besteht  dieses  Paar  aus  je  sechs  Gliedern,  von 
welchen  das  vierte  und  fünfte  zusammengewachsen  ist.  Hier 
künnte  man  dies  ebenfalls  annehmen,  iedoch  fehlt  dafür  jede  maß- 
gebende Andeutung  außer  den  drei  Borsten,  die  in  der  Mitte  des 
fünften  Gliedes  sitzen.  Das  erste  Glied,  das  zugleich  als  Ansatz- 
stück dient,  ist  sehr  voluminös  und  durchsetzt  mit  starker  Mus- 
kulatur, die  an  dem  Chitinskelett  des  Kopfes  anhaftet.  Es  ist 
vertikal  gelagert  und  besitzt  keine  Haare.  Das  zweite  Gbed  steht 
horizontal  und  ist  etwas  länger,  als  das  erstere.  Es  besitzt  an 
der  Außen-  und  Innenseite  je  ein  starkes  aber  nicht  allzu  langes 
Haar.  Das  dritte  Glied,  das  wieder  nach  unten  gerichtet  ist,  ist 
noch  etwas  länger  und  besitzt  auf  der  unteren  Seite  bloß  zwei 
hintereinander  stehende  kurze  Haare,  während  es  an  der  äußeren 
Seite,  am  Ende  des  Gliedes  vier  lange  bis  an  das  letzte  Glied  der 
Antenne  reichende  starke  Haare  trägt,  die  sogleich  als  charakte- 
ristisches Merkmal  für  die  ganze  Antenne  dienen  können.  Das 
vierte  Glied  besitzt  sechs  Haare,  drei  sitzen,  wie  bereits  erwähnt, 


=v  Google 


in  der  Mitte  des  Gliedes,  und  zwar  zwei  an  der  Innen-,  eins  an 
der  Außenseite.  Am  Ende  dieses  Gliedes  finden  sich  regelmäßig 
drei  lange,  mit  Z&hnclien  versehene  Borsten  vor,  die  zum  Ein- 
fangen und  Festhaltea  der  Nahrung  dienen.  Das  Auftreten  dieser 
Haare  in  zwei  Abteilungen  und  die  Länge  dieses  Gliedes  sprechen 
zwar  einesteils  dafür ,  daß  hier  einst  zwei  Gheder  gewesen  sein 
mochten:  jedoch  habe  ich  das  nie  zu  Gesicht  bekommen,  weder 
bei  alten  noch  bei  jungen  Exemplaren.  Das  fünfte  Glied  ist  kurz 
und  trägt  am  Ende  vier  nicht  allzu  lange  Haare. 

Die  ganze  Antenne  ist  sehr  beweglich,  sie  wird  sowohl  beim 
Kriechen  und  Einfangen,  als  auch  zum  Festhalten  der  Nahrung 
verwendet.  Wenn  das  Tier  diese  Extremität  bewegt,  so  wird 
zuerst  das  zweite  Glied  durch  die  Muskulatur  gehoben,  die 
weiteren  Glieder  strecken  sich  dann  nach  vorne,  werden  rück- 
gezogen und  befördern  das  Tier,  indem  so  der  Widerstand  des 
Wassei's  überwunden  wird.  Mit  dieser  Bewegung  kriechen  die 
Tiere  im  Schlamme  und  schwimmen  im  Wasser,  handelt  es  sich 
aber  um  Aufnahme  von  Nahrung,  die  ja  Überhaupt  mit  dem  Be- 
wegungstriebe auf  das  engste  verbunden  ist,  so  wird  durch  die 
Anten  neu  bewegung  zugleich  die  Nahrung  dem  Munde  zugeführt. 

c.  Das  erste  Kieferpaar  (Fig.  7)  entspringt  unter  dem 
helmai-tigen  chitinÖsen  Kopfschilde  des  Tieres  von  einer  Chitinleiste 
aus,  an  die  es  auch  mit  starker  Muskulatur  angewachsen  ist,  und 
hat  eine  vertikale  Lage.  Es  besteht  im  ganzen  aus  sieben  Gliedern, 
wovon  di-ei  als  Hauptglieder  aufzufassen  sind.  Das  erste  Haupt- 
glied hat  eine  längliche  Kegelform  und  haftet  mit  seinem  oberen 
Ende  an  das  Chitinskelett  an.  An  der  unteren  Seite  hat  es  ein 
Nebenghed,  den  eigenthchen  Kieferapparat,  ein  Glied,  das  iappen- 
artig  aussieht  und  mit  sechs  Zähnen  versehen  ist.  In  der  Mitte 
des  oberen  Teiles  des  Hauptgliedes  ist  die  Ansatzstelle  des  Mus- 
kels, welcher  die  Bewegungen  des  ganzen  Kieferpaares  bewirkt. 
Gleich  darunter  nimmt  das  zweite  Hauptglied  seinen  Anfang, 
welches  seitUch  gerichtet  ist.  Es  besteht  selbst  wieder  aus  einem 
größeren  und  zwei  kleineren  Ghedem,  alle  drei  sind  aber  mit 
starken  gekrümmten  Borsten  besetzt,  und  zwar  das  erste  mit  neun, 
das  zweite  mit  acht  und  das  dritte  mit  vier  kleinen  gebogenen 
klauenähnlichen  Boi-sten.  Etwas  ober  der  Mitte  des  zweiten  Haupt- 
gliedes aus  entspringt  das  dritte,  aus  nur  zwei  Ghedem  bestehende 
Hauptglied  die  Kiemenplatte.     Ein  Ansatzstück  ohne  Haare  und 
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ein  zweites  Glied  mit  sieben  Haaren  besetzt,  bilttet  die  Kiemen- 
platte  des  ersten  Kiefei-paares,  Das  zweite  Glied  mit  seinen  An- 
hängen dient  zum  Abputzen  der  festgehaltenen  Nahrung. 

Diese  Einteilung  widerspricht  zwar  jener  von  Zrnker.  doch 
halte  ich  sie  insofern  für  berechtigt ,  als  man '  das  dritte  Haupt- 
glied, das  in  der  Mitte  des  zweiten  entspringt,  gerade  so  wie  da* 
zweite,  nicht  als  einen  Anhang  des  letzteren  betrachten  kann. 

d.  Das  zweite  Kieferpaar  (Fig.  8)  befindet  sich  hinter 
dem  Munde  in  vertikaler  Lage,  es  besteht  aus  einem  kegelförmigen 
Hauptgliede,  das  als  Anhang  aufler  der  groflen  Kiemenplatte  am 
unteren  Ende  noch  vier  kleine  mit  Härchen  versehene  Glieder  hat. 
Die  Kiemenplatte,  die  von  der  Mitte  des  Hauptgliedes  aus  ent- 
springt, besitzt  eine  Sichelform,  deren  Auflenseite  vollständig  mit 
ziemlich  langen ,  dünnen  Haaren  besetzt  ist.  Sie  reicht  bei 
lebenden  Tieren  bis  hinauf  zur  Schalenseite  und  ist  bei  solchen 
in  einer  ununterbrochenen  Bewegung,  so  dafl  man  sie  hier 
nur  schwer  beobachten  kann.  An  der  unteren  Seite  de.s  kegel- 
förmigen Hauptgliedes  befinden  sich  vier  kleine  Glieder,  die  den 
Anschein,  als  ob  sie  FUßchen  wären,  erwecken.  Das  erste  davon 
besteht  aus  zwei  Gliedern,  die  untereinander  stehen,  dieses  ist  auch 
unabhängig  ;'on  den  anderen  für  sich  beweghch.  Die  Funktion 
dieser  Füßchen  blieb  mir  lange  unbekannt ;  allem  Anscheine  nach 
aber  dienen  sie  zur  Abschabung  der  Nahrungsteilchen. 

Über  die  Funktion  der  großen  Kiemenplatte  wird  später 
noch  die  Rede  sein. 

e)  Das  dritte  Kieferpaar  (Fig.  9)  liegt  horizontal  liinter 
dem  zweiten  Kieferpaare  und  zwar  mit  dem  dreieckigen  Gliede 
nach  unten  gerichtet.  Es  ist  aus  zwei  Hauptghedern  zusammen- 
gesetzt, wovon  das  erste  langgestreckte  nach  unten,  vorn  und 
innen  gerichtet  ist.  Es  endet  an  der  Vorderseite  mit  einem 
Lappen,  der  mit  kleinen  Härchen  besetzt  ist.  Das  zweite  Glied 
ist  in  der  Längsachse  des  Tieres  nach  hinten  gerichtet  und  ist 
ebenfalls  mit  Härchen  bewachsen,  deren  Funktion  mir  unbe- 
kannt blieb. 

f)  Das  erste  Fußpaar  (Fig.  10)  besteht  aus  fünf  Gliedern, 
von  welchen  das  erste  kurze  dicht  hinter  dem  dritten  Kieferpaare 
gelagert  und  von  starker  Muskulatur  durchsetzt  ist.  Das  zweite 
GUed  ist  länger  und  nach  hinten  gerichtet.  Ea  besitzt  am  Ende 
ein  Gelenk,  in  welches  das  dritte  Glied  eingreift.    Das  dritte,  vierie 
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und  fünfte  Glied  sind  von  abnehmender  Grüße  und  zwischen  ein- 
ander unbeweglich,  mit  Haaren  und  Borsten  besetzt.  An  dem 
dritten  Gliede  sitzt  ein  kurzes  Haar  an  der  Außenseite,  das  vierte 
besitzt  zwei  ganz  kurze  Haare,  das  fUnfle  am  Ende  eine  länge 
und  eine  kurze  Borste.  Die  erstere  reicht,  wenn  der  Fuß  nach 
vorne  geschlagen  wird,  bis  zum  Munde.  Mit  Hilfe  dieses  Fuß- 
paares befestigt  sich  das  Tier  an  den  Wasserpflanzen  beim 
Kriechen. 

g)  Das  zweite  Fußpaar  (Fig.  11)  besteht  aus  vier  Gliedern 
und  ist  zuerst  nach  hinten  imd  dann  nach  oben  gebogen.  Die 
einzelnen  Glieder  sind  langgestreckt  und  von  geringer  Dicke. 
Das  vierte  Glied  hat  am  Ende  einen  kleinen  hakenähnlichen 
Fortsatz,  der  nach  hinten  gebogen  ist.  Am  Ende  des  vierten 
Gliedes  sitzt  eine  nach  vorne  gebogene  Klaue,  die  mit  dem  Fort- 
satze des  vierten  Ghedea  eine  Schere  bildet.  Dieses  Ghed  wird 
nie  aus  der  Schale  gezogen  und  es  schien  mir,  daß  es  seine  Funk- 
tion im  Innern  der  Schale  ausübe.  Die  Annahme  von  Zenker,  daß 
die  Schere  ziu-  Beinigung  der  großen  Kiemenplatte  diene,  kann 
als  richtig  angenommen  werden,  da  ich  eine  Bewegung  in  dieser 
Richtung  Öfters  zu  sehen  bekam. 

h)  Nach  einem  Zwischenräume  folgt  das  dritte  Fußpaar 
(Furka)  (Fig.  12).  Es  beginnt  dicht  am  Körperende  und  wird  bei 
ruhigem  Verhalten  im  Innern  der  Schale  nach  vorne  zu  gehalten. 
Es  besteht  aus  einem  einzigen  langen  Gliede,  das  an  der  ganzen 
Unterseite  mit  kurzen  nach  innen  gebogenen  Härchen  besetzt  ist. 
Am  Ende  des  Ghedea  befinden  sich  zwei  mit  Zähnen  versehene 
Klauen,  und  ein  etwas  kürzeres  Haar.  Dieses  Fußpaar  wird  beim 
Schwimmen  kräftig  nach  hinten  gestoßen,  somit  als  Ruderorgan 
verwendet. 

S.  Der  innere  Bau. 

Was  den  inneren  Bau  anbelangt,  so  sei  hier  zuerst  das 
Chitinskelett  erwähnt,  das  dem  Tiere  als  Schutz  der  inneren 
Organe  dient,  analog  der  Schale,  die  als  Deckmantel  der  Extremi- 
täten zu  betrachten  ist.  Am  Kopfe  bildet  das  Chitinskelett  einen 
helmarügen  Vorsprung,  der  beim  Munde  eine  mit  Zähnen  ver- 
sebene OberHppe  formt.  Gleich  hinter  der  MundöfTnung  bildet 
es  ein  «Brustbein»  in  der  Form  eines  Dreiecks,  dessen  vorderste 
Kante  als  Unterlippe  bezeichnet  wird.     Die  ChHinleisten  ver- 
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einigen  sich  nochmals  zu  einem  Dreiecke  und  verzweigen  sich 
dann  in  die  einzelnen  Extremitäten. 

An  den  Ctiitinleisten  haften  die  Muskelbänder,  die  so- 
wohl in  den  Extremitäten,  als  auch  im  ganzen  Körper  ihre  Ver- 
zweigung nehmen. 

Vom  Nervensystem  konnte  ich  außer  dem  Gehirn,  das 
hinter  dem  Auge  Hegt,  nichts  beobachten. 

Das  Auge  liegt  an  der  vorderen  Teilungsstelle  der  Schale. 
Es  erscheint  als  schwarzer  Punkt,  der  aus  zwei  Augäpfeln  zu- 
sammengesetzt ist,  was  bei  den  Jugendforraen  gut  zu  beobachten. 
Auch  sah  ich,  daß  die  letzteren  die  Augen  durch  besondere  Mus- 
keln zu  bewegen  vermögen,  was  mir  bei  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen nie  zu  beobacliten  gelang. 

Das  Ernährungsorgan  ist  vom  Munde  bis  zur  Anal- 
Ölfnung  deutlich  zu  verfolgen  und  besteht  aus  mehreren  typischen 
Teilen,  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kieferpaare  hegt  die 
Mundhöhle,  welche  eine  runde  Öfliiung  hat  und  bläschenförmig 
gebaut  ist.  Vom  hinteren  Ende  der  Mundhöhle  ftihrt  als  Öso- 
))hagus  ein  anfangs  dünner  sich  aber  später  erweiternder  Darm- 
abschnitt  gegen  den  Rücken  des  Tieres.  Der  hintere  weite  Teil 
dieses  Abschnittes  wird  als  Pylorus  aufgefaßt.  Der  eigentliche 
Darm  teilt  sich  in  zwei  voluminöse  Abschnitte,  die  mittelst  eines 
sehr  dünnen,  dritten  Darmabschnittes  in  Verbindung  stehen.  Man 
kann  ganz  gut  den  ersteren  dieser  Abschnitte  als  Magen,  den 
zweiten  als  Dickdarm  bezeichnen.  Die  aufgenommene  Nahrung 
verweilt  nachdem  sie  in  den  ersteren  Abschnitt  gelangt  ist,  hier 
einige  Zeit;  dann  gelangt  sie  sehr  verkleinert  in  den  zweiten  Ab- 
schnitt, von  wo  die  unverdauten  Reste  durch  die  Afteröffnung, 
die  sich  am  Gelenke  des  paarigen  Schwanzes  befindet ,  nach 
außen  abgehen. 

Als  Absonderungsorgane  sind  die  Schalendrüsen  und 
der  paarige  Leberschlauch  zu  erwähnen.  Die  Schalendrüse,  wie 
oben  erwähnt,  befindet  sich  seitlich  unter  dem  Auge;  man  sieht 
davon  in  der  Regel  nur  die  zungenförmige  Kontur  und  die  Ab- 
sonderungsprodukte in  der  Gestalt  einer  Anzahl  gelber  fettiger 
Tröpfchen.  Die  Leberschläuche  nehmen  ihren  Anfang  seitlich  am 
Magen  (erster  Darmabschnitt)  und  erstrecken  sich ,  etw^as  ab- 
steigend, bis  an  das  Hinterende  des  Tieres,  wo  sie  blind  enden. 
Beim  Abnehmen   der  Schalen  ohne  vorhergehender  Präparstion 


=v  Google 


—     287     — 

mit  pERKXY'scher  Flüssigkeit  haften  sie  an  dieser  an,  daß  sie  ihre 
l^age  zwischen  der  äußeren  und  Inneren  Chitinhaut  haben. 

Als  Organe  des  Kreislaufes  können  nur  die  Kiemenplatten 
<ler  (hei  Kiefei-paare  angenommen  werden.  Ein  Herz  oder  son- 
stige Gei^ße  des  Kreislaufes  fehlen  vollkommen.  Man  kann  also 
schließen,  wie  es  auch  Zenker  und  andere  gelan  haben,  daß 
durch  die  Bewegungen  der  beiden  großen  Kiemenplatten  des  dritten 
Kiet'eiiiaares  und  der  anderen  kleineren  Kiemenanhänge  das  Wasser 
in  die  Schalen  getrieben  wini,  wo  es  dann  seinen  Sauerstoff  an 
die  innere  Schalenwand  abgibt,  von  wo  er  in  die  übrigen  Körper- 
teile eindringen  kann. 

Bei  der  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  muß  ich 
mich  nur  auf  die  des  weiblichen  Tieres  beschränken,  da  ich  in 
der  ganzen  Zeit  meiner  Betrachtungen  weder  eine  Begattung 
der  frei  herumschwimmenden  Tiere,  noch  unter  dem  Mikroskope 
Teile  des  männlichen  Geschlechtsapparates  beobachten  konnte. 
Aus  diesem  Grunde  kann  ich  weder  die  Ansicht  LEUEiiMiJLLEB's, 
«ler  die  Begattung  bei  den  Gypriden  im  Freien  zuerst  beschrieb, 
noch  die  Fischer's  und  anderer,  die  das  Vorkommen  einer  Begat- 
tung gänzhch  leugnen,  bestätigen.  Denn  aus  Fischer's  und  meinem 
negativen  Befunde  ist  die  Möghchkeit  einer  Begattung  gewiß  nicht 
auszuschließen.  Der  weibliche  Geschlechtsapparat  besteht  aus  der 
Eiröhre  (Ovarium),  den  beiden  Scheiden  (Vagineaea),  der 
Samentasche  {Receptaculum  seminis)  und  den  Eileitern 
(Oviduct). 

Die  Eiröhre  befindet  sich  zwischen  der  inneren  und  äußeren 
Ohitinhaut  zu  beiden  Seiten  des  Tieres  und  zwar  mit  ihren  ge- 
schlossenen Enden  im  rückwärtigen  Teile,  von  wo  sie  nach  vorne 
verlaufen  bis  zur  Ansatzstelle  des  Quermuskels.  Hier  biegen  sie 
wieder  nach  i-ückwärts,  lateral  vom  Darme  hinziehend,  in  der 
Größe  allmählich  zunehmend.  Diese  Vergrößerung  ihres  Volums 
wird  durch  die  Größe  der  reifen  Eier  verursacht,  aus  welchen 
später  die  Jungen  auskriechen.  Unter  dem  Endteile  des  Darmes 
betinden  sich  die  zwei  Scheiden,  die  durch  zwei  schnecken- 
artig gewundene,  stark  lichtbrechende  Körper  mit  der  Samen- 
tasche im  Zusammenhange  stehen,  in  welch  letzterer  die  Zoo- 
spermien  zur  Aufbewahrung  gelangen. 

Um  der  Lösung  der  Frage,  ob  die  beschriebene  Form  zwei- 
geschlechtlich oder  partlienogenetiscli  ist ,    etwas  näher  zu  kom- 


=v  Google 


meii,  will  ich  folgendes  erwähnen.  In  der  Zeit  meiner  Unler- 
«uchung  konnte  ich,  wie  gesagt,  niemals  ein  männliches  Tier  zu 
Gesicht  bekommen,  es  ist  also  anzunehmen,  daß  sich  in  den 
Gläsern  durchwegs  nur  weibliche  Exemplare  befunden  haben. 
Hieraus  könnte  man  entweder  den  Schluß  ziehen ,  daß  eine  ein- 
malige Samenaufnahme  seitens  des  weiblichen  Tieres  für  eine  ganze 
Reihe  von  Legeperioden  genügt,  oder  daß  Parthenogenese  vor- 
liegt. Ich  halte  es  aber  für  ausgeschlossen ,  daß  eine  noch  im 
weißen  Nile,  also  vor  vier  Jahren ,  stattgefundene  Begattung  bis 
heute  zur  Befruchtung  neu  gebildeter  Eier  ausreichen  würde. 
Es  scheint  also  immerhin  die  Ansicht,  daß  sich  diese  Art  partheno- 
genetisch  fortpflanzt,  eine  gewisse  Berechtigung  zu  haben. 

IV.  Zusammenfassung. 

1.  Die  Totallänge  der  neubeschriebenen  Form  (Cypris  sculpta) 
schwankt  zwischen  1,8 — 2  mm. 

2.  Schalenform  länglich  -  nierenförmig  mit  eigentümlicher 
zeltiger  Kandstriiktur  an  den  freien  Enden  der  Schalen. 

3.  Die  Ränder  der  Schalen  mit  gleichmäßig  langen  Härchen 
bewachsen. 

4.  Schalenfarbe  bei  Jugendstadien  hellgrün  und  sehr  durch- 
sichtig, bei  ausgewachsenen  Exemplaren  dunkelgrtln  abwechselnd 
mit  helleren  Stellen. 

5.  Zwei  Antennenpaare.  Das  erste  nach  aufwärts  gebogen 
mit  langen  Haaren  an  der  Außenseite  besetzt,  aus  sieben  Gliedern 
bestehend;  das  zweite  nach  unten  gebogen  aus  fUnfGliedeni  be- 
stehend. 

6.  Drei  Kieferpaare  mit  anhängenden  Kiemenplatten. 

7.  Zwei  Abdominalfußpaare,  das  erste  aus  fünf  Gliedern  be- 
stehend nach  unten  gebogen,  das  zweite  aus  vier  Gliedern  be- 
stehend nach  aufwärts  gebogen. 

8.  Ein  paariger  Schwanzfuß  eingliedrig  und  plattgedrückt, 
an  der  Innenseite  mit  kurzen  Haaren  bewachsen. 

9.  Häutungen  scheinen  nie  stattzufinden. 

10.  Parthenogenese  ist  fUr  diese  Form  als  Fortpflanzungs- 
weise anzunehmen. 
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über  Säurebildung  in  Gewässern  und 

deren  Beziehung   zum  Auftreten  von 

Fischkrankheiten. 

Von  K.  KnaUTHE  (Spandau). 


Bekanntlich  mutmaßt  man  für  die  WarmbKiter  seit  langem 
schon  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Osteomalacie  (Rhachitis> 
und  der  Säurebildung  im  Organismus  resp.  -Zufuhr  durch  die 
Nahrung ,  insbesondere  gewisse  an  organischen  Säuren  reiche 
Substrate  (Preß-,  Ölkuchen  und  -mehle,  aber  auch  schlecht  ge- 
lagerte, ranzige  Fleisch-,  Tierkörper-,  Fischmehle  etc.).  Hierbei 
nimmt  man  an,  daß  bei  der  Zei-setzung  der  Speisen  im  Magen 
allzu  reichliche  Milchsäuremengen  entstehen,  welche  nach  ihrem 
Übertritt  ins  Blut  dieses  zu  verschlechtern,  ferner  Kalkverbin- 
dungen zu  lösen  und  dem  Organismus  zu  entziehen  vermögen. 
Tatsächlich  ist  denn  auch  von  Wbiszke  u.  a.  eine  Verarmung  des 
Skelettes  an  gewissen  Basen  unter  Einfluß  von  mit  Schwefelsäure 
getränktem  Heu  nachgewiesen  worden ;  fUr  Milch-,  Butter-,  Essig- 
säure etc.  bestreiten  0.  Kbi.lnee,  Lingkh  u.  a.  dagegen  derartige 
Schädigungen  entweder  vollkommen  oder  räumen  sie  nur  für 
ganz  extreme  Fälle  ein.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  konträren 
Stimmen,  insbesondere  aus  den  Kreisen  der  Praktiker,  und  geben 
verschiedene  Beobachtungen  über  die  Lecksucht  der  Schafe  und 
KUhe  bei  bestimmter  säurereicher  Kost  immerhin  zu  denken. 

Einen  Schritt  weiter  noch  als  die  von  Wbiszkb  ging  die 
Theorie  von  Lunin,  Derselbe  glaubte  nämlich  in  der  Eiweiß- 
fäulnis, wie  sie  im  Darmtraktus  im  Bereich  der  alkalischen  Ver- 
dauungssäfte unter  bakteriellem  Einfluß  regulär  statthat,  insofern 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  erblicken  zu  müssen,  als 
die  dabei  aus  dem  Schwefel  des  Futtereiweißes  sich  bildende 
Schwefelsäure   basenentziehend   auf  die  Gewebe  zu  wirken    im- 
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stände  ist  —  In  den  Rahmen  dieses  Bildes  passen  zwanglos  jene 
neuesten  Beobachtungen,  nach  welchen  die  in  geringen  Dosen 
(Honig)  vorzüglich  sich  betätigende  und  deswegen  sogar  als 
Krebsheilmittel  empfohlene  Ameisensäure  in  stärkerer  Konzen- 
tration (Fruktol,  Werderoi,  Alakot)  infolge  der  Bildung  von  Meta- 
hämoglobin  schwere  Schädigungen  der  Gesundheit  herbeizuführen 
vermag.  —  Endlich  sei  noch  an  die  die  Gicht  bedingenden  Ab- 
lagerungen von  harnsauren  Salzen  in  den  Geweben  des  Menschen 
und  der  carnivoren  Saugetiere,  nach  Gg.  RosEXFELO-Breslau  eine 
Folge  des  vorherrschenden  Genusses  von  WarmblUterfleisch ,  so- 
wie daran  erinnert,  daß  dieses  Faktum  fürs  domestizierte  Geflügel 
bei  der  nämlichen  Kost  ebenfalls  nachgewiesen  wurde. 

Betrachten  wir  uns  —  dies  vorausgeschickt  —  unsere  Ge- 
wässer, so  sind  die  stark  humussäurehaltigen  auffallend  arm  an 
Organismen.  Fische  pflegen  in  ihnen  überhaupt  nicht  vorzu- 
kommen, indes  auch  von  der  Mikrofauna  und  -flora  treffen  vnr 
bloß  spärbche  Vertreter  besonders  resistenter  Arten,  Daß  ahn- 
lich wie  im  Torf  die  Bakterien  ebenfalls  fehlen,  dürfte  bekannt 
sein,  daher  begegnet  uns  denn  hier  das  scheinbar  merkwürdige 
Faktum,  daß  trotz  größerer  Mengen  von  gelöster  organischer 
Substanz,  wie  sie  selbst  beste  Dorfteiche  aufweisen,  die  Gärungs- 
probe und  der  biologische  Versuch  nach  Zuntz  durchaus  negative 
Resultate  liefern,  das  Wasser  mithin  als  tot  im  landläufigen  Sinne 
des  Wortes  angesprochen  werden  muß.  —  Analog  der  Abnahme 
des  Gehaltes  an  Säuren  und  der  Zunahme  der  organischen  Sub- 
stanz an  AlgUität  steigt  auch  die  Zahl  der  Arten  und  Individuen 
vomehmbch  von  Tieren,  so  zwar,  daß  nach  Apstbin,  Lemmer- 
MANN,  Maessoh  u.  a.  manche  MoorpfUtz«»  ein  fast  reines  Zooplank- 
ton aufweisen.  Interessant  ist  das  von  den  verschiedensten  Be- 
obachtern berichtete  Faktum,  daß  die  gegen  gewisse  Verunreini- 
gungen (organische  Anreicherungen)  an  sich  empfindlichere  Forelle 
den  Gerb-,  Humus-,  Torfsäuren  gegenüber  im  großen  ganzen 
resistenter  ist  als  der  Karpfen,  dessen  einzelne  Schläge  oder 
Stämme  sich  jedoch  gleichfalls  recht  abweichend  verhalten.  In 
versauerten  Teichen  verpilzen  nicht  bloß  die  Eier  und  die  Brut, 
sondern  es  ist  dort  auch  der  Effekt  der  Fütterung  ein  geringerer, 
zudem  Neigung  für  Pocken-,  Saprolegniaepidemien  bei  Karpfen, 
Furunkulose,  Flecken-,  Drehkrankheit  u.  dergl.  m.  bei  Salmo- 
niden vorhanden. 
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Verfolgen  wir  zunächst  die  «Byssus->,  Pockenepidemien  etc. 
beim  Karpfen  bezw.  den  Weißfischen  Überhaupt,  so  liegt  der 
Brennpunkt  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung  in  den  mineral- 
stoff-,  vornehmlich  kalkarmen,  entweder  stark  organisch  an- 
gereicherten (Waldgewässern,  gewissen  Effluvien,  ganz  besonders 
Mastteichen),  nicht  minder  in  den  durch  gewisse  säurehaltige  In- 
dustrieabwässer verschmutzten  Objekten.  Ich  erinnere  dabei  vor 
allem  an  die  recht  genau  untersuchte  <Karpfenpest>  in  Kani<)w, 
deren  wichtigste  Momente,  weil  sie  typisch  sind,  an  der  Hand 
der  Ausführungen  von  A.  Gasch  hier  wiedergegeben  werden 
sollen :  Es  war  der  ganze  Körper  wie  bei  der  Wassersucht  an- 
geschwollen, das  Blut  wässerig,  die  Bauchhöhle  mit  einer 
serösen  Flüssigkeit  gefüllt,  die  Leber  centartet»,  die 
unnatürlich  vergrößerte  Gallenblase  tiberfüllt,  die 
ganze  Umgebung  derselben  mit  GallenflUssigkeit  in- 
filtriert, die  Färbung  der  Kiemen  blaß.  •Fängt  man  einen  dieser 
verschiedenen  Patienten,  was  sehr  leicht  ist,  so  sieht  man  die  sonst 
schön  rot  geftlrbten  Kiemen  erblaßt,  oft  auch  mit  gleichen  Sapro- 
legnienwucherungen  bedeckt,  wie  auf  der  Haut,  und  an  beiden 
Stellen  des  einen  eigentUmUchen  üblen  Geruch  verbreitenden  Fisches 
verschiedene  tief  eingefressene  Geschwüre,  resp.  brandige  oder, 
besser  gesagt,  faule  Stellen,  so  daß  das  kranke  Tier  noch  bei 
lebendigem  Leibe  tatsächhch  verfault.  .  ,  .  Untersucht  man,  wie 
es  der  Krakauer  Botaniker  Racibobski  im  Jahre  1884  hier  in 
Groß-Kaniöw  getan  hat,  die  Wucherungen  auf  den  helleren,  dann 
auf  den  fahlgrauen  und  schließlich  auf  den  brandigen  oder  faulen 
Stellen  mit  dem  Mikroskope,  so  findet  man,  daß  zuerst  die  Sapro- 
legnien  wuchern,  nach  Beendigung  ihrer  Entwicklung  und  Frukti- 
fizierung,  überhaupt  nach  ihrer  ganzen  Vegetation,  das  Feld  der 
Verwüstung  den  Achlien  als  ihren  regelmäßigen  Nachfolgern  ein- 
räumen und  schließlich  sich  der  Leptomitus  lacteus  einfindet,  der 
stete  Begleiter  von  Fäulnis.*  . . .  »Jedenfalls  ist  der  schwächende 
Einfluß  der  Fabrikabwässer  fiir  die  Fische  noch  weit  verderb- 
licher, als  die  Schmarotzerpilze,  denn  diese  können  gesunde. 
ja  sogar  an  ihrer  Haut  verletzte,  sonst  aber  gesunde  und 
noch  kräftige  Fische  nicht  einmal  befallen,  ge- 
schweige denn  töten,  was  die  sehr  interessanten  Versuche 
von  Racibobski  im  Vereine  mit  dem  Krakauer  Veterinär  Dr.  A. 
Walentowicz  bestimmt  nachgewiesen  haben.» 
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Sehr  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  bei  dem  mehrere  Jahre 
hintereinander  beobachteten  Massensterben  der  Karpfen  in  einer 
bestimmten  Wirtschaft  auf  der  preußischen  Seite  der  Weichsel- 
niederung.  Dort  waren  zuverlässigen  Nachrichten  zufolge  ganz 
beträclitliche  Mengen  von  Lupinen  (und  Fleischmehl)  auf  einmal 
als  VorratsdüngTingen  in  die  Weiher  geworfen  worden,  die  bei 
dem  an  sich  geringen,  durch  die  wenige  Kilometer  oberhalb  ein- 
mündenden Schmutzwässer  der  Bialka  noch  wesenUich  herab- 
gesetztenSelbstreinigungsvermögen  des  Wassers  gewaltige  Gärungs- 
und Fäulnisherde  bildeten.  Damals  konnte  ich  schon  auf  eine 
hochgradige  Zersetzung  des  Blutes  als  primäre  Ursache  hinweisen, 
ohne  mit  dieser  Annahme  in  Fachkreisen  Gegenliebe  zu  finden.  — 
Hierher  gehören  die  von  Waltbe  u.  a.  beschriebenen  Fälle  von 
«Lupinose»  beim  Karpfen  zweifelsohne  ebenfalls,  zumal  in  den 
betreffenden  Berichten  von  »Pilzwucherungen«  ausdrücklich  die 
Rede  ist.  Diese  Lupinose  war  früher  mitsamt  den  gefürchteten  Fisch- 
aufständen in  gewissen  Distrikten  an  der  Tagesordnung.  Infolge 
der  rationeller  gewordenen  Methoden  der  Fütterung  wie  der  Boden- 
ptlege  gehören  beide  jetzt  zwar  zu  den  selteneren  Vorkomm- 
nissen, dafür  grassieren  indessen  andere  auf  dieselben  Ursachen 
zurückzuführende,  weniger  akute,  deshalb  aber  kaum  minder  ge- 
fährliche Krankheiten. 

Wenn  man  nämhch  in  Praktikerkreisen  die  gelbe  Lupine 
unbedenklich  mit  besonderer  Vorhebe  als  «Universalfuttermittel» 
für  den  Karpfen  bezeichnet  und  ihre  vielfachen  Vorzüge  nicht 
hoch  genug  einschätzen  zu  können  meint,  so  irrt  man  in  dieser 
Annahme  giUndhch.  Gleicli  allen  Körnern  von  Hülsenfrüchten 
ist  die  rohe  Lupine  recht  schwer  verdaulich  und  es  werden "  nament- 
Hch  infolge  des  relativ  hohen  Gehaltes  an  Pektinstoffen  die  Kohle- 
hydrate schlecht  ausgenutzt.  Am  Teichgrunde  hegend  geben  die 
KotklUmpchen  in  Verbindmig  mit  den  stets  bleibenden  Futter- 
resten mithin  vornehmlich  dort  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Nährboden  für  die  Milch-,  Butter-,  Essigsäurebakterien,  gewisse 
Sproß-,  Schimmelpilze  und  anderes  mehr  ab,  wo  eine  den 
Schlamm  bedeckende  dichte  Vegetation  von  Elodea,  Ohara 
und  anderen  submersen  Pflanzen  oder  gar  eine  solche  von 
Rohr,  Igelkolben,  Schilf,  harten  Gräsern  etc.  ähnhch  wie 
im  Wiesengelände  die  Wucherung  gerade  dieser  Mikroben 
hochgradig    begünstigt.      Das    trifft    in    verstärktem    Maße    bei 
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den  in  manchen  Wirtschaften  mit  Vorliebe  verfitttei-ten  «befal- 
lenen», d.  h.  verschimmelten  Lupinen  und  tiberall  dort  zu,  wo 
auf  Sauberkeit  in  den  Bottichen,  Kähnen  etc.  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt  wird,  und  wenn  man  in  ganzen  Landstrichen  die 
geringe  Resistenz  des  hochgezüchteten  Galiziers  gegen  den  Byssus, 
die  Pocken  u.  a.  m.  im  Vergleich  zum  böhmischen  Karpfen  und 
zur  veredelten  Landrasse  beklagt,  so  wiederholt  sich  einmal  das, 
was  wir  von  den  warmblütigen  Nutztieren,  insbesondere  dem 
Schweine,  längst  kennen,  und  muß  sich  das  Bestreben,  die  Gräten, 
Schuppen,  überhaupt  das  Skelett  tunUchst  wegzuzUchten  und  an 
Stelle  des  festgefügten,  kernigen  Muskelfleisches  ein  Konglomerat 
aus  Tran  und  Fleisch  zu  liefern ,  aus  den  bisher  ventilierten 
Gründen  bei  dem  Galizier  eben  in  erster  Linie  rächen.  Nicht 
umsonst  betonen  gewiegte  Praktiker  die  mit  der  Pocken-  und 
Byssusseuche  meist  Hand  in  Hand  gehende  <  Knochenweiche*  des 
Skelettes  und  jauchige  Beschaffenheit  des  Blutes,  und  wenn  ferner 
(neben  Kalkungen,  gründlichem  Trockenlegen  oder  besser  noch 
einem  Durchackern  des  Teichgrundes)  eine  Überführung  der  erkrank- 
ten Tiere  in  anderes,  insbesondere  strömendes  Wasser  em- 
pfohlen wird,  selbst  eine  mäßige  Durchlüftung  des  Was- 
sers wesentlich  hilft,  so  spricht  das  zweifelsohne  zugunsten  meiner 
Ansicht.  Die  von  Gasch  entworfene  Skizze  der  Karpfenpest  in 
Kaniöw  (s.  o.)  zeigt  uns,  daß  von  zwei  untereinander  liegen- 
den, von  demselben  schlechten,  infizierten  Wasser  ge- 
speisten und  mit  Fischen  der  nämbcben  Provenienz  besetzten 
Weihern  der  obere  vollständig  verseucht,  der  unterliegende, 
menschlicher  Berechnung  nach  für  die  Verbreitung  der  Seuche 
doppelt  prädestinierte  trotzdem  frei  davon  sein  kann:  «Kommen 
mit  Saprolegnien  behaftete  Fische  wieder  in  ein  ganz  reines,  ge- 
sundes und  womöglich  fließendes  Wasser,  so  kommen  sogar  die 
meisten  der  befallenen  Individuen  durch.  Die  befallenen  Haut- 
stellen schürfen  sich  dann  ab  und  es  bekommen  die  Fische  dort 
neue,  sehr  oft  bedeutend  kleinere  Schuppen.  Ebenso  scheinen  die 
angeführten  Schmarotzerpilze  auch  den  Sauerstoff,  d.  h.  ein  mit 
atmosphärischer  Luft,  gesättigtes  Wasser,  nicht  zu  vertragen,  wäh- 
rend sie  in  einem  von  Licht  und  Luft  abgeschlossenen  Medium 
ganz  vortrefTlich  gedeihen.  Es  wurde  z.  B.  eine  größere  Anzahl 
von  Karpfen  hier  in  Groß-Kaniöw  in  einem  Hälterkasten  auf- 
bewahrt, bis  zu  welchem  das  zugeleitete  Wasser  mehrmals  hei-ab- 
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fallt  unti  sich  gut  mit  Sauerstoff  durchmischt.  Obwohl  nuti  diese 
Fische  doch  durch  dasselbe  schlechte  Fabrikabwasser  geschwächt 
und  denselben  Parasiten  ausgesetzt  waren,  wie  diejenigen  in  den 
Teichen,  ist  den  ganzen  Winter  über  kein  einziger  Fisch  mit 
Saprolegnien  etc.  behaftet  gewesen  —  während  diese  in  den  mehr 
abgeschlossenen  Teichen  mit  sauerstoffarmem  Wasser  ganz  zu 
gleicher  Zeit  große  Verheerungen  anrichteten.  —  In  dem  an- 
haltenden Winter  1883/84  nämlich,  wo  eine  dicke  Eisdecke  auf 
den  Teichen  lag  und  trotz  aller  ventilierenden  Eisfenster  den 
armen  Fischen  Licht  und  Luft  doch  nur  beschränkt  zukamen 
und  die  Pilzparasiten  ihre  verderbliche  Tätigkeit,  wie  es  scheint, 
deshalb  umso  ungestörter  ausüben  konnten,  sind  in  Groß-Kaniöw 
allein  in  den  verschiedenen  Überwinterungsteichen  14^'/«  Schock 
A  62,  also  9098  Stück  starke  Besatz-  oder  Streckkarpfen  im  Ge- 
wichte von  je  7»  kg  ^  4Ö49  kg  ä  50  kr.  berechnet  im  Werte  von 
2274>  fl.  50  kr.  ö.  W.,  und  von  den  pro  Sommer  1884  in  den  Teichen 
zum  Abwachsen  schon  vom  Herbste  1883  her  ausgesetzt  ge- 
wesenen Fischen  nachträglich  noch  42'/*  Schock  =  2619  Stück 
Besatzfische  ä  '/i  kg  =  1309  kg  ä  50  kr.,  im  Werte  von  weiteren 
654  fl.  50  kr.  Ö.  W.  durch  die  Folgen  der  Fabrikabwässer  zugrunde 
gegangen.  Dazu  kommen  noch  26  Schock  =  1612  Stück  große 
Konsumfische  zu  1";'*  kg  =  2821  kg  ä  60  kr.,  also  im  Werte  von 
1692  fl.  60  kr.  ö.  W-,  so  daß  der  faktische  Schaden  an  Fischen  in 
Groß-Kaniöw  allein  in  jenem  Jahre  4621  fl.  60  kr.  betrug.» 

Ähnliche  Fälle  sind  mir  wiederholt  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  berichtet  worden.  Die  chemische  und  bakteriologische 
Analyse  ergaben  dann  immer  die  einwandfreie  Erklärung  in  dem 
von  mir  angedeuteten  Sinne. 

Häufig  wird  betont,  daß  die  Karpfen  nicht  in  den  Teichen, 
vielmehr  dann  erst  in  den  Haltern  abstanden,  wenn  warme  Herbst- 
witterung einsetzte,  ja,  daß  sich  der  Ausbruch  der  Seuche  sogar 
bis  zum  FrUhhng,  und  zwar  wieder  bis  zum  Eintritt  warmer  Perio- 
den, verzögerte.  Zur  Erklärung  dieses  Faktums  zog  man  für  be- 
stimmte Erreger  die  Infektion  per  os  durch  Aufnahme  des  Kotes 
erkrankter  Tiere  bezw.  die  Übertragung  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum heran.  Nun  fressen  aber  die  Cypriniden  ebensowenig  die 
Fäces  der  eigenen  Sippe,  wie  sie  im  großen  ganzen  garende 
Futterreste  aufnehmen,  werden  doch  sogar  stark  ranzige  oder 
sauere  Substrate,  beispielsweise  schlecht  gelagerte  Biertreber,  unter 
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normalen  Verhältnissen  von  ihnen  perhorresziert ;  —  das  Absterben 
erklärt  sich  im  Hinblick  auf  frilhere  Versuche  von  mir  viebaehr 
daraus,  daß,  weil  in  dem  mit  Schlamm,  Kot,  Epithelfetzen  ge- 
schwängerten Wasser  unter  dem  Einfluß  der  erhöhten  Temperatur 
die  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  kräftig  einsetzen  und  einmal 
die  Fische  schwächen,  dann  aber  die  Entwicklung  der  Krankheits- 
erreger begünstigen,  diese  letzteren  leichtes  Spiel  haben. 

Eine  stai-ke  Neigung  zum  Verpüzen  herrscht  auch  unter  den 
Fischen  in  frisch  unter  Wasser  gesetzten  Waldteichen  voraehm- 
lieh  dort,  wo  die  Zuflüsse  auffallend  mineralstofTarm  sind  und 
man  an  die  Zufuhr  des  Fehlenden  nicht  gedacht  hat,  wie  in  dem 
früher  von  mir  näher  beschriebenen  «Fall  Sprottau».  Das  deckt 
sich  merkwürdig  gut  mit  der  von  den  Bauern  auf  einem  der- 
artigen Neulande  beobachteten  geringen  Resistenz  der  meisten 
Getreide-  und  Kartoffelvarietäten  gegen  Brand,  Rost,  Fäule  etc. 
und  ist  dann  ohne  weiteres  erklärlich,  wenn  wir  den  Bau,  die 
Struktur  eines  derartigen  Materials  genau  untersuchen.  Dabei 
dienen  uns  die  von  0.  Kellneb  u.  a.  veröffentUchten  Analysen  des 
auf  den  sog.  Geilstellen  gewachsenen  Grases  als  wertvolle  Anhalts- 
punkte. Je  weniger  fest  gefügt  die  pflanzliche  oder  tierische  ZeUe 
ist,  je  mehr  Wasser  sie  einschließt,  und  je  weniger  die  Nähr- 
flUssigkeit  imstande  ist,  sie  fortlaufend  mit  dem  nötigen  Nähr- 
material zum  Auf-  und  Ausbau  des  Kernes  zu  versorgen,  desto 
leichter,  bequemer  und  tiefer  werden  die  Schädiger  von  allen 
Seiten  eindringen  können,  desto  weniger  wird  die  Zelle  dazu  im- 
stande sein,  die  EindringUnge  abzustoßen  und  die  ihr  durch  die- 
selben beigebrachten  Wunden  zu  vernarben.  Ftlr  den,  der  zu 
beobachten  versteht,  hat  die  EnHLicH'sche  Seitenkettentheorie  —  mit 
den  nötigen  Modifikationen  —  eben  auch  hier  volle  Gültigkeit. 

Die  verflossene  Überaus  regenreiche  Periode  brachte  zahl- 
reiche Klagen  über  Fischsterben  infolge  von  eingeschwemmtem 
Heu  vorzüglich  in  Teichen.  Es  wiederholte  sich  dabei  im  großen 
ganzen  bloß  das,  was  wir  von  den  Rüstewässern  schon  seit  langem 
wissen  und  wofUr  uns  die  Untersuchungen  von  van  Tibghem, 
Omülianski,  Fbibes,  Loppens,  Deswarte,  Stoebmrb  u.  a.  m.,  ganz 
besonders  indes  die  planmäßigen  Analysen  von  F.  Sestini  die 
einwandft'eie  Erklärung  gebracht  haben,  und  wenn  in  vielen  von 
jenen  Berichten  betont  wird,  daß  weit  hetrtlchtlichere  Quantitäten 
von   organischer   Substanz  in   Form   von  Gras   ungleich  weniger 
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schädlich  sich  betätigten,  als  insbesondere  die  im  scbwitzenden 
Heu  enthaltenen,  so  genügt  ein  grober  Tastversuch  nach  der 
grade  für  derartige  Eventualitäten  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Methode  von  N.  Zuntz,  um  zu  zeigen,  daß  auch  im  vorliegenden 
Falle  wieder  den  bereits  erwähnten  PektinstofFen  bezw.  deren 
Ver^rern  in  Verbindung  mit  den  Methanproduzenten  der  Löwen- 
anteil gebührt.  Merkwürdigerweise  scheinen  die  Mücken  der- 
artige mehr  oder  minder  stark  vergorene  und  angesäuerte  Wässer 
bei  der  Eiablage  zu  bevorzugen.  Das  zeigen  die  Sauerkohl-, 
Gurkenlake-,  Jauchengruben,  Schnitzelraieten,  hochmoorartigen 
Pfützen  der  Tundren  und  auf  Island,  bestimmte  gerbsäurereiche 
Waldpfuhle,  nicht  zuletzt  die  Wiesentümpel  der  hiesigen  (Span- 
dauer) Gegend.  Während  auf  der  einen  Seite  die  Interessenten 
die  Vernichtung  der  auf  die  überschwemmten  Wiesen  übergetretenen 
Jungfische  beklagten,  wurden  gleichzeitig  in  der  Presse  die  Mittel 
zur  Inhibierung  der  MUckenplage  ventiliert.  Die  Quintessenz  der 
Weisheit  lautete  dabei  meist:  Überschichten  der  Gewässer  mit 
Petroleum.  Das  aber  hieße  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  die- 
selben total  ruinieren,  die  ohnedem  schon  stark  geschwächte  Selbst- 
reinigungskraft des  Wassers  grade  während  der  wichtigsten  Zeit 
ausschalten  und  das  wirkUch  noch  vorhandene  gute  Fischfutter 
der  empfindlichen  Haut  unserer  degenerierten  Großstadtbevölke- 
rung opfern. 

Schlagen  wir  die  Handbücher  von  J.  Koesih,  F,  Fischer  u.  a.  m-, 
die  einschlägigen  zahlreichen  Publikationen  von  C.  Weioklt  etc. 
auf  oder  verfolgen  wir  besser  an  der  Hand  der  chemischen  und 
bakteriologischen  Analyse  die  Vorgänge  in  einem  verunreinigten 
bezw.  stark  organisch  angereicherten,  ja,  selbst  in  einem  Durch- 
schnittswasser, so  werden  wir  immer  und  immer  wieder  auf  die 
nüt  der  Bildung  von  allerhand  Säuren  verbundenen  Gärungs-  und 
Fäulnisprozesse  stoßen.  Ganz  abgesehen  von  den  in  den  Gruben-, 
Fabrikabwässem  etc.  meist  schon  pi^ormiert  enthaltenen  nicht 
unbefrächtUchen  Quantitäten  liefern  die  Eiweißstoffe  Schwefel-, 
die  Kohlehydrate  Milch-,  Butter-,  Essig-,  Bernstein-,  Ameisen- 
säure u.  a.  m.,  während  die  Fette  zu  freien  Fettsäuren  oxydiert 
werden.  Die  Art  und  Menge  hängt  ebensosehr  von  der  Quanti- 
und  Qualität  der  fUulnisf^igen  organischen  Substanz  wie  der 
gäningsfUhigen  Organismen,  dem  diesen  zur  VerfUgimg  stehenden 
Sauerstoff,  nicht  zuletzt  von  der  Temperatur  und  der  Reaktion  des 
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Wassers  ab.  Solange  die  letztere  neutral  oder  schwach  alkalisch 
ist,  überwiege»  die  Bakterien  derart,  daß  man  insbesondere  an 
den  f  utterpMzen  gemäß  den  vorhandenen  resp.  fehlenden  Sauer- 
stoifmengen  gleich  wie  im  Gärbottich  Reinkulturen  von  Milch-  oder 
Buttersäuremikroben  beobachten  kann.  Mit  zunehmendem  Säure- 
gehalt verschwinden  wie  im  Boden  die  Spaltpilze,  daftir  stellen 
sich  die  Sproß-  oder  Schimmelpilze  ein,  von  denen  vorzüglich 
die  letzteren  ein  stattliches  Kontingent  ftir  die  Höheren  schäd- 
licher Formen  liefern.  Wie  vorherrschend  die  Neigung  zur 
Säuerang  im  Gros  unserer  Gewässer  ist,  ersehen  wir  einmal  an 
der  fast  überall  an  den  Teichen,  Fltissen  und  Seen  angesiedelten 
bezw,  in  neu  unter  Wasser  gesetztem  Areal  Uben-aschend  schnell 
sich  einstellenden  harten,  groben,  saueren  Flora,  sowie  an  der 
überall  scharf  hervortretenden  Neigung  zum  Vertorfen,  der  in 
relativ  kurzer  Zeit  bei-eits  unzählige  Becken,  Altwässer,  Luche 
und  Pftlhle  zum  Opfer  gefallen  sind  und  im  Verlaufe  weniger 
Menschenalter  alle  unsere  Flachlandseen  etc.  erliegen  werden.  Wie 
die  Galluna  die  Leitpflanze  für  den  Rohhumus  des  Bodens,  vomehni- 
lich  des  Waldes,  geben  Schilf,  Seggen,  Binsen  vorzügliche  Winke 
über  die  sauere  Beschaffenheit  des  Schlammes  ab.  Grade  des- 
halb sollte  man  ihnen  aber  auch  bei  der  Erforschung  der  Ge- 
wässer erhühte  Aufmerksamkeit  schenken  und,  wie  Schorler  und 
Thäi.lwitz  das  getan  haben,  ihre  Machtsphäre  jeweiUg  genau  fest- 
legen. Je  weiter  dieselbe  reicht,  desto  unproduktiver  sind  die 
Gewässer,  desto  mehr  werden  sich  aber  auch  Meliorationen  lohnen 
(W.  HobAk,  J.  Slstä).  —  In  der  Teichwirtschaft  wird  in  letzter 
Zeit  eine  lebhafte  Propaganda  für  Schilfschneidemaschinen  ent- 
wickelt. Daß  dieselben  unstreitige  Vorteile  besitzen  und  in  einem 
gewissen  Grade  zur  Melioration  der  Weiher  beitragen,  soll  durch- 
aus nicht  geleugnet  werden,  gleichwie  aber  zur  Kultur  der  Heide 
oder  Moore  die  Bodenbearbeitung,  zu  derjenigen  der  Wiesen  das 
Reißen  gehört,  kommen  wir  auch  beim  Schlamme  um  diese  Ar- 
beiten nicht  hinweg.  Nur  dort,  wo  die  Teichbodenpflege  gründ- 
lich und  sorgtältig  gelibt  wird,  werden  wir  auf  Höchsterträge  und 
auf  gesunde  Fische  rechnen  können.  Die  ältesten  FischzUchter 
der  Welt,  die  Chinesen,  pflUgen  sicher  nicht  bloß  aus  Spaß  ihre 
Gewässer  und,  wenn  wir  ihre  Verfahren  verständnisvoll  studieren, 
finden  wir  gleich  einem  roten  Faden  das  Bestreben,  sowohl  der 
Degeneration  des  Zuchtmateriales  wie  der  dieselbe  befördernden 
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Säurebildung  in  den  Gewässern  entgegenzutreten.  *  Die  zui- Kloster- 
zeit l)lilhende  Teichwirtschaft  ist  nicht  verfallen,  weil  im  Verlaufe 
des  dreißigjährigen  Krieges  die  Kulturmethoden  verloren  gegangen 
waren,  sondern  sie  mußte  nach  kurzem  Flor  der  vielen  Krank- 
heiten wegen  aufgegeben  werden,»  behauptet  der  alte  Praktiker 
A.  HCbser,  nicht  mit  Unrecht,  wie  uns  die  Lektüre  des  einschlägigen 
Weikes  von  J.  Susta  zeigt.  Auch  heute  ist  die  Pathologie  wieder 
die  dominierende  Wissenschaft  auf  unserem  Gebiet,  ein  trauriges 
Zeichen,  wenn  wir  unsere  bäuerischen  Kollegen  im  fernen 
Osten  betrachten! 

Dem  Dorfteich  fehlt  die  sauere,  harte  Flora  vollkommen, 
natürlich,  denn  in  ihm  vermissen  wir  ja  auch,  wenigstens  in  den 
oberen  Schichten  und  an  den  Uferpartien,  die  mit  der  Säure- 
bildung verbundenen  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse,  in  ihm  ver- 
missen wir  femer  die  auf  einen  gewissen  Säuregehalt  des  Mediums 
angewiesenen  Sproß-  und  Schimmelpilze.  Sie  stellen  sich  als 
(lominiei-ende  Bestandteile  im  Gefolge  gewisser  Bakteriengruppen 
erst  dann  ein,  wenn  diese  Pfützen,  gewöhnlich  weil  die  nOtige 
Impferde  fehlt  oder  die  eingeschwemmten  DUngermassen  allzu 
einseitig  zusammengesetzt  sind,  verjauchen.  Endlich  wollen  wir 
heim  Dorfteich  als  wichtigstes  Moment  die  permanente  Bearbei- 
tung des  Bodens  nicht  vergessen.  Was  dieselbe  faktisch  aus- 
macht, ersehen  wir  am  platten  Lande  am  Gartenbau.  Während 
wir  aber  am  Erdboden  den  Wert  dieser  wie  aller  anderen  Melio- 
rationsmethoden ziffernmäßig  zu  belegen  vermögen  und  uns  vor- 
züglich geschriebene  Abhandlungen  wie  die  von  Wollny,  A.  E. 
M1TSCHF.RLICH  u.  a.  in  den  Stand  setzen,  den  Einiluß  der  einzelnen 
Faktoren  in  physikalischer,  chemischer  und  bakteriologischer  Be- 
ziehung genau  abzugrenzen,  klatit  in  der  Wasserwirtschaft  hier 
noch  eine  sehr  empfindhche  Lücke.  Speziell  vom  Dorfteich  wissen 
wir  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Beziehung  nichts,  für  die  Seen 
bezw.  deren  Schar  behaupten  E.  Mahnkopf,  ä.  HUbneb  u.  a.  einen 
günstigen  Einfluß  der  knetenden  Hufe  des  Groß-  und  Kleinviehs, 
ohne  sichere  Daten  zu  erbringen,  und  in  der  Teichwirtschaft  finden 
sich  einzig  Belege  über  den  Wert  der  Pflugarbeit.  Kein  Wunder, 
las  ich  doch  vor  wenigen  Jahren  noch  verschiedentlich:  «Der 
Eintrieb  von  Vieh  in  die  Weiher  ist  bei  Strafe  verboten!» 

Im  Anschluß  an  das  soeben  vom  Dorfteiche  Gesagte,  sei  es 
mir  gestattet,  meine  auf  zahlreiche  Beobachtungen  sich  stutzende 
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Ansicht  iibev  die  Eftluvieii  hier  wiederzugeben:  daß  frischer 
Harn  und  Kot  nicht  nur  nicht  schaden,  der  letztere  vielmehr  von 
vielen  Fischen,  insbesondere  den  Cypriniden,  aber  auch  Salmo- 
niden, femer  der  Mikrofauna  mit  Vorliebe  gefressen  wird,  ist  eine 
bekannte  Tatsache,  ebensowenig  schädlich  sind  gehörig  ab- 
gefaulte Fakalmengen  vorzüglich  dann,  wenn  dieselben,  wie 
das  vordem  zur  Zeit  des  blühenden  Ackerbürgertumes  und  der 
Hausgärten  in  den  Städten  der  Fall  war  und  heut  beim  Dorfleich 
noch  vielfach  zutrifft,  ein  Konglomerat  aus  tierischen  und  mensch- 
lichen Auswurfstoffen  vorstellen  und  die  nötigen  Mengen  bakteriell 
tätiger  Erde  nicht  fehlen  [Dorfteich,  Impfverfahren  der  alten 
Ägypter  und  der  Mongolen.  Wie  zur  Feld-  verwenden  diese 
letzteren  zur  WasserdUngung  nur  vollständig  vergorene  Latrine 
in  den  der  Temperatur  und  dem  Verdauungsvermögen  des  Wassers 
genau  angepaßten  Dosen  und  unter  Zugabe  von  besonders  prä- 
parierten Erdklößen].  —  GetährHch  sind  dagegen  aus  naheliegenden 
Gründen  die  in  den  Kanälen  in  stinkende  Fäulnis  übergegangenen 
und  in  diesem  Zustande  in  die  Flußläufe  gelangenden  oder  die 
im  Übermaß  eingelassenen  einseitig  zusammengesetzten  Effluvien. 
Die  ersteren  bringen  präformiert  neben  direkten  Giftstoffen  einen 
Überschuß  von  Säuren  mit,  wodurch  alle  Umsetzungsorganismen 
vernichtet  werden.  Die  Beobachtung  von  Marsson,  daß  an  der 
Beruh rungsstelle  derartiger  Schmutzwässer  mit  frischem,  gesundem 
Wasser  nicht  nur  alier  Sauerstoff,  sondern  auch  ein  Teil  des  ab- 
sorbierten elementaren  Stickstoffs  rasend  schnell  aufgezehrt  wird, 
verdient  vollste  Beachtung.  —  Bei  den  einseitig  zusammengesetzten 
EfHuvien  müssen  wir  bedenken,  daß  ein  bestimmtes  Quantum 
von  Organismen  bloß  eine  begrenzte  Menge  Nahrung  verarbeiten 
kann,  daß  schließlich  eine  Übersättigung  und  mit  ihr  eine  De- 
generation eintritt,  durch  welche,  wie  bei  unseren  künstlichen 
Nährböden,  nicht  allein  die  Vermehrungsfähigkeit  ganz  erheblich 
herabgedrückt,  sondern  auch  die  Bildung  ganz  abweichender 
Stoffwechselprodukte  begünstigt  werden  kann,  last  not  least,  daß 
hier  die  gegenseitige  Fermentation  gänzlich  wegfällt,  auf  deren 
Wichtigkeit  uns  die  Beobachtungen  von  A,  E.  WEDER-Bremen 
über  die  Wirkungen  eines  gut  verrotteten  Stallmistes  oder  von 
Hielschlick,  ja  selbst  altem  Kulturboden  auf  Mooren  hinweisen 
und  die  wir  im  vorliegenden  Falle  an  der  Hand  der  Zünrz'schen 
Becherglasmethode  sehr  gut  verfolgen  können.  —  Vermag  unter 


=v  Google 


—     301     — 

solchen  Verhältnissen  ungeachtet  seiner  um  vieles  größeren  cFäulnis- 
kraft*  der  Boden  zu  verjauchea,  und  zwar  umso  rascher  und 
völliger  zu  versagen,  je  weniger  bakteriell  tätig  er  ist,  so  gilt 
das  vom  Wasser  natürlich  erst  recht  Wie  stark  eine  mit  der 
Drainage  verbundene  Rieselung  derartige  Effluvien  zu  entgiften 
imstande  ist,  zeigen  die  Versuche  in  Großbeeren,  Buch  (Karpfen), 
Malchow  (Forellen),  Dortmund  (Cypriniden  und  Salmoniden),  vor- 
züglich aber  die  Beobachtungen  von  M.  Marssox  über  die  kolossale 
Wucherung  des  Zooplanktons  in  den  Abflußgräben.  Hauptsache 
fUr  das  Gedeihen  der  Fische  ist  nach  A.  Hübneb  ein  Strömen 
des  Wassers,  trotzdem  linden  sich  nach  dem  mir  von  der 
städtischen  Deputation  für  die  Rieselfelder  zu  Berlin  gewordenen 
Bescheide  sowohl  im  strömenden  wie  stagnierenden  Wasser  immer 
noch  pockenkranke  Fische  vor,  ein  Zeichen  dafür,  daß,  wie 
Grakdtee  u.a.  längst  vermuteten,  dort  ein  Mißverhältnis  zwi- 
schen entgiftender  Fläche  und  zu  entgiftenden  Massen 
obwaltet.  —  Interessante  Belege  für  diese  obenstehenden  An- 
gaben lieferten  Untersuchungen  an  Karpfen  aus  einer  ungarischen 
Teichwirtschaft.  Dort  waren  2  Weiher  sehr  stark  bloß  mit  La- 
trine gedüngt.  In  dem  einen  tongrUndtgen  zeigten  die  Karpfen 
ein  fast  orangefarbiges,  wässeriges  Blut,  eine  auffallend  große, 
strotzend  volle  Gallenblase,  die  Leber  und  den  Darm  kräftig  mit 
GallentlUssigkeit  infiltriert  und  infolge  hohen  Fettgehaltes  ein  der- 
artig weichhches  Fleisch,  daß  selbst  die  auf  »griffige»  Karpfen 
erpichten  galizischen  Juden  sie  nicht  kaufen  mochten.  Verlust 
über  267«  infolge  von  «Schwamra»,  außerdem  viele  Stücke  «be- 
schunden und  pilzig«.  Der  andere  mit  Sanduntergrund  lieferte 
trotz  des  nämlichen  Wassers  und  gleich  starker  Düngung  im  großen 
ganzen  normale  Tiere  (nur  die  Gallenblase  erschien  groß,  das 
Blut  weniger  rot)  mit  bloß  5— 6"/o  Abgang.  Noch  deutücher 
sprechen  hierfür  die  von  E.  Mähhkopp  mitgeteilten  Beobachtungen 
Über  das  Aussehen  der  Fische  etc.  in  der  Spandauer  Unterhavel 
zur  Zeit  von  deren  größten  Verschmutzung  durch  die  EfQuvien 
von  Berlin.  Daß  der  Krebs,  diverse  Schnecken  und  Muscheln, 
überhaupt  alle  mehr  oder  weniger  empfindlichen  bodenständigen 
Organismen  und  mit  ihnen  die  Grundfische  zuerst  von  der  Bild- 
tläche  verschwanden,  wird  niemanden  Wunder  nehmen.  Sehr 
bald  begannen  auch  die  von  den  guten  Jahren  her  noch  vor- 
handenen Legionen  von  Weißfischen  abzumagern  und  zu  erbUnden. 

Archiv  f.  Hydrobiologie  111.  20 
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Ob  infolge  von  Nahrungsmangel,  wie  Mah.nkopf  das  angibt,  bleibe 
freilich  dahingestellt,  nachdem  neuere  Untersuchungen,  wie  die 
von  Hofer  in  der  Isar,  Dünbar  und  Volck  in  der  Unterelbe  bei 
Hamburg  u.  a,  m,  das  Vorhandensein  einer  zahlreichen  Fauna  er- 
geben haben.  Ich  für  meinen  Teil  glaube  diese  schroff  zunehmende 
Degeneration  vielmehr  auf  Intoxikation  durch  die  hier  in  Rede 
stehenden  organischen  Säuren  zurückfuhren  zu  müssen  und  ich 
werde  in  dieser  Annahme  einmal  durch  das  von  IIahnkopp  er- 
wähnte Verhalten  der  Raubfische,  ganz  besonders  jedoch  die  über- 
aus günstigen  Erfolge  der  Umsetzungen  bestärkt. 

Der  Laie  wird  natürlich  aus  dem  Umstände,  daß  irgendwo 
die  Raubfische  gedeihen ,  während  die  Scharen  von  Kleintier- 
freasem  verkümmern,  ohne  weiteres  auf  einen  Nahrungsmangel 
bei  den  letzteren  schließen,  trotzdem  kann,  wie  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes  gezeigt  werden  soll,  diese  Folgerung  irrig  sein, 
da  hierbei  der  abweichende  Bau  des  Verdauungstraktus  und  die 
durch  denselben  bedingte  mehr  oder  minder  große  Empfindlich- 
keit gegen  Säuren  sicher  im  Spiele  sind.  — 

In  Praktikerkreisen  pflegt  man  die  Dampfer  im  allgemeinen 
mit  scheelen  Augen  zu  betrachten,  weit  diese  in  den  kanalisierten 
Stromrinnen  das  Wasser  zu  sehr  aufrühren,  dadurch  die  Fische 
verscheuchen  und  infolge  der  sie  begleitenden  starken  Wellen 
Fischbrut  vernichten  und  die  Entwicklung  der  Nahrung  inhibieren. 
Und  doch  haben  auch  sie  ihr  Gutes,  denn  dadurch,  daß  sie  das 
Wasser  bis  auf  den  Grund  aufrühren  und,  sei  es  mit  ihren  Schrauben- 
flügeln, sei  es  mit  ihren  Schaufebi,  kräftig  schlagen,  beitirdern 
sie  die  Umsetzung  giößerer  Mengen  von  solcher  Substanz,  die 
anderenfalls  vergären  und  vertorfen  würde. 

Da,  wie  die  neueren  Untersuchungen  gezeigt  haben,  die 
flehrzahl  der  als  pathogen  zu  betrachtenden  Schimmelpilze  ent- 
weder ausgesprochen  oder  zum  mindesten  fakultativ  agrobiotisch 
sind,  werden  diese  sich  dort,  wo  aktiver  Sauerstoff  fehlt  bezw. 
knapp  vertreten  ist,  also  vornehmlich  am  Grunde,  an  die  lebende 
Zelle  halten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Pathogenität  und 
wohl  auch  die  verschiedene  Virulenz  des  von  Schikoba  als  Er- 
reger der  Krebspest  nachgewiesenen  Aphanomyces  u.  a.  m.  nament- 
lich dann  ohne  Zwang,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Schilderungen 
von  W.  Keoel,  Mahnkopf  u.  a.  die  starken  Veränderungen  im 
Stoffkreislauf  der  Gewässer  unter  dem  Einfluß  der  immer  inten- 
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siver  sich  gestaltenden  Landwirtschaft  einer-,  dem  Anwachsen  der 
Siedelungen  und  der  Industrie  fuidrerseits,  nicht  zuletzt  den  an- 
dauernd sich  verschärfenden  Forderungen  der  Hygiene  studieren. 
Leider  verbietet  mir  der  Raum,  mich  über  diese  Fragen  zu  ver- 
breitern, soviel  steht  indessen  fest,  daß  unter  der  Wucht  jener 
Faktoren  in  der  Überwiegenden  Mehrzahl  der  Gewässer  an  die 
Stelle  der  ehemaligen  Umsetzungen  die  Gärung  und  Fäulnis  selbst 
dort  getreten  sind,  wo  wir  es  noch  gar  nicht  einmal  vermuten. 
Das  gilt  beispielsweise  von  den  von  mir  vor  mehreren  Jahren 
systematisch  untersuchten  Spreewaldgewässem  im  ganzen  Um- 
fange und  deshalb  stehe  ich  den  dort  vorgenommenen  Krebs- 
aussetzungen auch  sehr  skeptisch  gegenüber.  —  Die  Entwaldung 
der  Kuppen,  die  meist  mit  der  Gradelegung  (Kanalisation)  der 
Bäche  bis  hinauf  zur  Quelle  verbundene  Beseitigung  der  Kopf- 
weiden und  Gestrüppe  an  den  Ufern,  die  Beschränkung  der  Öd- 
ländereien, Brüche  und  der  Schwarzbrache,  die  Drainage  der 
Felder  und  Wiesen,  nicht  zu  vergessen  die  verstärkte  Anwendung 
von  Kunstdünger  mit  seinen  oft  direkt  schädlichen  Nebenbestand- 
teilen an  Stelle  des  Mistes  und  Kompostes,  die  häutige  Anwendung 
von  Desinfektionsnnittebi  in  den  Wohnungen  wie  Stallen  und  die 
aus  derselben  resultierende  Vernichtung  guter  Mikroben  haben 
den  Gewässern  mehr  oder  minder  tiefe  Wunden  geschlagen.  Wirk- 
lich primitive,  tätige  Wässer  gehen  infolge  davon  wenigstens  bei 
uns  zu  Lande  rar,  sie  sind  aber  auch  durchweg  von  Seuchen 
verschont  geblieben ,  obwohl  die  Erreger  derselben  in  ihnen 
zweifelsohne  ebenfalls  sich  vorfinden. 

Vor  nicht  langer  Zeit  veröffentlichte  H.  Steuck  einen  sehr 
beachtenswerten  Aufsatz  über  die  «Verändei-ungen  des  biologischen 
Charakters  eines  Sees  in  Abhängigkeit  von  der  Flora>,  nachdem 
E.  Mahnkopp  dieses  Thema  schon  früher  auf  Grund  semer  vorher 
erwähnten  Beobachtungen  in  der  Spree,  Havel,  den  Rheinsberger 
Seen  etc.  zur  Diskussion  gestellt  oder  doch  wenigstens  angeschnitten 
hatte.  Da  gewisse  submerse  Pflanzen  gegen  Säuren  sehr  empfindhch 
sind,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Hydrobiologen  und 
Pflanzenphj-siologen  auch  an  dieser  Stelle  auf  jene  STRucK'schen 
Wahrnehmungen  lenken  und  ihnen  den  weiteren  Verfolg  der- 
selben in  meinem  Ideenkreise  ans  Herz  legen.  Freilich  wird  es 
dabei  ohne  die  Mithilfe  des  Aschenbrödels  Chemie  bezw.  Bak- 
teriologie nicht  abgehen. 


=v  Google 


—     304    — 

Ich  erwähnte  vorher  als  besondere  Fäulnisherde  in  den 
Karpfenteichen  die  Futterplätze  und  -straßen.  Daß  das  bei  der 
Salmonidenzucht  trotz  des  hier  nötigen  starken  Durchstromes  in 
vielen  Fällen  kein  Jota  besser  ist,  zeigen  die  von  Arens,  Linke, 
Marsson  u,  a.  veröffentlichten  Beobachtungen  und  Vogel  hat  nur 
allzu  sehr  recht,  wenn  er  die  Teichbodenpflege  bezw.  Weiher- 
hygiene  als  das  Stiefkind  der  gesaraten  Teichwirtschaft  bezeichnet. 
Merkwürdigerweise  hält  man  in  den  Salmonidenmastanstalten  an 
der  uralten  Anordnung  des  Wasserabflusses  von  oben  fest,  ob- 
wohl wir  über  eine  Anzahl  guter  Modelle  {z.  B.  von  0.  Herrguth, 
Eckstein)  verfügen,  welche  ein  Entweichen  der  säure-  und 
mikrobengeschwängerten  unteren  Wasserschichten  und  in 
Anbetracht  der  geringen  Größe  der  Objekte  eine  gründliche 
Erneuerung  der  gesamten  Wassermenge  in  kürzester  Zeit  er- 
möglichen. Die  Folge  davon  sind  Saprolegnienwucherungen, 
Furunkulose,  Flecken-,  Drehkrankheit  u.  a.  m.,  während  an  der 
Enteritis  neben  den  genannten  Ursachen  sicher  auch  die  mit  den 
Futtermitteln  zugefuhrten,  oft  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  von 
organischen  Säuren  (freien  Fettsäuren  etc.)  partizipieren.  —  Ebenso- 
wenig wie  die  verbesserte  Form  des  Mönches  haben  übrigens 
auch  die  von  Jaffa,  Oesten  u.  a.  ausprobierten  Umsetzungs- 
verfahren für  Futterreste  und  Fäces  durch  Schnecken,  Muscheln, 
Köcherfliegenlarven  und  gewisse  Komponenten  der  subraersen 
bezw.  Grund-Flora  allgemein  Anklang  gefunden.  Ich  für  meinen 
Teil  bin  allerdings  um  dessentwillen  kein  Verehrer  der  Brunnen- 
kresse ,  Veronica  beccabunga  etc. ,  weil  überall  dort,  wo  die- 
selben kräftig  wuchern,  wiesenähnliche  Zustände  am  Grunde  sich 
einstellen. 

Die  letzthin  von  HoFMEYEB-Eopenhagen  im  HoFEa'schen 
Institut  ausgeführten  Versuche  ergaben  einen  nachteiligen  Einfluß 
von  einer  reinen  Kasei'nfUtterung  auf  die  Btutbildung  der  Sal- 
moniden. Der  Verfasser  selbst  macht  den  Mangel  an  Eisen  für 
dieses  Faktum  verantwortlich.  Ohne  diese  auch  durch  zahlreiche 
Experimente  an  höheren  Tieren  bestätigte  Annahme  Hoffmeyer's 
im  mindesten  bemängeln  zu  wollen,  sei  indessen  kurz  darauf  hin- 
gewiesen, daß  von  einer  Verabreichung  der  den  Hauptbestandteil 
der  «Topfen»  bildenden  geronnenen  (saueren)  Milch  an  jüngere 
oder  trächtige  Säugetiere  vorzüglich  deswegen  abgeraten  wird,  weil 
die  in  jener  vorhandenen  reichlichen  Milchsäuremengen  Darm- 
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erkrankungen  unä  ähnliche  diätetische  Nachteile,  mithin  auch  eine 
Verschlechterung  des  Blutes,  herbeizuführen  imstande  sind.  (Im 
Gegensatz  zur  Dick-  besitzt  nach  Metschnikoff  die  Buttermilch 
ein  hervorragend  blutbildendes  Ferment,  sie  sollte  daher  in  An- 
betracht ihres  niedrigen  Preises  an  Stelle  der  Topfen  zur  Brut- 
fUtterung  herangezogen  werden.)  Im  Hinblick  auf  die  hier  in 
Rede  stehende  Neigung  der  Milch  zur  Säuerung  gilt  die  pein- 
lichste Sauberkeit  der  Tröge  und  die  Beseitigung 
selbst  der  minimalsten  Reste  vor  der  Verabreichung 
neuen  Futters  in  der  Warmblütermast  bekanntlich  seit  langem 
schon  als  oberster  Grundsatz:  in  der  Fischzucht  werden  diese 
Forderungen  jedoch  nach  wie  vor  mit  Füßen  getreten,  hier  ist 
man  sogar  zu  bequem  dazu,  zum  Spaten  zu  greifen  und  die 
Pesthöhlen  durch  Überstreuen  mit  tätiger  Erde  zu  desinfi- 
zieren ! 

Eine  ähnUche  Degeneration,  wie  sie  fUr  die  KaseTnfUtterung 
nachgewiesen  wurde,  zeigen  die  zwergwüchsigen  Salmoniden-  etc. 
Spezies.  Seit  den  SEupER'schen  Versuchen  mit  Limnaea  stagnalis 
ist  die  Frage  nach  den  Ursachen  des  Zwergwuchses  namentlich 
von  dem  Zeitpunkte  an  häufiger  ventiliert  worden,  wo  Linke  ihre 
Bedeutung  für  die  teichwirtschaftliche  Praxis  an  einigen  Beispielen 
zeigte  und  man  der  Rassenfrage  bei  Fischen  erhöhte  Aufmerksam- 
keit zu  schenken  begann.  Als  Ursache  spricht  man  jetzt  mit 
HoFFBAUEß  wohl  meist  den  beschränkten  Raum  an.  Da  sich  die 
zwergwUchsigen  Fische  in  den  an  Gärungs-  und  Föulnisprodubten 
besonders  reichen  tieferen  Schichten  aufzuhalten  pflegen  oder, 
weil,  wie  in  stark  übersetzten  Karpfenteichen,  femer  in  Aquarien, 
Z e m  e n t bassins  u.  a.  m.  die  StofFwechselprodukte  der  Fische  selbst 
Fäulnisherde  abgeben,  darf  uns  der  Zwergwuchs  ebensowenig 
Wunder  nehmen,  wie  der  von  Jaff£  u.  a.  betonte  Unterschied 
im  Streckungsvermögen  zwischen  Forelle  und  Karpfen  im  engen 
Räume.  Selbstverständlich  walten  auch  hier  artliche,  rassige,  ja 
individuelle  Unterschiede  ob,  —  sie  bedingen  das  gleichzeitige 
Vorkommen  raschwüchsiger  Exemplare  neben  einem  verhütteten 
Gros  — ,  das  aber  vermag  am  Gesamtbilde  nicht  das  mindeste  zu 
ändern.  —  Daß  die  Weißfische  gemeinhin  leichter  zur  Degene- 
ration neigen ,  als  die  tachsartigen ,  wird  ohne  weiteres  zu- 
gegeben werden  müssen.  Als  Grund  dafür  bezeichnet  man  in 
Gelehrten-  wie  Praktikerkreisen  die  quali-  und   quantitativ  un- 
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genügende  Kost.  Jene  oben  erwähnten  Erfalirungen  in  Aquarien, 
Zementbassins,  Ubei'setzten ,  versauerten  Teichen  etc.  legen  in- 
dessen eine  ganz  andere  Deutung,  nämlich  die  von  Rütuieter 
fUr  die  Entstehung  der  KUramerrassen  unter  den  Säugetieren 
("Torf-,  Wendenkuh)  gegebenen,  nahe.  Und  grade  dabei  scheint  mir 
der  Bau  des  Verdauungstraktus  bei  den  Fischen  ein  ge- 
wichtiges Wort  mitzusprechen:  Während  nämhch  die  Sal- 
moniden, überhaupt  alle  typischen  Räuber,  gleich  allen  höher- 
stehenden Tieren  einen  wohlausgebildeten  Magen  mit  saueren 
Säften  besitzen,  fehlt  dieser  den  Cypriniden  gänzlich.  Bei  ihnen 
münden  vielmehr  unmittelbar  hinter  dem  Schlünde  neben  den- 
jenigen der  Galle  die  Ausfuhrungsgänge  des  Hepatopancreas  ein.  Es 
sondert  mithin  der  Darmtraktus  in  seinem  ganzen  Verlauf,  vom 
indessen  stärker  als  hinten,  eine  alkalische  Flüssigkeit  und  in 
dieser  wirksame  Fermente  ab,  deren  genaue  Kenntnis  noch  immer 
zu  den  frommen  Wünschen  gehört.  Aus  dem  Gesagten  erhellt, 
daß  bei  den  mit  einem  Magen  versehenen  Fischen  der  Galle  schon 
von  Natur  aus  eine  ganz  andere  Rolle  zugeteilt  ist,  als  bei 
den  magenlosen.  Besteht  ihre  Hauptaufgabe  dort  in  einer  Ab- 
stumpfung der  Säuren,  folglich  einer  Adaption  des  Speisebreies 
fUr  die  trj-ptischen  Säfte,  so  verstärkt  sie  bei  den  Cypriniden  die 
proteo-,  lipo ly tischen,  diastatischen  Fermente,  während  sie  an  und 
für  sich  nur  zu  saccharitizieren  und  so  den  fehlenden  Mundspeichel 
zu  ei-setzen  vennag.  Da  nun  die  Naturnahrung  in  normalen,  d,  h. 
nicht  veisauerten  Gewässern  arm  an  Säuren  ist,  ist  also  die 
Gallenabsonderung  immer  nur  auf  mäßige  Säuremengen  ein- 
gestellt. Das  ändert  sich  natürlich  in  dem  Augenblicke,  wo  der 
Stoffkreislauf  die  regulären  Bahnen  verläßt,  an  die  Stelle  der 
Umsetzungen  mit  ihren  unschädlichen  Produkten  Gärung  und 
Fäulnis  mit  ihren  Säuren  und  Toxinen  treten,  oder  der  Mensch 
seinen  Pfleglingen  ungeeignete  Futtermittel  aufzwingt.  Während 
Walter  u.  a.  nach  der  Verabreichung  von  ranzigem  Fleischmehl 
einen  intensiven  Durchfall  bei  Karpfen,  ich  neidich  eine  kolos- 
sale Vergrößerung  der  Gallenblase  nach  der  Verfütterung  von 
ranzigem  Palmkemschrot  beobachtete,  waren  mit  einem  hoch- 
gradig feti  säurehaltigen  nordischen  Fischmehl  gefiltterte  Forellen 
gesund  und  munter.  Vice  versa  erfahren  wir  durch  Frhr.  W. 
v.  Gakrt.ser,  daß  v.  GosTKOwsKi-Tomice  jahrelang  alle  seine 
Karpfen    mit    glänzendem   Erfolge    nur  mit  gepökelten   Pferde- 
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kadavern  gefüttert  hat  (daß  er  den  Teichboden  gleichzeitig  durch 
Kompost  desinfizierte,  zeugt  von  seiner  scharfen  Beobachtungs- 
gabe), während  KoHUT-Skalitz  (gepökelte  Frösche)  und  zahb-eiche 
andere  SalraonideuzUchter  der  fSalzkrankheit>  wegen  sehr  bald 
von  der  Verwendung  gesalzenen  Fischrogens  und  der  Salzheringe 
abgekommen  sind. 

Beim  Ukelei  erwähnen  Maksson,  Mahkkopp  u.  a.  eine  ge- 
wisse Vorhebe  für  Seifenwasser.  Daß  Forellen  unter  Umständen 
dasselbe  ebenfalls  nicht  verabscheuen,  habe  ich  früher  in  Mtlnchen- 
Tivoli  und  neuUch  wieder  in  Nieder-Österreich  gesehen.  Derartig 
ernährte  Albumen  sind  nach  S.  ScHüLER-Potsdam  ganz  weich,  sie 
fallen  schon  in  der  ersten  Nacht  von  den  Aalpuppen  ab  und  werden 
tot  wie  lebend  gerne  und  rasch  von  Pilzen  befallen.  Die  von 
mir  untersuchten  Forellen  waren  dagegen  fest  im  Fleische; 
sicher  wieder  eine  Folge  ihres  lUagens.  —  Weichlich  im  Fleisch 
und  wenig  resistent  gegen  Verpilzungen  sind  endlich  auch 
alle  stark  >muddigen>  oder  cmöselndent  Fische;  kein  Wunder, 
falls  die  Theorie  von  Zuntz  von  der  Abhängigkeit  des  schlechten 
Geschmacks  von  dem  Gehalte  des  Fleisches  an  Fett,  vorzüglich 
-säuren,  zutrifft! 

Nicht  vergessen  wollen  wir  übrigens  bei  diesem  Abschnitte, 
daß  nach  meinen  Tastversuchen  die  GallenQüssigkeit  des  Karpfen, 
überhaupt  der  Gypriniden  weit  weniger  antibakteriell  wirkt,  als 
diejenige  der  Raubfische,  daß  der  Darrakanal  der  ersteren  wie 
so  vieler  niedrig  organisierter  Tiere  einen  Fäulnisherd  par  excel- 
lence  darstellt  und  daß  von  ihm  aus  fortgesetzt  die  Gärer  und 
Fäubiiserreger  ins  Wasser  gelangen,  wo  sie  auf  den  stark  fre- 
quentierten Futtei"plätzen,  femer  den  Lagerstätten  des  Mulms  u.  a,  m. 
weiter  gUnstige  Wucherbedingungen  finden.  Auf  diese  Weise  ver- 
seuchen die  Gypriniden  ihre  Behausung  von  Tage  zu  Tage  mehr 
und  um  so  intensiver,  je  kräftiger  sie  gefüttert  werden.  Das 
aber  muß  der  Züchter  berücksichtigen  und  neben  schwer  gärungs- 
fähigen Substraten  reichlich  Basen,  die  Säuren  zu  paralysieren, 
zufuhren.  Nicht  umsonst  haben  Weith,  Susta  u.  a.  einen  über- 
aus günstigen  Einfluß  reichlicher  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk 
konstatiert,  beobachtete  Schiemenz  eine  rasche  und  glatte  Regene- 
ration der  Schuppen  bei  reichlicher  Kalkung  und  hat  v.  Snieszko 
die  Erträge  seiner  Wirtschaft  durch  systematische  Kalkungen  ver- 
doppelt.    Und,  wenn  wir  von  Sciiillinueb  u,  a.  hören,  daß  von 


=v  Google 


den  Salmonidenvarietäten  der  bayerischen  Seen  die  langsamer 
wachsenden  allemal  die  Planktoukonsumenten  sind,  so  kann  dieses 
auffällige  Faktum  sehr  wohl  darin  mit  seinen  Grund  haben,  daß 
ihnen  bei  dieser  Kost  die  in  den  Gräten  der  Beutetiere  der  rauben- 
den Artgenoseeß  reichlich  vorhandenen  Kalkmengen  zur  Faraly- 
sierung  der  Säuren  fehlen. 

Spandau,  November  1907. 
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Biologische  Notiz  über  das  Langmoos 
bei  Montiggl  (Südtirol). 

Von 
Dr.  GOTTFR.  HUBER  (Züricb). 

In  meiner  Arbeit  « Monographische  Studien  im  Gebiete  der 
Monti^lerseen,  mit  besonderer  Berticksichtigung  ihrer  Biologie*') 
gab  ich  im  Kapitel  Über  die  Reliefverhältnisse  der  genannten  Seen 
einige  kurze  Daten  über  das  Langmoos,  das  sich  am  östlichen 
Abhang  des  Jagenberges  als  annähernd  elliptische  Fläche  mit 
einem  kilrzeren  Durchmesser  von  schätzungsweise  80 — 100  m  und 
einem  längeren  Durchmesser  von  etwa  200  m  ausdehnt.  Schon 
im  Jahre  1902  hatte  ich  über  dasselbe  verschiedene  biologische 
Beobachtungen  gesammelt,  die  ich  auf  einem  erneuten  Besuch  im 
Jahre  1905  ergänzte. 

Das  von  Erlen,  meist  Alnus  iticana  (L.)  DG.  und  A.  glttti- 
nosu  (L.)  GiKTM.,  umsäumte  Langmoos  ist  ein  Torfmoor  (Flach- 
moor), das  jetzt  fast  ganz  mit  Vegetation  überzogen  ist.  Nur 
einige  infolge  probeweiser  Torfnutzung  gelegte  Gräben,  die  ihrem 
Schicksal  Überlassen  wurden,  unterbrechen  den  Vegetationsteppich. 
Die  Torfgräben,  höchstens  noch  t — 1,5  m  tief  und  ebenso  breit, 
sind  teilweise  mit  dem  charakteristischen  tiefbraunen  Wasser  ge- 
füllt, das  auch  hier  eine  ihm  eigentümliche  Mikroflora  und  -fauna 
beherbergt,  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird.  Einige  dieser 
Gräben  sind  seit  diesen  5,  bezw.  2  Jahren  schon  teilweise  oder 
ganz  verlandet ;  andere  dürften  binnen  kurzem  dasselbe  Schicksal 
erleiden.  Nicht  ohne  Interesse  mag  aus  diesem  Grunde  eine  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Spezies  sein,  die  zurzeit  noch  in  dem 
mit  reichlichen  Humusstoffen  beladenen  Wasser  gefunden  wurden. 
Daß  es  sich  um  eine  Gesellschaft  von  rein  kosmopolitischem 
Charakter  handelt,  liegt  auf  der  Hand. 

')  Arch.  f.  Hydrobiologie  Bd.  I,  Heft  1  u.  2,  1905. 


=v  Google 


—     310     — 

Der  zusammenhängende  Teppich,  der  sich  über  das  Lang- 
moos  hinbreitet,  besteht  z.  T.  aus  Molinia  caerulea  (L.)  Mönch  var. 
altissima  (Link.)  ')  (ziemlich  reines  MoHuietum),  z.  T.  aus  Rhymho- 
npora  alba  (L.)  Vahl  (Rhynchosporetum) ,  stellenweise  auch  Sieg- 
Ungia  decumbefts  (L.)  Berkh.,  ferner  CnlamagrosÜH  epigeios  (L.)  Roth, 
Agrostis  stolonifera  (L.)  ß  alba  und  Aira  caespitosa  (L.).  Calluna  vulgaris 
(L.)  Salisb.  breitet  8ich  da  und  dort  in  üppiger  Fülle  aus.  Nicht 
selten  trifft  man  als  Hochmooranflug  das  Torfmoor  Sphagnum  mth- 
secundum  Ehrbg.  var,  contorfum  forma  alhescens.  Neben  Drosera 
rotundifolia  L.,  die  sich  an  einzelneu  Grabenrftndem  ziemlich  häufig 
findet,  weben  sich  in  den  Pflanzenteppich  noch  andere  Compo- 
nenten  der  Moorflora  oder  überhaupt  feuchter  Standorte  hinein: 
Parnassifi  palustris  L-,  Potetttilla  palustris  (L.)  Scop.,  recia  L.,  an- 
serina  L.,  replans  L.,  Cirsium  palustre  (L.)  Scop.,  Innceolatum  (L.) 
Scop.,  Peucedanum  paluittre  (L.)  Mönch,  hysimachia  vulgarix  L., 
Lj/fkrum  salicaria  L. ,  Erigeron  avnuus  (L.)  Pebs.  ,  canadensi«  L., 
Solidago  virgaurea  L. ,  Brunella  vulgaris  L. ,  Galium  moüugo  L-, 
verum  L. ,  Hypericum  veronetwe  Scubk.  (?) ,  EpipucHs  palustris  (L.) 
Cbantz;   Fmiaria  hygromeltica  L.,   Polytrlchutn   cotnmune  L.  (?)  — 

An  und  in  Torfgräben  finden  sich  außer  den  soeben  an- 
geführten Spezies  besonders  noch:  Typka  angustifoliu  L.,  Junais 
y/aucus  Ehhh-,  silvaticwi  Reich.,  compressus  Jacq.,  oblusiflorus  Ehrh., 
eonglometatus  L.,  bufonius  L,,  Carex  rostrata  Stockes,  vesicaria  L., 
flava  L-,  panicea  L.,  flava  L.  X  Homachiichiana  Hoppe,  stellulafa 
GiooD  (?),  femer  Alisma  plantago  aquatira  L.,  Teiicriiitn  ncordium  L,, 
Lycoput  etiropaeus  L.,  Scutellaria  gtdericulata  L.,  Mentha  aquatica  L,, 
longifolia  (L.)  Hcds. 

Im  Wasser  einiger  Torfgräben  haben  ständigen  Aufenthalt 
genommen:  Polamogelon  gramineus  L.  var.  keterophyÜus  Fkies  und 
Pot.  gramineus  L.  var.  gramlnifolius  Fries  forma  lacudris  Fries. 
In  einem  Graben  fand  sich  auch  Ufricularia  intermedia  Hatxe 
und  an  anderer  Stelle  2iUel!a  mucronata  A.  Br.  Letztere  kam  im 
Sommer  1902  massenhaft  in  einem  Graben  vor,  der  im  Jahre 
1905  schon  verwachsen  war;  überhaupt  suchte  ich  in  diesem 
Jahre  Nilel/a  vergebens.  —  Nicht  selten  sind  die  oft  dichten  grü- 
nen Watten  von  Spirogyra  (1902). 

')  Nomenklatur  nach  Fritsch,  Exkursionsflora  für  Österreich  1897.  — 
Die  Phanerogamen  wurden  durch  Herrn  Dr.  Pfaff  in  Bozen  z.  T.  bestimmt, 
z.  T.  revidiert. 


»Google 


—     311     — 

Zerstreut  finden  sich  im  Langmoos  noch  kleinere  Gebüsche 
von  Ainus  gluHnosa  und  incana,  oft  dichtes  Gestrüpp  des  stark 
bewehrten  Rnbus  ulmifolius  Schott.  (?),  vereinzelt  ferner:  Juni- 
perus  communis  L-,  ftuMs  si/vestris  L, ,  Poptdus  tremula  L.  und 
alba  L.,  Frangula  alnus  Mill.,  ComuK  sangutnea  L, ,  Salix  angtisH- 
folia  Kebner,  aurita  L.  (?).  — 


Formenreicher  ist  das  Bild  der  mikroskopischen  Lebe- 
welt der  Torfgraben.  Bezeichnend  ist  der  grolle  Reichtum 
an  Desmidiaceen,  die  ja  gerade  hier  in  ihrem  eigentlichen 
Lebenselement  sich  finden.  In  den  Schlammproben  wimmelt  es 
von  kleinen  und  großen  Closterien,  Euastren,  Cosraarien.  Auch 
die  Flagellaten,  vor  aUem  Chrifsococcm  rufescens  und  Trackelmiioims, 
beleben  in  ungeheuren  Scharen  die  untersuchten  Tümpel.  — 

Ebenso  große  Mengen  von  Vertretern  mischt  die  Fauna  zu 
diesen  nur  flüchtig  erwähnten  Mikrophyten :  Rotatorien  wetteifern 
in  ihrer  Massenentfaltung  mit  Crustaceen  und  diese  mit  Hexa- 
podenlarven;  weniger  zahlreich  und  wegen  ihrer  bescheideneren 
Körperdimensionen  weniger  hervortretend,  finden  sich  die  Rhizo- 
poden:  Arcella,  THffiugia,  Lccqueureusia.  —  Die  allgemeine  Sig- 
natur fltr  das  Leben  in  diesem  Milieu  ist  großer  Reichtum  und 
Mannigfaltigkeit  an  pflanzlichen  und  tierischen  Bewohnern. 

Eine  Vergleichung  der  einzelnen  Torfgräben  untereinander 
ergab,  daß  sich  das  numerische  Verhältnis  dominieren- 
der Spezies  oft  auffallend  zugunsten  der  einen  oder 
anderen  Spezies  in  den  verglichenen  Lokalitäten 
verschob.  Nicht  zwei  Tümpel  boten  dasselbe  Bild  in  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  mikroskopischen  Lebewelt:  jeder  stellt  also  für 
sich  eine  biologische  Einheit,  einen  Organismus  dar.  In  einem 
bestimmten  Graben  spielte  einmal  das  kosmopolitische  Rotator 
Polyarthra  platgptera  die  Hauptrolle  und  drängte  seinen  Klassen- 
genossen; die  Synchaeta  tremula,  zurück,  während  dieses  Verhältnis 
in  einem  angrenzenden,  nur  durch  eine  fußhohe  Barriere  davon 
geschiedenen  Graben  gerade  umgekehrt  war.  Oder,  ein  Beispiel 
aus  der  Crustaceengesellschaft :  hier  kommen  (.Wiodaphma  und 
Dapktiia  hijalina  dominierend  vor,  während  dort  gleichzeitig  der 
schön  violett  gefärbte  Cydops  dybowskii  und  die  braune  Scapho- 
leberis  mucronata  die  Oberhand  über  die  vorhin  erwähnten  Daph- 
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niden  führen.  —  Oder:  in  diesem  Graben  zeigen  alle  Proben  eine 
große  und  überwiegende  Mehrzahl  von  C7o8(fn«»i-Genera,  während 
z.  B.  Micrasterias  sehr  zurücktritt;  im  benachbarten  GrEiben  jedoch 
entfaltet  sich  Micrasterias  reichlicher  oder  hält  in  der  Entfaltung 
mit  Closterium  annähernd  gleichen  Schritt.  Woher  diese  ver- 
schiedene Verteilung?  Varierte  physiko-cheinische  Eigenschaften, 
auf  die  man  bei  der  Erörterung  solcher  Tatsachen  sonst  gern  hin- 
gewiesen findet,  sind  hierfür  wohl  kaum  verantwortlich  zu  machen, 
und  sollten  solche  auch  bestehen,  so  glaube  ich  kaum,  daß  Kosmo- 
politen von  der  Art,  wie  wir  sie  vor  uns  haben,  ein  so  feines 
Reagens  auf  diese  minimal  varierten  Faktoren  büden.  Zudem 
muß  man  sich  wohl  hüten ,  —  wie  das  oft  stillschweigend  ge- 
schieht —  eine  gleichartige  Zusammensetzung  der  Lebewelt  in 
scheinbar  gleichartigen  Gewässern  vorauszusetzen;  nach  solcher 
Schablone  arbeitet  die  Natur  nicht.  Die  Hauptursache  solch  ver- 
schiedener Verteilung  ist  meines  Erachtens  vorwiegend  in  äußeren 
Momenten  zu  suchen,  in  Zufälligkeiten,  sowohl  in  bezug  auf 
aktive  Einwanderung,  als  passive  Verschleppung.  Daneben  spielen, 
aber  erst  sekundär,  wohl  auch  biologische  Momente,  vor  allem 
der  Fortptlanzungsmodus,  eine  wichtige  RoUe.  —  Man  könnte  in 
bezug  auf  die  freischwimmenden  tierischen  Bewohner  auch  an 
eine  Abhängigkeit  von  ihrer  Nahrung,  die  für  einzelne  aus  Algen, 
fUr  andere  aus  jüngeren  Klassengenossen  oder  kleineren  An- 
gehörigen anderer  Tierklassen  besteht,  denken;  aber  der  Nach- 
weis eines  derartigen  Zusammenhanges  gelang  mir  bei  meinem 
geringen  Material  nicht.  — 

Die  Torfwasser-  und  Schlammproben  wurden  entnommen  im 
September  1902  und  im  August  1905.  Für  die  nachfolgende 
Liste,  in  der  die  «Planktonforment  nicht  von  den  Grundformen 
getrennt  sind,  wurden  die  Funde  aus  diesen  zwei  Jahren  kombi- 
niert.   Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  folgende  Vertreter: 

A.  Algen. 

Schizophyceen. 

OsciUataria  tniiiin  Ag. 

—  tenuin  Ag.  var.  ß.  tergrsHiia  Rbh, 

—  splendida  Gräville 
Lyngbya  spec. 
Phormidiiim  spec. 
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Nostoc  spkaericum  Vauch, 
Chroococcus  turgidus  (Kg.)  Nag. 
Merismopedia  elegam   A.  Br, 

—  glauca  (Ehrbo.)  Näö. 
Bacillariaceen. 

Stauroniis  Phoenicmileron  Ehrb. 
Navictda  viridis  Kg. 

—  gentilis  DoNK. 

—  major  Kg. 

—  tabellaria  Ehrb.  var,  stauroneiformts  V.  H, 

—  sphaerophora  Kg. 

—  molaris  Grün. 

—  rhynckocephfda  Kg. 

—  cryptocephala  Kg. 

—  elliptica  Kg. 
Encyonema  ventricosum  Ko. 

—  t/radle  Rbh. 

Tabellaria  fioccuiosa  Ko.  var.  ventricosa  Gbun. 
Eunotia  lunaris  (E.)  Grdk. 
Synedra  tdna  Ehrb. 

—  radians  Kö. 
Chlorophyceen. 

Oedogottium  spec. 

Bulbockaete  spec. 

Conferva  bombycina  (Ag.)  Wille,  a.  genuina  Wille 

Pediastrum  integrum  Nag. 

Coelasfrum  sphßericum  Näg. 

—  proboscideum  Bohlin 
Scenedesmus  Ujugatus  (Tdbp.)  Kg. 

var.  altemans  (REtNSCH)  Hg. 

—  obliquus  (TuRP.)  Kg. 

var.  ß  dimorphus  (Tdbp.)  Rbh. 

—  —  —  forma  atternans  mihi 

Der  eigentlichen  var.  dimorphus  begegnete  ich  in  den  Proben 
ziemlich  häutig;  daneben  fand  sich  fast  ebenso  zahlreich  eine 
zweireihige  Form,  die  ich  weder  in  De  Tour,  noch  in  neueren 
Algenwerken  (soweit  sie  mir  zugänglich  waren)  erwähnt  fand. 
Da  sich  eine  ähnliche  zweireihige  Form  mit  alternierenden  Zellen 
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in  der  Gruppe  der  Obtusi  findet  und  von  Hassgieg  als  var.  aller- 
»aii^  bezeichnet  wurde,  möchte  ich  in  Analogie  mit  dieser  Form 
die  von  mir  gefundene  mit  demselben  Epitheton  belegen  und  die 
Diagnose  in  De  Toni,  •yyüoge  algarum  durch  einen  kleinen  ent- 
sprechenden Zusatz  ergänzen:  Scptiedesmus  obliquus  —  var,  dimor- 
phus:  "coenobiis  + — 8  cellularibus,  cellulis  fusiformibus ,  utroque 
polo  acutatis,  ad  35  ix  longis,  circiter  8  fi  latis,  in  seriem  sim- 
plicem  —  vel  duplicem  {^=  forma  alternans)  arctissime 
conjunctis,  medianis  rectia.  extimis  vel  lateralibus  extrorsum  lunu- 
latis.     Hinc  inde  cum  specie  (1.  c.  I,  pag.  567), 

Diese  fottna  alternans  dürfte  im  Hinblick  auf  den  Teilungs- 
modua  bei  Scenedesmus  nichts  anderes  vorstellen  als  ein  letztes 
Teilun^stadium ,  in  dem  es  noch  nicht  zur  definitiven  Lostren- 
nung der  Tochlerkolonien  gekommen  ist.  Ob  und  wie  lange  dieser 
Zustand  in  der  Natur  andauert,  konnte  an  dem  fixierten  Material 
natürlich  nicht  entschieden  werden;  doch  deckt  sich  dieser  Befund 
mit  Erfahrungen ,  die  Chodat  an  Agarkulturen  gemacht  hat. 
(Algues  vertes  de  la  Suisse  pag.  162  u.  ff.)  (»Thallc  ä  cellules 
altemantes.«) 

Scenedesmus  hi/strix  Lqh. 
OphiocytüuH  spec 
Ithapkidium  polymorphum  Fees. 
Polj/edrium  minhnum  Al.  Bb. 

—  enorme  (Ralfs)  De  Br. 
Ooeystin  solUaria  Wirru. 
GloeocysHs  vesiculosa  NXo. 

—  (figas  (Kg.)  Lgrh. 
Bolryococrus  braunii  Kg. 
Spirogyra  polymorpka  Ken. 

—  rommunis  (Hri.)  Kcu. 
Sirogimitim  stictkum  Kg. 

Von  Desmidiaceen  fanden  sich  folgende  Spezies: 
Micra^erias  radiosa  Aq.  Euastrum  verrucosum  Eubb. 

—  rolata  Ralfs  —  —  coarclatum  Dblp. 

—  crux  melitensia  Ehrb.  —  ansatum  (E.)  Ralfs 

—  papiUifera  Brkb.  pyxidatum  Delp. 
Euuntrum  ohlongiim  Ralfs              Cosmarium  crenattim  Ralfs 
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Artkrodesmus  c<mvergenü  (Ehrbg.) 

Ralfs. 
Fenium  lamellosum  Breb. 

—  interrwptum  Bbeb. 

—  cylindrus  Br£b. 

—  closterioideH  Ralfs 
Cloderium  crassum  Dblp. 


Coainarhim  Meneghmii  Bb£R. 

—  pkaseolus  Bbeb. 

—  orbiculatum  Ralfs 

—  omaium  Ralfs 

—  anceps  Delp. 

—  tetrophthalmum  Bk£b. 

—  botrytis  (Bory)  Meneü. 

—  Pokornyanwn  (Geun.)  West    —  aeeromm  (Schrank)  Ehbb. 


—  moniliferum  (BoRv)  Ehbb. 

—  striolatum  Ehbb. 

—  Dianae  Ehrb. 

—  lunula  Ehbb. 

—  attenitaium  Ehrb.  ^  caiidia- 

num  Delp. 
Pleurotaenium  trabectda  Näg. 

—  truncatum  Näq. 


u.  G.  S.  West 
Dtjsphinetium  subrotundum  Delp. 

—  eonnatum  (Bb£b.)  De  Bt. 
Sfaiirastrum  laniatum  Delp. 

—  scorpioideum  Delp. 

—  pUHCtulatuni  Br^b. 

—  teliffrum  Ralfs  forma 
DidißHOdadon  furcigerum  Ralfs 

Flagellaten. 
Vhrysococeus  mfuscem  Klebs 
Ti-achelomonas  hiapida  Stein 

—  eurystoma  Stein 

—  armata  Ehrb. 

—  volrocina  Ehbb. 

—  lagenella  Ehrb. 

—  cyhndrica  Ehbb. 
Chlamydomcnas  spec. 
Euglena  t-iridü  Ehrb. 
,  —  spirogijra  Ehrb. 
Phacus  pfeuronecles  Nitzsch. 

B.  Tiere. 

Protozoen. 
Amöben,  die  sicher  nicht  in  den  Torfgräben  gefehlt  haben, 
entzogen  sich  beim  fixierten  Materia)  der  Bestimmung;    dagegen 
fanden  sich,  nach  der  Häufigkeit  geordnet: 

ArceUa  discoides  Ehkb. 

—  gibbosa  Pts. 
Cetttropyxis  aculeata  Stein. 
IMffliigia  g/obulosa  Di'jardin 

—  lobostoma  Leidy 


Eudorina  elegans  Ehbb. 
Pandorina  morum  Hobt 
Volvox    minor    Stein    (:=    aureus 

Ehbb.) 
Peridinium  minimum  Schilling 
Dinobryon  ulriculus  (Stein)  Klebs 
Rhipidodendron  splendidum  Stein. 
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Lequeureusia  jurassica  Schlumb, 

Euglypha  akeolata  Dl-jabdik 

Rhahdostyla,  auf  der  Schale  von  Ceriodapknta 

VortkeJla  cilrina  Ehrb. 
Platoden. 

Gercarienfortn  eines  Dktomum. 
Verraes. 

Dorylaimus  stagnalis  DrjAKDiN 

Kais  spec. 

Rolifer  spec. 

Cathypna  luna  Ehrb. 

Monostyla  luiiarin  Ehrb. 

Synckaeta  tremula  £hbb. 

Polyarthra  platyptera  Ehrb. 

Metopidia  lepadella  Ehbb. 

Anuraea  cocklearis  Gosse. 
Crustaceen. 

Ceriodaphtiia  reticulata  Jurme  var.  kurzii  Stikoblin 

Daphnia  hyalina  Leydio 

Chydortia  sphaericus  O.  F.  M.  (typ  B.  Stingelin) 

Alona  affinia  Lbtdig 

Simocephalus  vetulus  O.  F.  M. 

Scapholeherin  mucronata  O.  F.  M.  var.  frotüe  laevi   P.  E. 
Müller 

Cyclops  dybowskii  Lande 

Ostracoden  (nicht  bestimmt). 
Insektenlarven. 

Coreihra  plumkomii^  Fabr.  (häufig) 

Nemura  variegata  (häufig) 

Chironomii»  spec, 

Tanypus  apec. 
Zürich,  Dezember  1907. 

Nachschrift.  Der  Druck  vorliegender  Arbeit  war  schon 
beendigt,  als  mir  von  Herrn  Dr.  Pfapp  in  Bozen,  der  die  Gegend 
im  September  1907  besucht  hatte,  die  Nachricht  zukam,  daß  im 
Langmoos  neuei'dings  wieder  Torf  gegraben  wurde, 

Der  Verfasser. 
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Zur  Reformbewegung  im  natunvissen- 
schaftlichen  Unterrichte. 

Von 

PriTatdozent  Dr.  A.  WAGNER  (Innsbruck). 

(Allgemeine  Gesichtspunkte.  —  „Das  Plankton  als  Gegenstand  der  natur- 
kundlichen Unterweisung  in  der  Schule.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  bio- 
logischen Unterrichtes  und  zu  seiner  Vertiefung."  Von  Dr.  0.  Zacharus, 
Direktor  der  biologischen  Station  zu  Plön.  Leipzig  1907,  Verlag  von  Theod. 
Thomas.  —  W.  Böi.sche  und  R.  Francs,  —  Die  Deutsche  mikrologische 
Gesellschaft.) 

Die  Reformbewegungen  zugunsten  des  naturkundlichen  Unter- 
richtes, speziell  in  den  Mittelschulen,  setzen  bekanntlich  schon 
seit  einiger  Zeit  die  GeraUter  für  und  wider  in  Bewegung.  Wie 
alle  reformatorischen  Bestrebungen  finden  auch  diese  reichlich 
Widerstände,  Neben  begeisterter  Betiirwortung  und  lebenskraf- 
tigen Vorschlagen  begegnen  sie  zähem  Festhalten  am  Hergebrachten 
und  —  was  oft  ebenso  schlimm,  weil  indirekt  hemmend  —  interesse- 
loser Gleichgültigkeit.  Und  doch  handelt  es  sich  um  das  denkbar 
Wichtigste :  Um  die  Frage,  mit  ^\elchem  Rüstzeuge  des  Wissens, 
mit  welcher  Kraft  der  Anpassung,  mit  welchem  Horizonte  der 
Geistes-  und  GemQtsbildung  wir  unsere  Jugend  in  den  Lebens- 
kampf hinausschicken!  Das  ist  eine  Frage,  die  nicht  bloß  das 
Geschick  des  einzelnen  trifft;  es  ist  eine  Frage,  von  welcher 
schließlich  die  künftige  Weiterentwicklung  und  Entwicklungs- 
richtung unserer  Kultur  abhängt.  Wenn  man  dabei  die  ver- 
schiedenen Parteien  hört,  so  möchte  es  mitunter  scheinen,  als 
bandle  es  sich  darum,  im  künftigen  Unterricht  die  humanistischen 
Fächer  in  einer  Weise  zu  beschneiden  zugunsten  der  naturwissen- 
schaftlichen, daß  dies  wieder  in  anderer  Beziehung  den  Kultur- 
interessen gefährlich  würde.  Davon  kann  jedoch  nicht  die  Rede 
sein.    Aber  soviel  ist  sicher:  Die  Notwendigkeit  einer  gesteigerten 

Archiv  f.  Hfdroblologl«.  UI.  Sl 


=v  Google 


—     318     — 

und  vor  allem  einer  vertieften  naturwissenschaftlichen  Bildung 
macht  sich  immer  fühlbarer;  ^  in  unserem  »Zeitalter  der  Natur- 
wissenschaft» begegnet  man  in  gebildeten  Kreisen,  namentlich 
der  Großstadt,  nicht  selten  noch  Unkenntnissen,  die  man  haar- 
sträubend nennen  könnte,  —  und  die  Folgen  dieses  Mangels,  der 
in  seinen  Ursachen  vor  allem  auf  verfehlte  Jugendbildung  zurück- 
geht, erzeugen  dann  so  manche  recht  trübselige  und  der  Ent- 
wicklung unseres  Volkes  schädliche  Wirkung.  Die  Erkenntnis 
dieser  Schädlichkeit,  sowie  die  Besorgnis  vor  einem  Andauern 
oder  gar  Anwachsen  dieses  Mißverhältnisses  zwischen  den  realen 
und  ideellen  Anforderungen  unserer  Zeit  und  der  grundlegenden 
Vorbildung  der  Schüler  sind  es  wohl,  welche  die  Männer  der 
Naturwissenschaft  manchmal  auch  zu  übertriebenen  Forderungen 
verleiten,  —  müssen  sie  doch  gefaßt  sein,  daß  ihnen  durch  den 
Widerstand  der  Gegenpartei  mindestens  die  Hälfte  ihrer  Forde- 
rungen gestrichen  wird !  Auf  der  anderen  Seite  herrscht  wiederum 
die  Furcht,  die  humanistischen  Fächer,  deren  Bildungs-  und  Kultur- 
wert doch  kein  Vernünftiger  leugnen  wird,  auf  ein  bedeutungs- 
loses Maß  herabgedrückt  zu  sehen.  So  bekämpfen  sich  beide 
Parteien,  weil  sie  sich  nicht  verstehen.  Nebenbei  bemerkt,  ist 
gerade  dieses  Sich-nicht-verstehen  das  beste  Zeugnis  für  die  Ein- 
seitigkeit unserer  Schulbildung.  Ein  weiterer  wirkungsvoller 
Faktor  ist  die  Furcht  vor  einer  noch  weitergehenden  Belastung  der 
Jugend,  welche  heute  schon  vielfach  in  ihrem  Rechte  auf  Gesundheit 
und  körperliche  Kräftigung  schmählich  verkürzt  erscheint.  Ver- 
tiefung der  naturwissenschaftlichen  Bildung  ohne  Beeinträchtigung 
der  humanistischen,  —  das  kann  doch  nur  eine  gesteigerte  Be- 
lastung bedeuten  ?  Keineswegs.  Es  gibt  eben  gar  so  viele  Leute, 
die  eine  Steigerung  immer  nur  in  der  Menge  des  zu  lernenden 
Stoffes  zu  erblicken  vermögen  und  nicht  bedenken ,  daß  die 
Zauberkraft  erhöhter  Bildung  zum  größten  Teile  in  einer  rich- 
tigen Methodik  liegt :  Nicht  um  so  viel  weniger  humanistischen 
Unterricht,  —  sondern  besseren:  nicht  um  so  viel  mehr  natur- 
wissenschaftlichen, —  aber  besseren!  Weniger  philologische 
Technik,  aber  mehr  humanistischen  Geist;  weniger  Namen  und 
Formeln,  aber  mehr  lebendige  Naturanschauung!  So  muß  im 
Prinzipe  das  Losungswort  lauten  für  denjenigen,  dem  es  darum 
zu  tun  ist,  den  jungen  Menschen  fUr  die  Anforderungen  unseres 
Zeitalters  gerüstet  in   den  Lebenskampf  zu  schicken,  —  in  den 
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Lebenskampf  und  an  die  Aufgabe,  am  Kulturwerke  seines  Volkes 
mitzuarbeiten.  Ich  erkühne  mich  nicht,  den  Schulmännern  von 
der  philologisch -humanistischen  Seite  Vorachriften  zu  machen  oder 
Ratschläge  zu  erteilen,  obwohl  gerade  der  Laie,  der  es  an  sich 
selbst  erlUhrt,  was  er  in  dieser  Hinsicht  aus  der  Schule  mitbringt 
und  was  nicht,  oft  am  besten  in  der  Lage  wäre,  darauf  hinzu- 
weisen, wo  die  Fehler  des  humanistischen  Unterrichtes  stecken. 
Wir  können  hier  wohl  der  gesunden  Einsicht  derjenigen  Schul- 
männer vertrauen,  die  Über  der  handmerksmäßigen  Schulmeisterei 
nicht  die  Fühlung  mit  dem  pulsierenden  Leben  verloren  haben. 
Hier  möchte  ich  nur  auf  Bestrebungen  hinweisen,  deren  Ziele 
darin  bestehen,  eine  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  Bil- 
dung auf  methodischem  Wege  zu  erreichen  ohne  neue  Forde- 
rimgen  an  den  Gedtfchtnisdrill  zu  stellen,  der  ohnedies  schon  ein 
unerträgliches  Maß  erreicht  hat. 

Nur  eine  andere  prinzipielle  Seite  der  ganzen  Frage  muß 
hier  noch  kurz  berührt  werden.  Der  Widerstand  gegen  erweiterte 
und  —  vor  allem !  —  gegen  vertiefte  naturwissenschaftliche  Unter- 
weisung wurzelt  vielfach  in  ganz  anderem  Boden :  Auf  religiösem, 
oder  besser  gesagt,  kirchenpolitischem  Gebiete.  Man  befürchtet 
gewissen  Ortes  eine  weitere  Entfremdung  von  einer  Weltanschau- 
ung, die  in  mehr  oder  minder  weitgehenden  Punkten  tatsächlich  schon 
von  einer  großen  Zahl  von  «Bekennem»  nur  mehr  rein  äußerlich 
markiert  wird.  Man  besorgt,  —  aber  wozu  über  Dinge  reden, 
die  allgemein  bekannt  sind!  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen 
und  —  die  Grundlosigkeit  solcher  Besorgnisse  zn  betonen.  Natür- 
liche Entwicklung  läßt  sich  nicht  aufhalten.  Warum  war  es  denn 
nicht  möghch,  die  Entwicklung  der  naturwissenschaftlichen  Auf- 
klärung in  ihrem  Aufschwünge  bis  zum  heutigen  Stande  zu  ver- 
hindern? Kämpfen  wir  doch  nicht  gegen  Windmühlen!  Und 
kann  es  denn  denkbar  sein,  daß  die  Erkenntnis  dessen,  was 
«wirklich»  ist,  die  Erkenntnis  der  Gesetze  und  Zusammenhänge 
in  der  Natur  und  in  unserem  eigenen  Selbst,  demjenigen  feind- 
lich sein  solle  oder  es  jemals  werden  könne,  was  man  die  «heilig- 
sten Guter»  der  Menschheit  nennt?  Glaube  das,  wer  kann!  Wer 
im  Buche  der  Natur  zu  lesen  gelernt  hat,  wer  sich  nicht  dem 
toten  Worte  beugt  (weder  dem  naturwissenschaftlichen  noch  einem 
anderen!),  wer  aus  der  Natur  selbst  schöpft,  in  ihre  Herrlich- 
keilen  und  Wunder  eindringt,   —   der    ist    vor  jeder  Gemüts- 
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Verrohung  gesichert,  —  der  andere  ist  es  bekanntlich  nicht! 
Freilich,  wer  die  Natur  bloß  in  Zahlen  und  Formeln  kennt,  in 
einer  Unzahl  toter  Namen  und  Daten,  und  wer  sich  schlank«'^ 
mit  verfrühten  und  oft  herzlich  schlecht  fundierten  naturwissen- 
schaftlichen Dogmen  tröstet,  der  läuft  Gefahr,  zu  vergessen,  daß 
irgendwelche  umfassende  Weltanschauung  bloß  zur  Hälfte  auf 
Forderungen  des  Verstandes,  zur  anderen  Hälfte  stets  auf  Forde- 
rungen des  Gemütes  begründet  sein  muß  und  —  daß  beide  sich 
nicht  widersprechen  dürfen.  Ist  es  nicht  für  den  Einzelnen  wie 
fUr  die  Gesamtheit  ersprießlicher,  Gegensätze,  die  nun  einmal  vor 
dem  Wissen  der  Gegenwart  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  sind, 
zu  entfernen  und  auf  der  Bahn  des  Wirklichen,  soweit  es  erkannt 
ist,  die  Versöhnung  der  menschlichen  Geisteskräfte  anzubahnen!' 
Heute  geht  das  nicht  mehr  mit  toten  Satzungen,  mit  -willkUrlii^h 
aufgestellten  Glaubens-  und  Moralsätzen ;  heute  geht  das  nur  mehr 
aus  der  lebendigen  Anschauung  der  Wirklichkeit  heraus.  Unil 
ob  dabei  das  einseitige  Interesse  irgend  einer  Partei  Ginbuße  er- 
leidet, —  was  kümmert,  was  darf  das  die  Menschheit  kümmern! 
Mit  dem  Gegebenen  und  den  daraus  resultierenden  Zukunfls- 
perspektiven  muß  man  rechnen,  nicht  mit  der  Vergangenheit,  die 
tot  und  begraben  ist.  Ihre  «heihgsten  Güter»  wird  sich  die  Mensch- 
heit wahren,  immer  und  jederzeit;  darauf  möge  man  sich  ve^ 
lassen.  Sie  braucht  sie  künftig,  wie  sie  ihrer  bisher  bedurft  hat. 
Aber  die  Form,  in  welcher  sie  sich  jeweils  gestalten  müssen,— 
wer  von  denen,  welche  die  Natur  und  die  Gesetze  des  Menschen- 
geistes kennen,  möchte,  wenn  er  von  wahrem  Mitgefühl  für  die 
Menschheit  geleitet  wird,  die  Verantwortung  übernehmen,  diese 
Form  in  eine  ein-  für  allemal  gültige  Schablone  zu  prägen? 

Und  eine  solche  Schablonenfabrik  sind  heute  meistenteil 
noch  die  Schulen.  Auch  die  Naturwissenschaft  ist  hievon  vielfach 
nicht  frei.  Auch  sie  führt  die  Jugend  und  den  wißbegierigen 
Leser  meistens  nicht  in  die  Natur,  sondern  lehrt  oft  verderblich 
doktrinär  über  die  Natur.  Und  der  Schüler  folgt  diesen  Lehrern 
ohne  genügende  Kenntnis  der  Natur,  nämlich  eigene,  an- 
schauliche Kenntnis.  Man  beklagt  so  vielfach  den  realistischen, 
aller  GefÜhlstUne  und  Stimmungen  entbehrenden  Zug  der  Gegen- 
wart auch  schon  bei  jungen  Leuten  und  möchte  dafür  oft  gerne 
die  Naturwissenschaft  mit  ihren  analysierenden,  zergliedernden, 
alle  schaffende   und   empfindende  Phantasie  (angeblich !)  tötenden 
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Ergebnissen  verantwortlich  machen.  Man  tut  ihr  bitter  unrecht. 
Soweit  überhaupt  die  Naturkunde  hier  als  Faktor  in  Betracht 
kommt,  ist  es  die  verfehlte,  vielfach  geisttötende  Methode  des 
naturkundlichen  Unterrichtes,  die  verantwortlich  gemacht  wer- 
den muß.  Immer  war  die  Natur  die  Lehrmeisterin  des  Menschen, 
die  Quelle  seiner  geistigen  Tätigkeit;  denn  er  hatte  immer  Natur 
um  sich  und  nur  Natur.  Die  Natur  hat  den  ersten  Götterglauben 
erzeugt,  die  Natur  hat  immer  und  tiberall  den  Anstoß  gegeben 
sowohl  zu  kritisch -wissenschaftlicher  als  zu  künstlerisch  freier 
Phantasietätigkeit  —  und  heute  soll  die  so  tief  eingedrungene 
Naturwissenschaft  als  solche  die  Quelle  der  Verrohung  und  Ge- 
mUtslosigkeit  werden  können?  Man  sage  dies,  wem  man  will,  nur 
keinem,  der  die  Natur  kennt! 

Es  gibt  zweierlei  Art,  die  Natur  zu  studieren  und  zu  ge- 
nießen. Man  kann  sie  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  ihrer  unmittel- 
baren Wirksamkeit  in  sich  aufnehmen,  —  dann  wirkt  sie  ver- 
edelnd auf  das  Geistes-  und  GeraÜtsleben ;  sie  kann  aber  auch 
zei'schnitten,  zerteilt,  in  «Fächer»  aufgelöst  serviert  werden,  und 
dann  prallen  ihre  Wunder  mehr  oder  minder  eindruckslos  vom 
Oeraüte  ab.  Es  bleibt  dann  nur  mehr  der  grübelnde  Verstand, 
der  sich  der  Gegenstände  bemächtigt,  und  mit  ihm  kommt  dann 
häufig  die  leider  oft  mit  Erkenntnis  verwechselte  Schematiaie- 
rungskunst  zum  Worte.  Geradeso  wie  das  Verständnis  klassischen 
Geistes  und  die  Freude  am  Studium  der  antiken  Schriftsteller 
■durch  Auswendiglernen  zahlreicher  grammatikalischer  Feinheiten 
und  durch  die  schulmeisterlich  übertriebene  Satzanalyse  gründ- 
lichst getötet  wird,  —  ebenso  stirbt  in  der  Schule  {wenn  es  über- 
haupt zur  Entfaltung  kommt!)  das  freudige  Naturverständnis,  die 
Liebe  zur  Beschäftigung  mit  der  Natur,  —  getötet,  erstickt  durch 
zahllose  und  schwierige  mathematische  Formeln,  durch  Naraens- 
belastung  des  Gedächtnisses  und  durch  nichtssagende  systematische 
Beschreibungen  von  Tier-  und  Pflanzenformen.  Was  wurden  wir 
an  der  Mittelschule  beispielsweise  in  der  Physik  mit  mathematischen 
Ableitungen  geplagt!  Ob  dabei  ein  Verständnis  der  Vorgänge, 
eine  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Naturgesetze  erzielt 
wurde,  —  wer  fragte  danach!  Wenn  nur  die  mathematischen 
Ableitungen,  verstanden  oder  unverstanden,  auf  der  Tafel  richtig 
konstruiert  wurden,  das  war  und  blieb  die  Hauptsache.  Eine 
große  Zahl  physikalischer  Vorgänge  bleibt  dabei  erfahrungsgemäß 
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unverstanden,  —  das  Verständnis  kommt  dann  mit  einem  Schlage 
auf  der  Universität  in  einem  gediegenen  Kolleg  über  Experimental- 
physik, bei  welchem  vielleicht  durch  die  ganzen  Vorlesungen  hin- 
durch nur  ein  paar  grundlegende  Formeln  als  Darstellungsschemata 
verwendet  werden!  Ich  wenigstens  weiß  mich  noch  lebhaft  des 
Eindruckes  zu  erinnern,  den  ich  im  ersten  Semester  von  diesem 
Kolleg  hatte  und  welcher  in  der  Vorstellung  gipfelte:  Wie  viel 
reicher  an  Wissen  und  Geistesbildung  würden  wir  das  Gymnasium 
verlassen  haben,  hätte  man  uns  dort  ausgewählte  Kapitel  der 
Physik  in  solcher  Darstellung  geboten!  Warum  soll  man  denn 
gerade  erst  auf  der  Hochschule  erfahren,  daß  die  Xatunor^nge 
auch  ohne  die  mathematischen  Beziehungen  interessant  und  \-er- 
ständlich  sind,  und  daß  aus  der  Anschauung  und  aus  lebendigem, 
bilderreichem  Vortrage  ein  zehnmal  tieferes  und  vor  allem  nach- 
haltigeres Verständnis  erreicht  werden  kann?  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  mathematischen  Ableitungen  sich  gar  nicht  selten  »uf 
subtile  theoretische  Konstruktionen  beziehen,  die  nichts  wenitrer 
als  sichergestellt  sind,  von  dem  gereiften  Verstände  sehr  häutig 
in  späteren  Jahren  aus  triftigen  Gründen  abgelehnt  werden  und 
im  Übrigen  nur  dazu  dienen,  die  jungen  Leute  schon  mit  einem 
ganzen  Sack  wissenschaftlicher  Vorurteile  in  die  Welt  hinaus- 
zuschicken. Wozu  hat  sich  der  Mittelschüler  mit  all  dem  Wust 
herumplagen  müssen?  Was  hat  er  fürs  Leben  davon?  OflFen 
gesagt:  Vergeudete  Zeit  und  Jugendkraft!  Das  ist  das  Resultat. 
Der  künftige  Fachmann  mag  da  ja  einigen  verwertbaren  Grund 
gewinnen,  —  aber  wie  viele  der  Abiturienten  werden  denn  gerade 
mathematische  Physiker?  Was  bleibt  der  Mehrheit  der  anderen, 
wenn  sie  die  Mittelschule  verlassen  haben?  Eine  unklare  Er- 
innerung, daß  es  viele  komplizierte  physikalische  Gesetze  gibt, 
deren  Verständnis  ausschließlich  dem  Mathematikus  vorbehalten 
ist !  Und  im  Leben  stehen  sie  dann  vor  den  einfachsten  Erschei- 
nungen so  verständnislos,  als  habe  nie  eine  Schule  ihren  Lebens- 
lauf gekreuzt,  —  und  dabei  haben  sie  acht  Jahre  lang,  vielleicht 
auf  Kosten  der  Gesundheit,  gebüflFelt.  Der  formale,  der  jugend- 
lichen Einbildungskraft  nichts  sagende  Gedächtniskram  ist  ver- 
flogen, und  darüber,  wie  die  Natur  aller  Orten  in  unser  Leben 
eingreift,  über  die  biologische  Bedeutung  der  physikalischen  Ge- 
setze für  den  Menschen  und  das  Menschengeschlecht,  darüber  haben 
sie  in  der  Schule,  die  doch  allgemein  für  das  Leben  des  Kultur- 
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menschen  vorbereiten  soll,  —  nichts  gehört.  Daß  einzelne  be- 
gabte Schuler,  deren  geistige  Lebendigkeit  und  Anlagen  beim 
besten  Willen  nicht  unterzukriegen  sind,  von  selbst  zu  besseren 
Grundlagen  gelangen,  und  daß  hervorragende  Pädagogen  der 
veralteten  Schulmeisterei  ein  Schnippchen  zu  schlagen  and  Natur- 
begeisterung zu  erwecken  wissen,  —  das  soll  natürlich  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden.  Aber  es  sind  dies  die  Ausnahmen.  Und 
das  eben  ist  das  Bedenkliche.  Das  Gute  und  eigentlich  An- 
gestrebte als  ein  Ausnahmsresultat!  Das  ist  doch  kein  Zustand, 
der  fortdauern  kann.  Die  Wurzel  dieses  Übels  reicht  aber  schon 
teilweise  bis  auf  die  Universität,  Man  erzieht  heutzutage  auch 
im  Mittelschullehrer  schon  zu  sehr  den  spezialisierten  Fachmann. 
Man  legt  bei  den  Lehramtsprüfungen  bloß  den  Maßstab  des  fach- 
lichen Wissens,  nicht  aber  den  des  pädagogischen  Könnens  an. 
Und  das  sind  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Und  ich  gestatte 
mir  hier  die  Meinung,  da(i  von  diesen  beiden  Dingen  das  letztere 
mindestens  ebenso  wichtig  ist.  Daß  man,  um  etwas  lehren  zu 
können,  darin  auch  genügend  zu  Hause  sein  muß,  ist  ja  selbst- 
verständlich; daß  man  aber  über  vieles  Wissen  verfügen  kaiin, 
ohne  lehren  zu  können,  —  ist  leider  eine  ebenso  unumstößhche 
Tatsache.  Dann  wundert  man  sich  Später,  wie  hochgebildete 
Leute  nicht  nur  mit  einer  glänzenden  Unkenntnis  der  Natur, 
sondern  auch  mit  gänzlichem  Mangel-  an  Interesse  für  dieselbe 
durchs  Leben  wandebi.  Aber  allerdings,  ~  der  Abiturient,  der 
vielleicht  nicht  im  geringsten  weiß,  wo  und  wie  die  Stoffe  ent- 
stehen, deren  er  zu  seiner  täglichen  Nahrung  bedarf,  kann  dafür 
die  Regierungszeiten  sämtlicher  Kaiser  und  Könige  des  alten, 
mittleren  und  neueren  Europas  wie  am  Schnürchen  herableiem; 
ob  er  dabei  auch  eine  Ahnung  hat,  welche  wichtige  Schritte  in 
der  Menschheits-  und  Kulturentwicklung  in  diese  Zeiträume  fallen, 
das  ist  wieder  sehr  die  Frage. 

Genau  dasselbe  gilt  flir  die  biologischen  Fächer.  Vielleicht 
steht  es  da  sogar  noch  schlimmer.  Physik  und  Mathematik  stehen 
tatsächlich  in  nahen  Beziehungen,  und  wenn  man  dem  Schüler 
schon  mit  so  viel  Theorie  kommen  will,  so  wird  davon  doch  in 
manchen  Fällen  wenigstens  einiges  haften  bleiben,  —  schon  an- 
gesichts der  ungleich  höheren  Stundenzahl,  die  im  Verhältnis 
diesen  Fächern  gewidmet  ist.  Aber  nun  die  stiefmütterliche  Be- 
handlung der  biologischen  Wissenschaften !     Wenn  da  nicht  ein 
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ausgezeichneter  Fachmann  und  vielseitig  gebildeter  Pädagoge  da- 
liinter  ist,  dann  besehe  man  sich  einmal  die  biologischen  Kennt* 
nisse  der  Herren  Abiturienten!  Von  Lebensnässenschaft  so  gut 
wie  keine  Spur.  Da  kommen  aber  immer  zwei  Bedenken  als 
ständige  Gegenargumente.  Einmal  die  Gefährlichkeit  gewisser 
unvermeidhcher  biologischer  Tatsachen  für  das  heranreifende  Ge* 
milt  der  Jugend.  Nun,  da  Heße  sich  wohl  eine  weise  Beschränkung 
treffen;  und  im  übrigen  will  es  mir  scheinen,  als  ob  die  Kennt- 
nisse, die  sich  die  heranreifende  Jugend  in  unstillbarem  Drange 
nach  Einsicht  auf  verbotenen  Wegen  und  in  meist  nichts  weniger 
als  einwandfreier  Weise  zu  holen  weiß,  denn  doch  fUr  die  weitere 
Entwicklung  hundertmal  gefährlicher  wären,  als  offene  sachhche 
Belehrung  von  hemfener  Seite!  Als  zweites  kommt  dann  die 
Sorge  um  den  »Glauben  der  Vätern.  Denn  die  Einsicht  in  die  Lebens- 
kunde rüttelt  an  so  manchem,  was  gewisse  Kreise  gern  in  alle 
Ewigkeit  festgenagelt  sehen  wurden,  auch  wenn  es  zum  Schaden 
der  Menschheit  ist.  Ich  sage  da  nur  das  eine:  Welchen  Werl 
soll  fllr  die  Menschheit  ein  Glaube  haben,  der  mit  den  wissen- 
schaftlichen Tatsachen  im  Widerspruche  steht';*  Das  Reich  des 
Glaubens  schwebt  über  dem  jeweils  Wißbaren,  da  mag  er  sich 
entfalten,  wenn  er  sich  dabei  auf  das  solide  Fundament  des  Er- 
fahrungsmateriales  stützt.  Aber  ein  Glaube,  der  vor  den  Tat- 
sachen zittern  muß,  steht  auf  schwachen  FUßen,  und  einem 
solchen  kommt  kein  Recht,  am  wenigsten  ein  <gtSttliches*  zu, 
sich  der  Entwicklung  der  Menschheit  in  den  Weg  zu  stellen. 
Und  eine  Religiosität,  welche  angesichts  der  wunderbaren  Gesetz- 
mäßigkeit des  Kosmos,  des  toten  wie  des  lebendigen,  erlischt, 
hat  niemals  diesen  Namen  verdient.  Und  eine  Moral,  die  vor 
der  Kenntnis  unerbittlicher  Naturgesetze  zu  schänden  wird,  wäre 
auch  ohne  naturwissenschatlhche  Kenntnisse  nie  einen  Pfennig 
wert  gewesen.     Das  nebenbei. 

Man  beachte  eines,  denn  es  ist  charakteristisch:  Dem  Uni- 
versitätsstudenten,  der  die  biologischen  Fächer  wählt,  eröffnet  sich 
im  Anfange  seiner  Studien  eine  neue  Welt.  Mit  seiner  Pflanzen- 
und  Käferkenntnis  (vorausgesetzt,  daß  diese  vorhanden!)  sah  er 
sich  schon  zum  künftigen  Naturforscher  prädestiniert.  Nun  tritt  — 
gewisse  Ausnahmsfälle  abgerechnet  —  dies  alles  zurück.  Er  hört 
jetzt  Dinge,  erfährt  von  Beziehungen,  über  welche  er  bisher  keine 
oder  eine  ganz  unzureichende  Ahnung  hatte.    Er  hört  zum  ersten 
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Male  Dinge,  welche  er  zugleich  als  die  Grundlagen  der  ganzen 
Lebenskunde  kennen  lernt,  als  die  Grundlagen  alles  dessen,  was 
sich  auch  im  Leben  der  Menschheit  abspielt.  Mit  der  Zellenlehre, 
mit  der  Anpassungslehre  und  mit  der  Entwicklungslehre  steht  die 
Welt  plötzlich  ganz  anders  vor  seinen  Augen.  Alle  Grundfesten 
bisheriger  Überzeugung  wanken,  und  die  Folge  ist  —  entweder 
ein  rapider  Umschlag  oder  eine  Naturgelehrsarakeit  sehr  frag- 
würdiger Art.  Ich  meine  das  so :  Entweder  sind  in  dem  Studenten 
die  Anschauungen,  welche  ihm  in  der  Schule  mit  absichtlicher 
Vorenthaltung  der  wichtigsten  Tatsachen  der  Lebenskunde  ein- 
getrichtert wurden,  so  festgewurzelt,  daß  alle  wissenschaftliche 
Einsicht  machtlos  bleibt,  —  dann  wird  der  Betreffende  sein  Stu- 
dium rein  äußerlich  betreiben,  ohne  wirkliclies  Naturverständnis 
und  deshalb  auch  ohne  die  Fähigkeit,  Naturbegeisterung  zu  er- 
wecken, kurz,  er  wird  ein  naturwissenschaftlicher  Lehrer  wei-den, 
wie  er  nicht  sein  soll.  Oder  der  andere  Fall:  Die  neue  Welt, 
die  sich  ihm  eröffiiet,  schlägt  in  ihrer  grellen  Kontrastwirkung 
die  Ideale  der  früheren  gründlichst  tot,  —  alle  humanistischen 
Bemühungen  so  vieler  Jahre  sind  vergeblich  gewesen,  das  Neue 
kam  mit  allzugroßer  Wucht  und  erstickte  in  dem  unreifen  Ge- 
hirne die  nötigen  Assoziationsmüglichkeiten.  Wie  aber  heute  die 
naturwissenschaftlichen  Studien  auf  den  Hochschulen  beschaffen 
sind  und  betrieben  werden,  ist  hundert  gegen  eins  zu  wetten, 
daß  aus  dem  Betreffenden  nun  gleich  irgend  ein  spezialisierter 
Fachmann  gemacht  wird,  dessen  geistige  Entwicklung  dann  in 
irgend  einer  Laboratoriumsphilosophie  endet.  SelbstverständUch 
ist  dabei  an  das  Durchschnitts-Schülermaterial  gedacht,  nicht  an 
jene  Individualitäten,  die  sich  trotz  der  Versündigungen  der  Mittel- 
und  Hochschule  zu  einem  höheren  Standpunkte  emporarbeiten. 
Aber  gut,  —  der  Student  der  biologischen  Fächer  hat 
wenigstens  die  Gelegenheit,  während  seines  Studiums  das  Manko 
der  Mittelschule  zu  ersetzen.  Was  aber  gescliieht  mit  allen  denen, 
die  ganz  andere  Fächer  ergreifen?  Was  bleibt  ftir  diese,  wenn 
sie  mit  der  Nahrung  auskommen  müssen,  die  ihnen  die  Mittelschule 
reichte?  Man  sehe  sich  um  und  beantworte  sich  diese  Frage 
selber.  Wenn  wir  wieder  von  besonderen  Fällen  absehen,  so 
sind  alle  diese  zu  einer  dauernden  Entfremdung  gegenüber  der 
Lebenswissenschaft  verurteilt.  Nicht,  daß  zur  Nachholung  dieses 
Versäumnisses  der  Schule  nicht  noch  häufig  {wenn  auch  durchaus 
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nicht  immer!)  Zeit  und  Gelegenheit  wäre;  diese  Ausrede  dürfte 
in  unserem  Zeitalter  der  Druckerschwärze  kaum  mehr  in  vollem 
Umfange  zu  Recht  bestehen.  Aber  das  Hauptübel  liegt  darin, 
daß  die  meisten  dann  gar  kein  Bedürfnis  mehr  haben, 
diese  so  folgenschwere  Lücke  in  ihrer  Bildung  auszufüllen, 
weil  die  Schule  es  versäumt  hatte,  durch  zweck- 
dienlichen Unterricht  überhaupt  genügendes  Inter- 
esse für  die  Natur  zu  erwecken.  —  Wohl  eine 
große  Zahl  von  Menschen  dürfte  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  in  den  Fällen,  wo  der  Lehrberuf  ergriffen  wird,  für  die  Wahl 
der  Fächer  größtenteils  die  Behandlungsart  eines  Gegenstandes 
in  der  Mittelschule  maßgebend  war.  Man  besehe  sich  daraufhin 
den  biologischen  Unterricht  in  der  Mittelschule.  Der  Unerfahrene 
und  noch  Urteilslose  bemißt  die  Wichtigkeit  eines  Gegenstandes, 
soferne  ihm  kein  anderer  Maßstab  außer  der  Schule  geboten  wird, 
nach  dem  Ausmaße,  in  welchem  man  ihn  damit  in  der  Schule 
behelligt.  Wenn  der  biologische  Unterricht  nicht  in  den  Händen 
eines  begeisterungsfreudigen,  vielseitig  geschulten  Pädagogen  liegt, 
dann  ist  dieser  Unterricht  heutzutage  noch  ganz  dazu  angetan, 
in  den  Schülern  die  Meinung  zu  erregen,  Botanik  und  Zoologie 
seien  mehr  Spielereien  und  Liebhabereien  des  Geisteslebens,  seien 
Dinge,  mit  denen  sieh  ein  reifer  Mensch,  der  sich  seiner  Pflichten 
als  Staatsbürger  bewußt  ist,  nicht  ernsthaft  beschäftige!  Dieses 
Vorurteil  findet  man  bei  sonst  sehr  begabten  jungen  Leuten,  Ich 
erinnere  mich  noch  sehr  genau,  wie  ein  Mitschüler,  als  ieli  in 
den  höheren  Gymnasialjahren  mir  ein  Mikroskop  anschaffte,  mich 
wegen  solcher  «Geldverschwendung»  auszankte!  Und  als  ich  er- 
widerte, ich  brauchte  es  ja  auch  für  meine  künftigen  .Studien, 
machte  er  ein  Gesicht  wie  einer,  der  eine  ganz  verrückte  Idee 
zum  ersten  Male  vernimmt.  Und  der  Betreffende  war  alles  eher, 
als  ein  unbegabter  Mensch.  Mich  beeinflußte  schon  damals  die 
persönliche  Neigung;  jenem  fehlte  diese  und  eine  objektive 
Einsicht  in  die  Wichtigkeit  auch  solcher  Studien  konnte  nicht 
vorhanden  sein ,  da  der  damals  und  auch  heute 
noch  meistens  Übliche  biologische  Unterricht 
außerstande  ist,  eine  solche  Einsicht  hervor- 
zurufen. Das  angeführte  Beispiel  ist  charakteristisch,  darum 
bUeb  es  mir  sofort  fest  in  Erinnerung:  Wenn  die  Schule  genug 
dazu  beitrüge,   in  den  jungen  Leuten  die  Einsicht   zu  erwecken. 
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welche  Wichtigkeit  gerade  der  allgemeinen  Lebenskunde  fUr  unsere 
Anschauungen,  fUr  die  Entwicklung  der  Urteilskraft,  fllr  richtige 
Lebensführung,  ftir  spätere  Beurteilung  und  Behandlung  sozialer 
Fragen  etc.  zukomme ;  wenn  ferner  schon  die  Schule  dafür  sorgte, 
daß  die  jungen  Leute  mit  den  grundlegenden  Gesetzen  und  Er- 
scheinungen des  Lebens  in  anschaulicher  Weise  vertraut  gemacht 
würden,  wenn  schließlich  dem  jugendhchen  Gemüte  schon  in  der 
Schule  die  Ahnung  aufzudämmern  vermöchte,  wie  viel  reine  Ge- 
mUtsfreude,  wie  viel  ästhetische  Anregung  im  intimeren  Verkehr 
mit  der  Natur  zu  holen  ist,  —  dann  könnte  es  nicht  vorkommen, 
daß  zweifellos  begabte  junge  Leute  es  als  eine  Schrulle  betrachten, 
wenn  man  sich  dieses  Gebiet  als  Feld  für  die  Lebenstätigkeit 
auswählt.  Sie  würden  dieses  Urteil  auch  dann  nicht  ^len,  wenn 
sie  selbst  für  ihre  Person  nicht  die  geringste  Neigung  verspürten, 
sich  lebenslang  damit  zu  befassen.  Und  wie  viel  Leute  bleiben 
nun  zeitlebens  auf  diesem  Standpunkte!  Es  gibt  gewiß  heute 
noch  in  den  gebildeten  Schichten  manche  Leute,  die  sich  im 
Stillen  fragen,  warum  denn  eigentlich  der  Staat  Zoologen  und 
Botaniker  ebenso  bezahle  wie  Chirurgen  und  Rechtslehrer!  Und 
wem  fUllt  diese  horrende  Ignoranz,  deren  hemmende  Wirkung 
auf  die  Entwicklung  der  Kulturmenschheit  gar  nicht  zu  überblicken 
ist,  moralisch  zur  Last?  Der  Schule,  welche  in  jahrelanger 
Geistesdressur  nicht  so  viel  auf  biologischem  Gebiet  zu  leisten 
vermag,  daß  jedem  Gebildeten  wenigstens  eine  Ahnung  von  der 
Wichtigkeit  der  allgemeinen  Lebenskunde  bleiben  müßte! 

Natürlich  wird  man  den  jungen  GeinUfem  nicht  mit  allerlei 
Theorien  kommen  dürfen.  Diese  sind  Sache  des  reifen  Verstandes 
und  können  auch  nur  von  diesem  gewürdigt  werden.  Aber  lebendige 
Wirklichkeit  biete  man  dem  Schüler  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte,  lebendige  Wirklichkeit  an  Stelle  eines  toten  Schema- 
tismus, selbständiges  Erfassen  der  großen  Züge  und  Beziehungen 
in  der  organischen  Natur  an  SteUe  interesselosen  Auswendig- 
lernens ;  und  es  muß  dann  schon  ein  von  allen  Geisteseigenschaften 
verlassenes  Wesen  sein,  dem  nicht  für  das  ganze  Leben  die 
Grundlage  zu  einer  Wertschätzung  der  Lebenswissenschaft  bleibt, 
dem  dann  nicht  auch  für  später  ein  Ansporn  gegeben  bleibt,  den 
früh  geweckten  Interessen  neue  Nahrung  zukommen  zu  lassen. 
Auch  die  obengenannte  »Emüchterung»  und  i-ealistische  Blasiert- 
heit ist  dann  kaum  zu  befürchten,  denn  nur,  wenn  sie  vom  Geiste 
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<Ies  fachmännischen  Pedantentums  angekränkelt  ist,  kann  die 
Naturwissenschafl  imstande  sein,  das  Gefühls-  und  Phanta^ieleben 
zu  ertöten.  Ebensowenig  darf  der  Einwand  gelten,  der  jugend- 
liche Geist  habe  noch  nicht  das  Interesse  für  diese  Beziehungen 
in  der  Natur  und  zwischen  der  Natur  und  uns  selbst,  —  man 
beachte  nur  einmal,  was  ein  einigermaßen  aufgeweckter  Junge 
alles  fragt  und  wissen  will  {oft  mein-,  als  dei'  in  die  Enge  ge- 
triebene Erzieher  beantworten  will  und  kann!),  und  daim  be- 
denke man,  welche  fruclitbare  Saat  sich  in  diesen  ersten  Jahren 
der  geistigen  Entwicklung  ausstreuen  läßt,  wenn  man  es  ver- 
steht —  und  dabei  noch  die  Autorität  der  Schule  zur  Geltung 
bringen  kann !  —  der  Schulung  des  folgerichtigen  Denkens  und 
der  nach  Anschauung  lechzenden  Phantasie  in  diesen  Jahren  in 
gleichem  Maße  gerecht  zu  werden!  Nicht  detailUertes  Einzel- 
wissen sucht  und  braucht  die  Jugend,  sondern  Anregung,  und 
zwar  nitJghchst  nach  allen  Seiten;  und  je  weniger  das  Gebotene 
den  Stempel  des  isolierten  Fachwissens  an  sich  hat,  je  mehr  aüe 
Erfahrungen  des  Schülers  in  gegenseitige  Verbindung  treten, 
ein  desto  besser  gerüsteter  Geist  wird  die  Schule  verlassen.  Man 
darf  das  jugendliche  Gemüt  nicht  mit  dem  eines  ausgetrockneten 
Schulmeisters  vergleichen  und  seine  Bedürfnisse  nicht  vom  Stand- 
punkte des  letzteren  aus  beurteilen. 

Ich  bin  breit  geworden  mit  meiner  Einleitung.  Aber  ich 
hoffe  damit  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  Punkt  gelenkt  zu 
haben,  auf  den  es  ankommt.  L'nd  wenn  mancher  der  Natur  Ent- 
fremdete mir  dabei  nicht  folgen  konnte  oder  wollte,  —  jeder 
Naturkundige  wird  mich  verstehen.  Wer  es  nicht  ist,  der  versuche, 
es  zu  werden ;  er  wird  dann  nicht  umhinkönnen,  die  Mächtigkeit 
und  unbezwingliche  Ki-aft  dieses  Faktors  für  die  Geistes-  und 
GemUtsbildung  anzuerkennen.  Er  wird  aber  auch  eingestehen 
müssen,  daß  nicht  immer  erst  der  Erwachsene  (abgesehen  von 
dem  beruflichen  Fachmanne)  diese  Erkenntnisse  gewinnen  kann, 
sondern  daß  auch  schon  die  Jugend  der  Zeitpunkt  ist,  in  welchem, 
den  Fassungskräften  angemessen,  die  Keime  gepflanzt  werden 
müssen,  damit  später  die  Saat  aufgehe  und  der  einzelne  nicht 
hilflos  zwischen  lebendigen,  aber  unverstandenen  Einflüssen  der 
Gegenwart  und  abgelebten,  schemenhaften  Traditionen  hin-  und 
hergeschleudert  werde,  —  zum  Schaden  seiner  kulturellen  Mit- 
arbeit und  zum  Schaden  seiner  moi-alischen  Individualität. 
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Was  soll  dies  alles?  Es  soll  eine  kurze,  aber  eindringliche 
Predigt  sein:  Bedenken  wir  vor  aUeni,  daß  wir  unserer  Jugend 
nicht  die  Grundlagen  zu  irgend  welcher  spateren  speziellen  Fach- 
gelehrsamkeit beizubringen  haben,  sondern  daß  wir  sie  in  Stand 
setzen  sollen,  sich  später  in  jedem  beliebigen  Berufe  zu  Menschen 
entwickeln  zu  können,  welche  in  ihrer  Bildung  ebensowenig  den 
geistigen  Großtaten  vergangener  Geschlechter  entfremdet  sind, 
als  den  Herrlichkeiten  der  lebendigen  Natur.  Und  da  muß  die 
Schule  einsetzen  beim  jugendhchen,  heranreifenden  Geiste,  mit  ent- 
sprechender Lektüre  und  Erholungsbeschäftigung  beim  erwachsenen 
Menschen.  Und  nicht  auf  die  Kenntnis  abstrakter  physikalischer 
Formeln,  nicht  auf  die  Kenntnis  so  und  so  vieler  hypothetischer 
Lehrsätze  kommt  es  dabei  an,  sondern  auf  eigene,  verständnis- 
volle Anschauung  der  Wunder  der  lebendigen  Natur,  deren 
höchstentwickeltes  Glied  wir  selbst  sind.  Und  nicht  auf  einen 
Wust  im  Gedächtnis  aufgestapelter  Einzelkenntnisse  ist  das  Schwer- 
gewicht zu  legen :  Ein  einziges  gut  gewähltes  und  gut  erläutertes 
Beispiel  vermag  das  Verständnis  für  ein  ganze.s  Tatsachengebiet 
zu  erschließen;  dem  Fachmanne  sei  es  vorbehalten,  möglichst 
viele  gleiehdeutige  Tatsachen  in  seinem  Wissen  zu  vereinen.  Und 
im  Vordergrunde  stehe  überall  die  eigene  Anschauung,  welche 
für  das  ganze  Leben  hindurch  mehr  andauernde  Wirksamkeit 
ausübt,  als  noch  so  dicke  auswendig  gelernte  Bücher.  Und  wo 
die  Anschauung  nicht  in  solchem  Umfange  geboten  werden  kann, 
da  mögen  entsprechende  Schilderungen  eintreten,  die  von  warmer, 
lebendiger  Begeisterung  diktiert  sind  und  alle  schlummernden 
Geisteskräfte  wecken  können,  nicht  aber  Darstellungen,  die  nur 
trockenen,  pedantischen  Schulmeisterkram  enthalten.  Und  in 
diesem  Sinne  die  Devise  einer  speziellen  Reformbewegung:  Mehr 
Anschauung,  mehr  unmittelbare  Berührung  mit  der  Natur  selbst! 
Mehr  unmittelbares  und  denkendes  Genießen  der  Natur  an  Stelle 
des  die  Denkkraft  jederzeit  bloß  lähmenden  Gedäehtnisdrilles ! 
Schuler  und  lernbegierige  Laien:  Hinaus  in  die  Natur  und  ans 
Mikroskop!  Jene  lehre  euch,  was  euie  Umgebung  in  großem 
und  kleinem  an  Wunderbarem  und  Erhebendem  birgt,  an  dem 
ihr  so  oft  mit  dem  gleichgültigen  Gefühle  der  Selbstverständlich- 
keit vorbeigeht.  Das  Mikroskop  aber  erschbeße  euch  eine  Wunder- 
welt, die  euch  um  so  tiefer  ei-fassen  und  alle  euere  Geisteskräfte 
wachrütteln  wird,   als  sie  euch  im  kleinsten  Räume  die  größten 
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Wunder  organischer  Harmonie  offenbaren  wird.  Aber  immer  die 
Dinge  selbst  ansehen,  nicht  bloß  das  Surrogat  der  bildlichen 
Darstellung.  Die  Natur  will  in  ihrer  lebendigen  Beweglich- 
keit betrachtet  werden,  nicht  im  toten  Bilderabldatsch,  so  wert- 
voll gediegene  Abbildungen  auch  zur  Vorbereitung  und  näheren 
Erläuterung  sein  können.  Dann  erat  wirkt  die  Natur  und  zwar 
auf  die  Bedurfnisse  des  grübelnden  Verstandes  nicht  weniger,  als 
auf  die  des  GemUtes. 

Lebhaft  muß  jedes  Buch  und  noch  mehr  jede  praktische  Tat 
begrüßt  werden,  welche  dieses  Ziel  zu  fördern  vei-spricht.  Da 
sei  nun  zunächst  auf  die  eingangs  zitierte  Schrift  hingewiesen, 
deren  Lektüre  nicht  bloß  dem  Fachmanne  in  Unterrichtsfragen 
zahlreiche,  höcht  beachtungswerte  Winke  erteilt,  sondern  auch 
dem  natursinnigen  Laien  eine  Fülle  neuer  Gedankenlinien  eröffnen 
wird.  Die  sachliche  Liebe,  mit  welcher  das  Buch  geschrieben 
ist,  und  der  Ton  von  Begeisterung  für  alles  Schöne  und  Harmo- 
nische, welcher  außer  dem  Künstler  nur  dem  aus  dem  Vollen 
schöpfenden  Naturforseher  gelingt,  sorgt  dafür,  wenigstens  einige 
Kapitel  dieses  Buches  jedem  Gebildeten  zu  einem  Genüsse  zu  ge- 
stalten. Ich  verzichte  im  Interesse  des  Buches  darauf,  eine  trockene 
Inhaltsangabe  zu  bringen.  Die  Schritt  soll  und  muß  als  ein 
Ganzes  gelesen  werden.  Als  meine  Aufgabe  an  dieser  Stelle  be- 
trachte ich  nur  den  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die  große  Be- 
deutung dieses  Buches  für  alle  Kreise,  die  ein  Inter- 
esse an  fortschrittlicher  Geistesbildung  haben.  Dem 
Leser  dieser  Zeitschrift  brauche  ich  die  Bedeutung  des  Plank- 
tons nicht  erst  auseinander  zu  setzen.  Nur  darauf  muß  hin- 
gewiesen werden,  —  und  der  Verfasser  des  zitierten  Buches  tut 
das  ja  auch  zu  wiederhotten  Malen,  —  daß  nicht  nur  der  un- 
wissende Laie,  der  sich  bei  dem  Begriffe  «Plankton*  nichts  oder 
nicht  genügendes  vorzustellen  vermag,  darüber  den  Kopf  schüttelt, 
daß  etwas  so  geringfügiges  wie  die  freischwebende  Tier-  und 
Pflanzenwelt  des  Wassers,  für  die  Schule  ein  Ausgangspunkt  zu 
vertieflerer  Methodik  sein  solle,  —  sondern,  daß  auch  manche 
Fachgelehrte  in  dasselbe  absprechende  Urteil  mit  einstimmen.  Es 
ist  das  nur  ein  neuer  Beweis,  wie  leicht  sich  bei  weitgehender, 
an  sich  ja  gewiß  schätzenswerter  Fachgelehrsamkeit  der  Blick 
für  die  erzieherischen  Faktoi^en  schwächt,  weil  die  Fachwissen- 
schaft es  so  leicht  verlernt,  sich  den  Überblick  über  das  Ganze 
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zu  erhalten.  Man  sollte  doch  meinen,  soviel  Einblick  in  das  Ge- 
tiiebe  der  planktonischen  Welt  (der  lebendigen,  nicht  bloß  in 
Kanadabalsam  konservierten!)  müßte  jeder  biologische  Fachmann 
besitzen,  um  zu  ermessen,  welche  Erweiterung  des  geistigen 
Hoiizontes  sich  dem  Beschauer  bei  Betrachtung  dieser  unzähligen 
einfachen  Lebensformen  mit  ihren  frappierenden  Anpassungs- 
erscheinungen eröffnet''  Die  Lebensharmonien  im  Baue  und  den 
Fähigkeiten  der  Organismen  sind  hier  im  kleinsten  nahegerUckt 
und  verständlicher  —  kundige  Erklärung  vorausgesetzt — ,  während 
dieselbe  Einsicht  in  der  weiten  Natur  draußen  mit  größeren 
Mitteln  und  größerem  Zeitaufwande  erreicht  werden  muß.  Das 
Material  für  die  grundlegenden  biologischen  Erkenntnisse  strömt 
in  Fülle  aus  dem  Planktonnetz  und  verschafft  dem  Schüler  Ein- 
drücke, deren  Wirkung  er  sein  Leben  lang  nicht  vergessen  wird. 
So  ist  die  Planktonkunde  nicht  schlechtweg  eui  natui-wissenschaft- 
liches  Spezialgebiet,  wie  irgend  ein  anderes.  Sie  bietet  vielmehr 
den  besten  Ausgangspunkt  für  die  Erkenntnis  der  allgemeinen 
Lebensphänomene,  ftlr  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwischen 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  für  das  Verständnis  des  Stoflfkreislaufes 
in  der  Natur  und  der  vielseitigen  Abhängigkeit  der  Lebewesen 
■voneinander:  Der  vollendete  Mikrokosmos,  der  hier  dem  Beobachter 
entgegentritt,  ist  eine  unübertreffliche  Schule  für  das  Verständnis 
des  Lehensgetriebes  im  Makrokosmos,  dem  wir  selbst  als  leidendes 
und  tätiges  Glied  eingefügt  sind.  So  bietet  gerade  die  Plankton- 
kunde, als  Unterrichtsgegenstand  eingeführt,  einen  Weg,  «wie 
man  dem  Schüler  eine  Reihe  lehrreicher  Tatsachen  aus  den  Ge- 
bieten der  Zoologie  und  Botanik  rasch  und  mit  dem  sicheren  Er- 
folge übermitteln  kann,  daß  er  im  späteren  Leben  daran  an- 
knüpfen und  Nutzen  daraus  zu  ziehen  imstande  ist».  Und  wer 
sich  überzeugen  will,  wie  viele  über  den  Rahmen  der  Wissen- 
schaft hinausstrahlende  Beziehungen  gerade  dem  Studium  der 
Lebensformen  unserer  Gewässer  hohen  bildenden  Wert  verleihen, 
der  lese  in  der  genannten  Schrift  speziell  das  Kapitel:  «Die 
mikroskopischen  Naturobjekte  als  Ausgangspvmkt  für  ästhetische 
Betrachtungen.»  Für  den  Unkundigen  auf  diesem  Gebiete  ist 
ein  zweites,  kleines  Büchelchen  desselben  Autors  erschienen:  -Das 
Süßwasser-Plankton.»  (Verlag  Teubner  in  Leipzig.  156.  Bd.  der 
Sammlung:  Aus  Natur  und  Geisteswelt.)  —  Im  übrigen  verweise 
ich  nachdrücklichst  auf  die  vorbesprochene  neueste  Schrift  des 
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berufenen  und  so  verdienstvollen  Gelelirten,  denn  kein  Bericht- 
erstatter kann  in  Kürze  wiedergeben,  was  Zacuabias  in  strenger 
Saclilichkeit  und  überzeugender  Darstellungsform  darin  bietet.  — 
Wie  alle  diese  durchwegs  gesunden  und  realisierbaren  Forderungen 
im  Unterricht  verwirklicht  werden  sollen,  das  ist  ja  Sache  der  zu- 
ständigen Kreise,  aber  der  Grundzug  des  ganzen  Buches:  Bahn 
frei  für  die  Naturwissenschaft,  Bahn  frei  vor  allem  fiir  die  Wissen- 
schaft vom  Leben,  —  der  ist  einfach  ein  Erfordernis  der  Zeit! 
Die  Wissenschaften  vom  Leben!  Das  ist  der  Angelpunkt, 
um  den  sich  alles  dreht.  Es  ist  auch  der  Punkt,  auf  den  aller 
Widerstand  derjenigen  Parteien  drängt,  welche  ängstliche  Scheu 
vor  jedem  Luftzuge  haben,  der  von  der  Geologie  oder  Biologie 
her  durch  die  geistige  Welt  weht.  Was  aber  nützen  dem  Ge- 
bildeten seine  Sohulkenntnisse  aus  der  Naturwissenschaft,  wenn  ihm 
das  wichtigste  Kapitel  derselben,  die  Wissenschaft  vom  Leben, 
in  minimalen  unzulänglichen  Dosen  geboten  oder  ganz  vorenthalten 
wird?  In  der  Zelle  konzentriert  sich  heute  für  uns  das  Lebens- 
geheimnis; die  ganze  Wunderwelt  der  höheren  Oi^anismen  — 
uns  selbst  mit  eingeschlossen  —  resultiert  aus  den  Geheimkröflen 
der  lebenden  Zelle.  Wie  soll  in  spateren  Jahren  ein  für  die  Zeit- 
forderungen und  den  geistigen  Aufschwung  ersprießliches  Ver- 
ständnis der  hochkomplizierten  organischen  Welt  erwachsen,  wenn 
die  Schule  gar  nichts  tut  für  eine  wirksame  Erkenntnis  der  funda- 
mentalen Lebenstätigkeit  der  Zelle?  Gerade  aber  die  Kenntnis 
der  mikroskopischen  Lebewesen  und  ihre  Vorführung  im 
Leben  bringt  am  schnellsten  und  überzeugendsten  die  Einsicht, 
daß  die  ganze  Anpassungs-  und  Selbsterhaltungsfähigkeit  schon 
in  solchen  einzelligen  Lebewesen  zu  staunenerregender  Entfaltung 
kommt!  Was  fiir  eine  ganz  andere  Lebenseinsicht  müßte  aus 
solchem  Unterrichtsgegensfande,  selbst  im  bescheidensten  Umfange, 
hervorgehen!  Und  indem  Zacharias  gerade  diesem  Gegenstande 
und  seiner  zweckdienlichen  Einführung  so  warm  das  Wort  spricht, 
gewinnt  seine  Schrift  auch  eine  eminent  schulpolitische  Bedeutung 
nicht  bloß  für  Deutschland,  sondern  auch  für  Österreich.  Denn 
es  besiegelt  den  gründlichen  Bruch  mit  jener  unzeitgemäßen, 
halbkterikalen  Richtung  im  Schulwesen,  deren  Vertreter  es  am 
liebsten  sähen,  wenn  die  Naturwissenschaften  {und  insbesondere 
die  Biologie)  ganz  aus  den  Unterrichtsanstalten  hinauskomplimen- 
tiert würden.     Daß  es  eine  Versündigung  an  der  Jugend  und  an 
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der  Zukunft  des  Menschengeschlechtes  überhaupt  wäre,  auf  diese 
rückschrittlichen  Stimmen  zu  hören ,  dafür  hat  Zacharias  mit 
seiner  Schrift  deo  bündigsten  Beweis  geliefert;  und  er  hat,  wie 
die  mitabgedruckten  18  Gutachten  namhafter  Schulmänner  und 
Forscher  beweisen,  bereits  eine  Anhängerschaft  um  sich  ver- 
sammelt, welche  die  felsenfeste  Garantie  bietet,  daß  die  Herr- 
schaft der  Dunkelmänner,  die  überall  ihren  entwicklungsfeindlichen 
Einfluß  geltend  zu  machen  suchen,  an  dem  aktiven  und  pas- 
siven Widerstände  erleuchteter  und  geistig  hochstehender  Päda- 
gogen ihr  Ende  finden  wird.  Wenn  nicht  gleich  heute,  so  doch 
sicher  in  absehbarer  Zeit,  die  nicht  so  ferne  liegen  dürfte. 

Wie  weit  die  von  Zachabias  und  seinen  Gesinnungsgenossen 
befürworteten  allgemeinen  Prinzipien  der  naturwissenschaftlichen 
Erziehung  auch  für  Hochschulen  in  Betracht  kommen  können,  — 
dies  hier  zu  erörtern,  würde  viel  zu  weit  führen.  Es  mag  nur 
mit  einigen  Worten  dfuan  erinnert  werden,  daß  auch  hier  nicht 
alles  ist,  wie  es  sein  sollte,  und  daß  es  deshalb  doppelt  wünschens- 
wert erscheinen  muß,  daß  der  Hochschulstudent  schon  mit  ver- 
tiefter naturwissenschaftlicher  Vorbildung  den  Boden  der  alma 
raater  betrete.  Wenn  der  Student  schon  mit  Kenntnissen,  wenn 
auch  allgemeinsten  Charakters,  auf  die  Hochschule  kommt,  welche 
ihm  ein  Verständnis  dafUr  angebahnt  haben,  daß  die  Natur- 
wissenschaft und  insbesondere  die  Lebenswissenschaft  nicht  bloß 
ein  Fach  unter  Fächern,  sondern  eine  unentbehrliche  Grundlage 
für  alle  Lebensweisheit  und  Philosophie  ist,  dann  wird  die  Zahl 
derer,  die  nicht  als  Natui^elehrte,  sondern  nur  als  Fachmenschen 
die  Hochschule  verlassen,  —  um  wiederum  zu  Aposteln  derselben 
Einseitigkeit  zu  werden,  bedeutend  abnehmen.  Es  wird  dann 
auch  die  Zahl  derer  abnehmen,  die  bloß  aus  der,  oft  ganz  sche- 
matisch und  schablonenhaft  betriebenen  Naturwissenschaft  allein 
eine  allumfassende  Philosophie  schafTen  zu  können  glauben.  Die 
lebendige  Natur  führt  auf  andere  Bahnen  und  wer  ihr  nicht  mehr 
bloß  mit  einem  registiierenden  Geiste  entgegentritt  und  ihre  ver- 
schiedenen Gebiete,  sowie  überhaupt  die  akademischen  Fächer, 
nur  in  ihrem  Werte  als  Prüfungsgegenstände  beurteilt,  der  wird 
dann  nicht  umhinkönnen,  auch  anderen  Wissenschaften,  die  ebenso 
grundlegend  für  die  Entfaltung  unseres  Denkens  sind,  ein  gleiches 
Quantum  Zeit  und  Verständnis  zu  widmen ;  eine  universellere  und 
darum   der  Wirklichkeit   gegenüber  ausgegUchenere  Naturphilo- 
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tjophie  wird  die  Folge  sein,  —  sobald  man  in  akademischen  Kreisen 
einmal  aufhören  wird,  in  jedem  Schtiler  von  anfang  an  nur  einen 
Menschen  zu  sehen,  der  sich  ja  doch  bald  «für  ein  besiimmteä 
Fach  entscheiden  muß°.  Diese  frühzeitige  Heranbildung  zum 
Fachmenschen  ist  für  die  geistige  Entwicklung  sehr  bedenklich; 
und  in  dem  heute  geübten  Umfange  auch  gänzlich  unnötig.  Das 
meiste  «fachmäßige»  muß  sich  jeder  doch  erst  im  Laufe  langer 
Jahre  nach  der  Studienzeit  erwerben.  Als  gleichsam  behördlicher 
Ausweis  für  spezialisiertere  Vorkenntnisse  mag  der  Doktortitet 
gelten  (wobei  dieser  Titel  allerdings  nur  für  das  betreffende  Fach 
oder  höclistens  eine  engere  Fachgruppe  erteilt  werden  sollte; 
denn  der  heute  übliche  allgemeine  Titel  Dr.  phil,  ist  häufig  eine 
schreiende  Ironie;.  Aber  der  Lehramtskandidat,  der  zukünftige 
Jugendbildner,  müßte  einen  anderen  Weg  einschlagen,  einen  Weg. 
der  weniger  in  nutzlose  Einzelheiten  als  in  eine  allgemein  groß- 
zügige Bahn  führt,  und  er  müßte  vor  allem,  wie  schon  früher 
betont,  zum  Lehrer  herausgebildet  werden.  Er  geht  doch  mit 
dem  L  e  h  r  befähigungszeugnisse  von  der  Hochschule  ab  —  und 
lial  dabei  vielleicht  gerade  bei  der  gut  bestandenen  Prüfung  be- 
wiesen, daß  er  zwar  viele  Einzelheiten  weiß,  aber  keinen  ordent- 
lichen Satz  sprechen,  geschweige  denn  eine  instruktive  Darstel- 
lung geben  kann!  Ein  Praktikum  der  Lehrt^higkeit,  eine  Probe- 
lektion mit  unvorbereitet  gestelltem  Thema  {einfacher  Art),  bei 
entscheidendem  Eintlusse  auf  das  PiUfungsresultat,  wäre  da  sehr 
am  Platze.  Dabei  sollte  natürlich  das  Gewicht  nicht  auf  c  Schön- 
rednerei», sondern  aufklare,  lebendige,  dem  Auffassungsvermögen 
der  Jugend  angepaßte  Darstellungsgahe  gelegt  werden.  Vielleicht 
bekSmen  wir  dann  etwas  weniger  «Jugendbildner»,  die,  statt  Be- 
geisterung und  Lernlust  zu  erwecken,  der  übermütigen  SchUler- 
schar  zum  Gaudium  dienen  oder  für  sie  der  Inbegriff  des  Schreckens 
werden.  —  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  dies  und  anderes 
näher  einzugehen ;  aber  vielleicht  geben  diese  wenigen  Zeilen 
Anlaß  zu  weiterer  Diskussion  dieser  Fragen,  Denn  daß  ver- 
besserte Ansprüche  an  den  Mitfelschulunterricht  schließlich  auch 
auf  den  vorbereitenden  Hoch  schul  Unterricht  zurück- 
greifen müssen,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

Um  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf  das  Plankton  und 
die  mikroskopische  Lehenskunde  zurückzukommen :  Zacharias  ist 
nicht   der   einzige,   der   die   fundamentale  und  weitreichende  Be- 
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deutung  der  mikroskopischen  Wundei-welt  fUr  Geistes-  und  Ge- 
mlitsbildung  erkannt  hat  und  das  Studium  dieses  Gebietes  für 
die  Jugend  und  ftlr  allgemeinere  Kreise  befürwortet.  Abgesehen 
von  mehrfachen  darauf  bezüglichen  Äußerungen  anderer  Gelehrter 
und  Schulmänner  (worüber  man  näheres  in  dem  angeführten  Buche 
nachlesen  wolle),  muß  ich  hier  auf  zwei  Naturgelehrte  besten 
Namens  hinweisen,  welche  m  zahlreichen  Schriften  den  Beweis 
geliefert  haben,  daß  sie  es  in  weitester  Vollendung  verstehen, 
reiches  Fachwissen  mit  künstlerischer  Darstellung  und  ästhetischer  Er- 
ziehung des  Geistes  zu  verbinden:  W. Bölsche  und  R. Franc i. — 
Von  dem  allgemeinen  hohen  bildenden  Wert  ihrer  Schriften  zu 
sprechen,  ist  hier  nicht  der  Baum.  Dieser  Wert  muß  von  einem 
besonderen  Gesichtspunkte  aus  eingeschätzt  werden,  in  erster 
Linie  gerade  von  einem  pädagogischen :  Pädagogik  fiir  Erwachsene. 
Nicht  konzentrierte ,  systematisch  abgewickelte  Gelehrsamkeit, 
sondern  vor  allem  Sinnerweckung  für  die  Natur  und  für  die 
Wissenschaft  von  der  Natur.  Es  sind  mit  vielem  und  gediegenem 
Fachwissen  und  glänzender  Darstellungsgabe  geschriebene  Bücher 
für  den  erwachsenen,  gebildeten  Laien.  Aber  der  erwachsene 
Laie  ist  darin  dem  jugendlichen  Schüler  gleichzustellen:  Er  braucht 
vor  allem  Erweckung  des  Natursinnes,  lebendige  Schilderung, 
welche  es  versteht,  ihn  für  naturwissenschaftliche  Probleme,  fiir 
naturwissenschaftlich  fundierte  Getstesariieit  gefangen  zu  nehmen. 
Trockene  Kathederweisheit  ist  für  den  gebildeten  Laien,  der  nicht 
schon  im  Banne  irgend  einer  Schulmeinung  steht,  ein  ebenso 
wirksames  Abschreckungsmittel,  wie  itlr  den  sich  entwickelnden 
jugendlichen  Geist.  Es  ist  das  Geheimnis  der  wahren  Populari- 
sierungskunst, den  Leser  und  Schüler  auf  Grund  interessanter  und 
wirklich  bedeutungsvoller  Tatsachen  und  Beziehungen  instand 
zu  setzen,  die  Schlüsse,  die  darauf  gebaut  werden,  in  eigener 
Gedankenarbeit  nachkonstruieren  zu  können,  —  ihn  begreifen, 
statt  glauben  zu  lehren.  Und  dasselbe  gilt  unter  Berücksichtigung 
des  Fassungsvermögens  auch  gegenüber  der  Jugend.  Das  Ideal  eines 
Mittelschullehrers  ist  nicht  der  einseitige  Fachmann,  sondern  der 
wissenschaftlich  geschulte  geniale  Popularisator;  denn 
er  hat  nicht  für  Fachbildung,  sondern  für  allgemeine  Bildung  zu 
Morgen !  Die  strenge  Schulung  des  Urteilsvermögens  braucht  dabei 
nicht  vernachlässigt  zu  werden,  so  wenig  dies  bei  populärem 
Unterricht  für  Erwachsene  der  Fall  —  sein  soll.    In  unserem  Zu- 
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sammenhange  möge  bloß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Bölschb 
und  Franc£  im  Bunde  mit  Zacbabias  als  begeisterte  Tr&ger  des 
vorbin  besprochenen  Beformgedankens  gelten  dilrfen.  Und  was 
Zacharias  spezieller  Hlr  die  Schule,  das  strebt  insbesondere 
Fran-c^  im  gleichen  Sinne  für  die^  ganze  gebildete  Menschheit 
an.  Wer  France's  großes,  bisher  zwei  abgeschlossene  Bände 
umfassendes  Hauptwerk:  (Das  Leben  der  Pflanze>  (Kosmosverlag, 
Stuttgart)  mit  reifem  Verstände  in  sich  aufgenommen  hat,  der 
wird  keinen  Zweifel  mehr  haben  an  dem  hohen  Kulturwerte  solcher 
Schöpfungen.  Speziell  der  Erweckung  des  Interesses  an  der 
mikroskopischen  Lebewelt  in  weiteren  Kreisen  ist  Fbakce's  reizende 
kleine  Schrift:  «StreifzUge  im  Wassertropfen»  (gleicher  Verlag) 
gewidmet.  Von  dieser  kleinen  Schrift  hat  nun  aber  ein  weiteres 
großzügiges  Unternehmen  seinen  Ausgang  genommen:  Die 
Deutsche  mikrologische  Gesellschaft.  (Vorstand:  B.  Fbanc£: 
Geschäftsstelle:  FHANCKH'sche  Verlagshandlung,  Stuttgart.) 

Am  Schlüsse  der  ebengenannten  iStreifzUge»  erließ  Fbanc± 
folgenden  Appell  an  die  gebildeten  und  bildungssuchenden  Deut- 
schen: «Schließen  wir  uns  also  zusammen!  Naturforscher,  Ärzte, 
Aquanumfreunde,  Lehrer,  Chemiker,  Studenten,  alle,  die  ihr  Liebe 
für  die  Natur  habt  und  Verständnis  für  sie  und  lebendigste  Bildungs- 
erweiterung von  ihr  haben  wollt,  folgt  meinem  Vorschlage !  Grün- 
den wir  eine  mikrologische  Gesellschaft,  die  den  Gebrauch 
des  Mikroskops  volkstümlicher  machen  will  und  die  ganze  große 
Vertiefung  der  neueren  Wissenschaft  vom  feinen  Bau  und  Leben 
der  Pflanzen  und  Tiere  dem  Verständnis  näherrücken  wird:  die 
vor  allem  bei  unseren  Gebildeten  Sinn  und  Verstand  erschheßt 
für  das  so  unendlich  anziehende  Zellenleben,  auf  dem  sich  das 
Verständnis  für  alles  andere  aufbaut ;  die  den  Hort  an  Natur- 
genuß und  die  unendlichen  Eunstschätze  heben  will,  die,  in  Klein- 
heit versunken,  dem  Alltag  entgehen!»  —  Dieser  anfangs  des 
Jahres  1907  ergangene  Aufruf  hatte  den  Erfolg,  daß  die  genannte 
Gesellschaft  schon  am  1.  April  ins  Leben  treten  konnte,  —  und 
heute  zählt  sie  bereits  3000  Mitglieder!  Gewiß  ein  sprechender 
Beweis  fUr  die  Zeitgemäßheit  solchen  Unternehmens  und  das 
weitverbreitete  Bedürfnis ,  der  Natur  intimer  näher  zu  treten,  als 
es  Schule  und  übliche  Lehrbücher  zu  ermöglichen  pflegen!  Mit- 
glied kann  jeder  nach  ernstlicher  Naturbildung  Strebende  werden, 
indem  er  sich  zu  einem  Jahresbeitrag  von  nur  4  Mark  verpflichtet 
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Der  Eintritt  kann  jederzeit  erfolgen.  Ihr  Ziel  sucht  die  Gesetl- 
»chaft  vorläufig  zu  erreichen:  Durch  Herausgabe  der,  den  Mit- 
gliedern unentgeltlich  zu  liefernden  illustrierten  Zeitschrift  (Mikro- 
kosmos*. (Dieselbe  ist  geteilt  in  einen  fachwissenschaftlichen  Teil 
und  in  einen  Elementarkurs,  welch  letzterer  nach  Abschluß  alles 
fUr  den  Anfänger  in  diesem  Umfange  wichtige  und  unerläßliche 
in  leichtfaßiicher  Darstellung  vereinigen  soll);  durch  Herausgabe 
von  gemeinverständlichen  und  von  Fachwerken,  die  den  Mit- 
gliedern zu  einem  ermäßigten  Preise  zur  Verfügung  stehen:  durch 
Vermittelung  von  Präparaten-  undMateriaJienaustausch;  durch  Ein- 
richtung einer  Zentralstelle  ftir  wissenschaftlichen  Rat  und  fUr 
Bestimmungen;  endlich  durch  Vermittelung  des  Bezuges  guter, 
geprüfter  Mikroskope  zu  Vorzugsbedingungen.  Ein  reiches  und 
dankenswertes  Programm!  Und  ein  Programm,  das  auch  die 
Aufmerksamkeit  des  Fachmannes  verdient.  Durch  die  Gelegen 
heit  für  Material-  und  Präparatentausch  und  wissenschaftliche  Be- 
stimmungen kann  auch  dem  spezialistischen  Fachmanne  mancher 
Dienst  geleistet  werden,  und  er  selbst  kann  sich  wiederum  durch 
Betätigung  seiner  wissenschaftlichen  Erfahrung,  durch  Rat  und 
Überlassung  selteneren  Untersuchungsmateriales  Kollegen  sowohl 
als  einer  großen  Zahl  bildungsbedUrftiger  Menschen  gegenüber 
verdient  machen.  Deshalb  und  weil  sich  die  mikrologische  Ge- 
sellschaft so  werktätig  in  den  Dienst  vertiefter  biologischer  Bil- 
dung stellt,  war  es  gerechtfertigt,  hier  eingehender  auf  dieselbe 
hinzuweisen. 

Es  muß  auch  noch  der  nicht  bloß  ideelle  Zusammenhang 
zwischen  dieser  Gesellschaft  und  den  von  Zacharias  vertretenen 
Reformen  betont  werden:  Die  Jugenderziehung  nach  dem  neuen 
Gesichtspunkte  verlangt  vor  allem  auch  Lehrer,  welche  die  nötige 
Schulung  nachholen  milssen.  Noch  sind  aber  wenig  Gelegen- 
heiten zu  solcher  Ausbildung  vorhanden.  Die  biologische  Station 
zu  Plön  ist  zu  klein,  um  einer  größeren  Zahl  von  Interessenten  . 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  zu  gehen,  namentlich,  wenn  damit 
zugleich  Elementarkurse  verbunden  werden  sollten. ')  Wer  an  die 


')  Anmerkung  der  Redaktion.  In  den  letztverflossenen  Monaten 
hat  sich  die  Situation  der  Plöner  Anstalt  in  betreff  dieses  Punktes  erheblich 
geändert.  Es  besteht  der  Plan,  die  Itlr  Lehrzwecke  bisher  nicht  recht  geeig- 
nete Biologische  Station  durch  Anbau  zu  vergrößern  und  auf  diese  Weise 
Raum  nnd  Arbeitsplätze  für  etwa  30  Praktikanten  zu  schaffen.    Verhand- 
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Station  nach  Plön  gehen  will  zu  kürzerer  oder  eingehenderer 
Information,  der  muß  mindestens  die  Technik  des  Mikroskops  be- 
herrschen. (Laut  Ausweis  seitens  Prof.  Zacharias  hat  die  Station 
seit  ihrem  Bestände  (1892)  durchschnittlich  47  Besucher  im  Jahre 
gehabt.)  Anfänger,  wie  gesagt,  kOnnen  dort  wegen  Platz-  und 
Zeitmangel  nicht  gut  unterrichtet  werden.  Da  setzt  denn  die 
mikrologische  Gesellschaft  als  nützliches  Vorbereitungsstadium 
ein.  Und  da  zu  hoffen  steht,  daß  mit  der  Würdigung  dieser 
Reformbestrebungen  allmählich  auch  andere  Süßwasserstationen 
in  deutschen  Landen  ins  Leben  treten  werden,  so  darf  man  hoffen, 
daß  alle  diese  Faktoren  zusammenwirken  werden,  einem  so  wich- 
tigen Wissenszweige,  der  noch  zu  Anfang  der  Neunzigerjahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehr  als  eine  dilettantische  Spielerei  an- 
gesehen wurde,  endgültig  zur  verdienten  allgemeinen  Wertschätzung 
zu  verhelfen. ') 

Daß  eine  Unternehmung,  wie  die  mikrologische  Gesellschaft, 
die  so  Großes  bei  so  geringem  Mitgliedsbeitrage  leisten  will,  dies 
nur  bei  einem  umfangreichen,  nach  Tausenden  zählenden  Alit- 
gliederstande  in  der  von  ihr  selbst  gewünschten  Gründlichkeit 
und  Vielseitigkeit  vermögen  wird,  kann  keinem  Einsichtigen  ver- 
borgen bleiben.  Die  ersten  Anläufe  sind  vielversprechend.  Und 
so  möge  dieses,  im  wahren  Sinne  gemeinnützige  Unternehmen, 
das  mit  den  skizzierten  Heformbestrebungen  so  enge  zusammen- 
hängt und  den  Leitern  so  große  Opfer  an  Zeit  und  Arbeitskraft 
auferlegt,  die  verdiente  begeisterte  Teilnahme  aller  derjenigen 
finden,  denen  deutscher  Kulturfortschritt  am  Herzen  liegt.  Und 
mit  ihm  die  ganze  Reformbewegung! 

luDgen  zur  Erwerbung  eines  geeig;neten  Terrains,  welches  dicht  bei  der  jetzige» 
StatioQ  gelegen  ist,  sind  im  Gange.  Kommt,  wie  erhofft  werden  darf,  der 
projektierte  Anbau  im  Laufe  des  Jahres  190S  zu  stände,  so  besteht  seitens 
des  Direktors  der  Plöner  Station  die  Absicht,  während  des  Sommers  regel- 
mäßige Ferienkurse  für  Anfänger  und  Fortgeschrittenere  einzurichten. 

0.  Z. 
')   Vergl.  die  neuerdings  in  diesem   „Archiv"  publizierte  Abhandlung 
von  Prof.  Dr.  0.  Zacharias:    „Gedanken  und  Vorschlage  zu  einer  Neugestal- 
tung des  biologischen  Schulunterrichts*. 
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*  Der  vorjährige  Internationale  Kursus  für  Herresforschung  zu 
Bergen  (Norwegen)  ist  ziemlich  gut  besucht  gewesen.  Merkwürdigerweise 
war  aber  die  Beteiligung  vom  Auslande  her  größer  als  von  seilen  der  ein- 
heimischen norwegischen  Forscher.  Unter  30  Teilnehmern  konnte  man  nur 
6  Norweger  zahlen.  Die  25  Auslander  verteilten  sich  auf  Deutschland,  Öster- 
reich, England,  Italien,  Schweden,  Rußland,  Holland,  Belgien  und  Galizien. 
Die  Vorlesungen  wurden  in  deutscher  Sprache  gehalten  und  zwar  von  den 
Herren  Dr.  Apellöf:  Meereskunde,  Dr.  Demas:  Plankton,  cand.  Hellakd 
Hansen:  Ozeanographie  und  wechselten  mit  Ausfltlgen  in  den  Fjorden,  prak- 
tischen Übungen  und  Vorführung  der  neuesten  Instrumente,  z.  B.  Tiefen- 
thennometer,  StrOmungsmesser  etc.  ab.  Die  meisten  dieser  Instrumente  sind 
von  Professor  F.  Nansen  konstruiert. 

*  Eine  neue  marine  biologische  Station  ist  auf  der  zur  Bermudas- 
Gruppe  gehörigen  Insel  Agar  errichtet  worden.  Ihre  Leiter  sind  Dr.  E.  L. 
>Ubb  »on  der  Harvarduni versität  und  Dr.  Charles  L.  Bristol  von  der  Uni- 
versität in  New-York.  Die  in  Benützung  genommenen  Gebäude  dienten  früher 
als  Magazine  ftlr  Kriegsvorrate  und  wurden  unter  günstigen  Bedingungen  von 
der  englischen  Regierung  zur  Verfügung  gestellt.  Als  Sitz  einer  biologischen 
Station  sind  die  Bermudasinseln  infolge  ihrer  Natur  Verhältnisse  vortrefflich 
geeignet,  indem  diese  Eülande  als  nördlichster  Vorposten  der  Riffe  bildenden 
Korallen  eine  kleine  Welt  für  sich  darstellen  und  entfernter  als  irgendwelche 
Inseln  des  Atlantischen  Ozeans  vom  Festland  liegen.  Das  Heer  rings  um  die 
BermudasJnseln  ist  überall  von  bedeutender  Tiefe  und  enthalt  eine  selten 
reiche  Tier-  und  Pflanzenwelt,  auch  zeichnet  sich  das  Wasser  durch  eine 
große  Durchsichtigkeit  aus,  und  da  der  Meeresboden  meistens  aus  Korallen- 
riffen besteht,  trägt  dessen  weiße  Farbe  dazu  bei,  die  Tiere  und  Pflanzen  des 
Meeres  hervortreten  zu  lassen.  Ein  ehemaliges  Pulvermagazin  ist  zum  Aqua- 
rium umgebaut  worden,  in  dem  die  Wasserbehälter  durch  Glaswände  von  den 
Studierräumen  getrennt  sind.  In  den  Behältern  ist  Platz  fBr  die  größten 
Fische,  die  in  den  GewSssem  zwischen  den  Inseln  vorkommen.  Den  Forschem 
sucht  man  das  Studium  in  der  biologischen  Station  auf  der  Insel  Agar  mög- 
lichst zu  erleichtem.  Während  ein  Platz  im  Laboratorium  der  von  Dr.  Dohrn 
begründeten  Station  in  Neapel  etwa  400  H.  kostet,  soll  der  Preis  der  Station 
auf  Agar  nur  die  Hälfte  betragen.  Wohnung  und  Verpflegung  ist  entweder 
in  der  Anstalt  selbst  oder  in  der  Nachbarschaft  billig  zu  haben.  Hierzu  kommt 
das  günstige  Klima,  sowie  die  reiche  Vegetation,  die  seit  der  Kolonisiening 
der  Inseln  mit  einer  Menge  Kultur-  und  Schmuckpflanzen  der  heißen  Zone 
vermehrt  worden  ist 
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•  Die  Tierwelt  des  MSris-Sees.  Der  in  der  Nabe  von  Kairo  ge- 
legene MCris-See  bildet  gegenwärtig  die  Forschungsdomäne  amerikanischer 
und  englischer  Gelehrter,  die  dort  nach  den  Resten  ausgestorbener  Tiere 
fahnden  wollen  und  auch  gleichzeitig  die  heutige,  dort  vorfindliche  Lebewelt 
festzustellen  beabsichtigen.  Die  Pllanzea-  und  Tierwelt  jenes  Sees  war  bis- 
her Uherhaupt  noch  niuht  eingehend  untersucht  worden,  und  so  galt  es,  eine 
Lücke  in  unsrer  Kenntnis  der  lakustrischen  Flora  und  Fauna  Ägyptens  aus- 
zufüllen. Die  Cambridger  Zoologen  Dr.  Cunninoton  und  Dr.  Boulenoer  be- 
gannen ihre  Arbeiten  am  Höris-See  im  Harz  1907  und  machten  acht  Wochen 
hindurch  sorgfältige  Sammlungen  in  den  verschiedenen  Regionen  jenes  Ge- 
wässers. Die  Lehewell  des  Sees  stellte  sich  dabei  als  außerordentlich  reich 
heraus,  allerdings  mehr  nach  der  Zahl  der  Individuen  als  nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  Arten.  Jeder  Netzzug  brachte  unzählbare  Schwärme  von  nie- 
dem  Krebstieren,  namentlich  von  Ruderfüßern,  an  die  Oberfläche,  dazu  ebenso 
gewaltige  Mengen  von  Rädertierchen  und  andern  kleinen  Lebewesen,  die 
hauptsächlich  den  Fischen  zur  Nahrung  dienen;  Pflanzen  waren  verhältnis- 
mäßig selten.  Diesen  reichen  Nährstoffen  entsprechend  sind  die  Fische  in 
erstaunlicher  Fülle  in  dem  See  vorhanden  und  geben  der  Bevölkerung  der 
L'mgegend  reichliche  Beschäftigung  und  Unterhalt.  Die  genannten  Natur- 
forscher stellten  13  verschiedene  Fischarten  in  dem  See  fest.  Zuweilen  er- 
reichen die  Fische  des  Sees  auch  eine  recht  ansehnliche  Größe.  So  wurde 
ein  Exemplar  des  Nilbarsches  {Laies  nilotieua)  gefangen,  das  120  Zentimeter 
lang  war  und  54  Pfund  wog.  Die  Weichtiere  sind  spärlich  vertreten,  z.  B. 
findet  sich  nur  eine  einzige  Muschelart,  und  auch  die  Würmer  sind  auf  wenige 
kleine  Borstenwürmer  beschränkt.  Die  wichtigste  Entdeckung  überhaupt  war 
der  Fund  einer  Meduse,  deren  Vorkommen  umso  sonderbarer  erscheint,  als  das 
Wasser  des  Sees  zwar  jetzt  leicht  salzhaltig  ist,  früher  aber  sicher  vollkommen  aflß 
gewesen  sein  muß.  Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  daran  zu  erinnern,  daß  auf 
die  frühere  Entdeckung  von  lledusen  im  Tanganjika-See  und  im  Viktoria-See 
eidgeschichtlich  das  größte  Gewicht  gelegt  wurde,  insofern  angesichts  solcher 
Funde  die  Vermutung  nahe  liegt,  daß  diese  Binnenseen  früher  in  direkter 
Verbindung  mit  dem  Meere  gestanden  haben. 

*  Populär- wissenschaftliche  Vorträge  über  SQßwasserbiologie.    In 

das  Programm  gemeinverständlicher  Vorträge,  welche  während  dieses  Winters 
an  der  Universität  Wien  gehalten  worden,  ist  auch  die  SUßwasserbiologie 
aufgenommen  worden  und  Herr  Prof.  Dr.  Karl  Linsbaur  hat  es  übernommen, 
zunächst  Über  die  „Mikroflora  des  Süßwassers"  zu  sprechen.  Diesem  Thema 
sind  4  Vorträge  gewidmet,  welche  folgende  Gegenstände  behandeln:  L  Die 
Lebensbedingungen  im  Süßwasser.  LI.  Die  Bakterien  und  Pilze  des  SOß- 
wassers.  1.  Die  Bakterien  formen.  2.  Die  Süßwasserpilze.  111.  Die  Algen  des 
Süßwassers.  1.  Die  Algenzelle.  2.  Die  Fortpflanzungsorgaue  der  Algen. 
3.  EiTiährung  der  Algen.  4.  Beizerscheinungen  bei  Algen.  IV.  Die  Plankton- 
algen  (Schwebealgen).  1.  Benthos  und  Plankton.  2.  Fluß-  und  Seeplanklon. 
3.  Das  Einsammeln  des  Planktons  (Plankton netze).  4.  Zusammensetzung, 
Menge  und  Verteilung  des  Planktons.  5.  WasserblUte.  6,  Seh  webeein  ricli- 
tungen  der  Pia  nk  tun  anlagen.  7.  Die  Bedeutung  des  Planktons  als  Fisch- 
nahrung. —  Hieran  schließt  sich  die  II.  Vortragsserie,  welche  von  Privat- 
dozent Dr.  Friedrich  Vierhapper  übernommen  worden  ist  und  nachstehende 
Themen  umfaßt:    I.  Die  wichtigsten  höheren  SU ßwasserge wachse  und  ihr  Bau. 
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1.  Die  Wasserpflanzen.  2.  Die  Sumpfpflanzen.  3.  Wiesenmoorpflauzen.  II.  Die 
SUfiwasserpflanzeD-UeseUschaflen.  HI.  Fossile  Stißwasseigewächse  und  Be- 
stände.   Anhang:   Die  wichtigsten  Pflanzen  der  SOßwasseraquarien. 

*  Universitfits Vorlesungen  Ober  Süßwasserbiolosie  in  Heidelberg. 
Far  das  Wintersemester  1907/08  hat  Pror.  Dr.  R.  Lautebborn  Vorlesungen 
(mit  Demonstrationen)  angezeigt,  welche  die  Tierwelt  des  Süßwassers  (Würmer 
bis  Protozoen)  zum  Gegenstande  haben.  Außerdem  behandelt  derselbe  Dozent 
in  einem  zweiten  Kolleg  die  biologische  Beurteilung  der  Gtewässer  und  Ab- 
wässer nach  ihrer  Fauna  und  Flora  (mit  BestimmungsUbungen  und  Exkursionen). 

*  An  der  Universität  Breslau  hält  der  Prtvatdozent  Dr.  F.  Strecker 
(Anatom)  ein  Winterkolleg  Über  die  allgemeinen  Probleme  der  Biologie  zur 
Orientierung  der  jungen  Naturwissenschaftler.  Diese  Vorlesung  erstreckt  sich 
auf  Darwinismus  und  Lamarckismus ,  Mechanismus  und  Vitalismus,  auf  die 
Vererbungstheorien,  die  Weltanschauungen  der  Physik  und  Chemie,  sowie  auf 
das  Wesen  und  die  Eigenart  des  naturwissenschaftlichen  Denkens.  Hierdurch 
wird  die  Zuhörerschaft,  in  der  sich  Angehörige  aller  Fakultäten  vorzufinden 
pflegen,  mit  den  Grundfragen  der  Naturforschung  bekannt  gemacht,  und  es 
liommt  auf  diese  Weise  zu  philosophischen  Betrachtungen,  welche  unmittel- 
bar aus  den  Tatsachen ,  die  zur  Erörterung  gelangen ,  hervorgehen.  Dr. 
F.  Strecker  gibt  hiermit  ein  sehr  nachahmenswertes  Beispiel  und  es  sollte 
möglichst  an  allen  Universitäten  ein  derartiges  Kolleg  abgehalten  werden. 
Weite  Kreise  wUrden  dann  den  allgemeinen  Fragen  der  Biologie  nicht  nur 
ein  größeres  Interesse,  sondern  auch  —  was  noch  viel  wichtiger  ist  —  ein 
bei  weitem  größeres  Verständnis,  als  es  jetzt  vorhanden  ist,  entgegenbringen. 

*  Die  Erforschung  der  Antarktis.  Ober  dieses  Thema  hat  Geheim- 
rat  Prof.  Dr.  Guus  in  Leipzig  eine  bemerkenswerte  Rektoratsrede  gehalten, 
in  welcher  er  in  großen  Zügen  die  Geschichte  der  Erforschung  des  SUdpolar- 
Gebiets  entrollt  und  namentlich  auch  die  Ziele  der  neueren  Expeditionen,  die 
für  die  Exploration  dieser  geographisch  und  biologisch  interessanten  Gegenden 
im  Gange  sind,  beleuchtet.  „Wir  kennen  keinen  Bereich  der  Erde  —  sagt 
Chis  — ,  in  dem  in  solcher  Ausdehnung  selbst  den  einfachsten  Bakterien  die 
Existenzmöglichkeit  geraubt  wird.  Nur  längs  der  Küste  gedeihen  Flechten 
und  kümmerliche  Uoospolster  an  den  Steilhängen,  ohne  indessen  dem  dort 
tippig  entfalteten  tierischen  Leben  Unterhalt  zu  bieten.  .  .  .  Der  übei-wältigende 
Reichtum  an  Tierformen,  wie  er  auch  dem  antarktischen  Meere  zukommt, 
lindet  seine  Erklärung  in  der  Massenproduktion  von  pflanzlicher  Nahrung, 
die  in  Gestalt  von  Diatomeen  oft  weithin  das  kalte  Wasser  verfärbt  und  eine 
unversiei^are  Quelle  für  die  Ernährung  der  tierischen  Lebewelt  abgibt" 


*  Erforschung  afrikanischer  Seen.  Der  Direktor  des  Havardmuseums, 
Prof.  Alexander  Aoassiz,  hat  sich  neuerdings  Zentralafrika  als  Ziel  einer 
Forschungsreise  erkoren,  und  zwar  will  er  speziell  den  dortigen  Seenbezirk 
zum  Gegenstande  seiner  Studien  machen.  Der  Plan  dieser  Reise  ist  bereits 
in  allen  Einzelheiten  festgestellt 
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*  EtD  neues  Forschungs  fahr  zeug  der  Zoologischen  Station  in  Triest 
wird  iiächstenB  in  Dienst  gestellt  werden.  £s  ist  die  Yacht  rAdria".  welclie 
in  jüngster  Zeit  gebaut  und  fertig  gestellt  worden  ist  Das  Schiff  ist  30^  m 
lang  und  4  m  breit.  Seine  Bordhfthe  beträgt  3,4  m  und  der  Tiefgang  des- 
selben 1,5  m.  Die  Wasserverdrängung  (Deplacement)  belauft  sich  auf  44  Tonnen. 
Der  Motor,  mit  dem  es  montiert  ist,  hat  75  Pferdekräfte.  FUr  elektrische  Be- 
leuchtung ist  in  allen  Räuinlichkeiten  gesorgt;  außerdem  besitzt  die  Yacht 
eine  DruckluftTorrichtung  und  eine  Zirkulationspumpe  für  die  Aquarien.  Prak- 
tischerweise  ist  das  Schiff  auch  mit  zwei  Beibooten  versehen,  von  denen  eins 
durch  einen  Benzinmotor  bewegt  werden  kam).  KDrzlich  hat  die  „Adria"  eine 
fünftägige  Probefahrt  glänzend  bestanden  und  es  dürften  mit  Eintritt  <)ee 
Frülgahrs  die  regelmäßigen  Forschungstouren  ihren  Anfang  nehmen.  Es  soll 
schließlich  noch  ausdrücklich  erwähnt  werden,  daß  dieses  treffliche  Fahrzeug 
Eigentum  des  „Vereins  zur  Förderung  der  naturwissenschaftlichen  Erforschung 
des  adriatischen  Ueeres'  in  Wien  ist. 

*  Frau  Dr.  Riaa  Monti,  die  bekannte  italienische  Zoologin  und  Seen- 
forscherin, welche  während  der  letzt  verflossenen  zwei  Jahre  an  der  Universität 
Siena  Vorlesungen  hielt,  hat  neuerdings  einen  Lehrauftrag  für  die  Universität 
Sassari  (Sardinien)  erhalten  und  ist  am  15.  Januar  nach  dorthin  verzogen. 
Gleichzeitig  wurde  ihr  der  Professortitel  verliehen. 

*  Prof.  Dr.  Giuseppe  HazzarelU .  der  sich  besonders  auf  dem  Ge- 
biete der  Fischkrankheiten  ausgezeichnet  hat  und  früher  an  der  tierärztlichen 
Hochschule  zu  Mailand  als  Dozent  tätig  war,  ist  zum  Professor  der  Zoologie 
an  die  Universität  Messina  berufen  worden  und  bereits  nach  Sizilien  Ober- 
gesiedelt 

*  Prof.  R.  Burckbardt,  der  bisherige  Leiter  der  Zoologischen  Station 
des  Berliner  Aquariums  zu  Rovigno  (Istrien)  ist  nach  einem  längeren  nervösen 
Leiden,  welches  der  Betätigung  seiner  bewährten  Arbeitskraft  in  hohem  Grade 
hinderlich  war,  am  14.  Januar  er.  jäh  aus  dem  Leben  geschieden. 


*  Prof.  Dr.  O.  Zacharias  (Plön)  hat  im  Laufe  dieses  Winters  zwei 
tiffentJiche  Vorträge  über  die  Neugestaltung  des  biologischen  Unterrichts  (unter 
Berücksichtigung  des  Planktons  als  Lehrgegenstand)  gehalten.  Der  erste 
Vortrag  wurde  vom  Verein  für  Schulgesundheitspflege  in  Leipzig  veran- 
staltet; der  zweite  vom  Dresdener  Lehrerverein  in  Gemeinschaft  mit 
dem  dortigen  Naturwissenschaftlichen  Vereine, 

*  Die  Deutsche  mikrologisc he  Gesellschaft  (mit  dem  Sitz  in  München» 
ist  bestrebt,  biologisches  Wissen  zu  verallgemeinem  und  insbesondere 
auch  die  Kenntnisse  der  mikroskopischen  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  Laien- 
kreisen zu  fordern.  Zur  kräftigeren  Verfolgung  dieses  Zweckes  ist  auch  die 
Begründung  einer  Bibliothek  in  Aussicht  genommen,  und  der  Vorstand 
erwähnter  Gesellschaft  richtet  an  alle  Gelehrten,  welche  mit  den  Bestrebungen 
derselben  sympathisieren,  das  höfliche  Ersuchen,  durch  Einsendung  von 
Büchern  und  Separatabdrücken  die  Erreichung  des  gesteckten 
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Zieles  zu  ermöglichen.  Der  Herausgeber  des  „Archivs  für  Hydrobiologie 
und  Plankton  künde"  macht  sich  durch  diese  Zeilen  zum  Vennittler  des  aus* 
gesprochenen  Wunsches  und  gestattet  sich,  an  den  verehrl,  Leserkreis  dieser 
Zeitschritl  die  Bitte  zu  richten,  jene  in  statu  nascenti  befindliche  Bibliothek 
durch  literarische  Gaben  in  ihrer  Entwicklung  zu  unterstützen.  Etwaige  Zu- 
wendungen sind  zu  richten  an  den  Herrn  R.  H.  PnANct  zu  München  (Ain- 
miller  Strasse  No.  29).  0.  Z. 

•  Prof.  Dr.  Rousseau  {Brüssel),  der  als  B^ründer  und  Leiter  der  bel- 
gischen SUßwasserstation  in  Overmeire-Donck  dem  Leserkreise  dieses  „Archivs" 
bekannt  ist,  wurde  kürzlich  zum  Mitglied  der  staatlichen  Fischer«ikominission 
seines  Vateilandes  ernannt.  

*  Eine  Expediüoii  nach  Kamtschatka  hat  die  St.  Petersbiu^er  Geo- 
graphische Gesellschaft  zwecks  wissenschaftlicher  Erforschung  des  genannten 
Gebietes  organisiert.  Zu  der  Expedition  hat  Prof.  Rjabuachinaki  200000  Bubet 
gespendet.  An  der  Spitze  der  ethnographischen  Abteilung  wird  Prof.  Jochel- 
son  stehen,  an  der  Spitze  der  zoologischen  Prof.  Schmidt,  an  der  Spitze  der 
botanischen  Prof.  Komarow  und  an  der  Spitze  der  magnetischen  Prof.  Ssmir- 
now.  Die  Forschungsreise  dürfte  nicht  langer  als  zwei  Jahre  in  Anspruch 
nehmen. 

'  Angebot.  Zum  Zwecke  der  Vornahme  von  vergleichend-plank- 
tologischen  Studien  ist  die  Direktion  der  Biologischen  Station  jederzeit  bereit, 
an  deutsche  oder  ausländische  Naturforscher  gut  konserviertes  Plankton- 
material (gegen  Erstattung  des  Portos  und  der  Verpackungskosten)  abzugeben. 
Diese  Offerte  gilt  aber  auch  bezüglich  solcher  Lehrer  (höherer  und  mittlerer 
Schulen),  welche  die  Komponenten  des  Süßwasserplanktons  tllr  den  naturkund- 
lichen Unterrichtszweck  zu  verwerten  beabsichtigen.  Prof.  Dr.  0.  Z. 


Literatur. 

Prof.  Dr.  Kurt  Lampert:  Das  Leben  der  Binnengewässer.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  1907/06.  Verlag  von  Chr.  Herrn.  Tauchnitz  zu  Leip- 
zig.   Lieferung  1 — 3, 

Das  mit  einer  Fülle  von  Textabbildungen  ausgestattete  und  mit  vielen 
Tafeln  (in  Farbendruck)  geschmückte  umfangreiche  Werk  Lajcpebt's  beginnt 
jetzt  als  Lieferungswerk  in  zweiter  Auflage  zu  erscheinen,  in  Laien-  und 
Gelehrtenkreisen  ist  das  Interesse  an  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  ein- 
heimischen Gewässer  in  bestandiger  Zunahme  begriffen  und  so  erklärt  sich 
das  lebhafte  Veriangen  nach  einem  gemeinverständlich  abgefaßten  Wegweiser 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Flora  und  Fauna  unserer  Seen,  Tümpel  und 
Teiche.  Das  voriiegende  Werk  kommt  namentlich  mit  seinen  zahlreichen 
trefflichen  Abbildungen  dem  Bedürfnisse  nach  lunfassender  Orientierung  und 
Belehrung  wirksam  entgegen  und  verbreitet  selbstredend  auch  durch  den  bei- 
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gegebenen Text  eine  bis  ins  Detail  hinein  sich  erstreckende  Kenntnis  von  den 
charakteriatischen  Vertretern  der  aquatischen  Lebewelt.  Wer  von  einem 
giuten  S&chkenner  in  den  Mikrokosmos  eingeführt  sein  will,  als  den  sich  jedes 
unserer  größeren  Wasserbecken  mit  seinen  Tieren  und  Pflanzen  dem  forschen- 
den Auge  darstellt,  der  nehme  das  LAHPERT''sche  Buch  zur  Hand:  es  wird 
sich  stets  als  ein  zuverlässiger  und  auch  den  Anfänger  nie  im  Stich  lassender 
Führer  erweisen.  Z. 

Prof.  Dr.  Otto  Schmeil:  Lehrbuch  der  Zoologie,  mit  30  mehrfarbigen  und 
2  einfarbigen  Tafeln,  sowie  mit  zahlreichen  Textbildem.  Einundzwanzigste 
Auflage  1908.    Verlag  von  E.  NSgele  in  Leipzig  (J.  Klinkhardt). 

Es  erscheint  überflüssig,  ein  Buch  von  der  Auf  lagenzahl  des  vorliegen- 
den mit  einer  besonderen  Empfehlung  zu  begleiten.  Icli  begnüge  mich  damit, 
zu  konstatieren,  daß  der  Autor  das  Abbildungsmaterial  abermals  erheblicli 
vermehrt  und  den  Text  aufs  genaueste  revidiert  hat.  Insbesondere  ist  es  zu 
rühmen,  daß  in  dieser  neuen  Auflage  dem  Kreise  der  Urtiere  (S.  527— 543) 
eine  bei  weitem  eingehendere  Behandlung  zuteil  geworden  ist,  als  dies  in  den 
frllheren  Ausgaben  der  Fall  war.  Z. 

Dr.  PRIEDR.  Dannemann:  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  praktisch- 
heuristischer Grundlage.  Hannover  und  Leipzig,  Hahn 'sehe  Buchhandlung  1907. 
Der  Verfasser,  Realschul direktor  in  Barmen,  steht  auf  dem  richtigen 
imd  anerkennenswerten  Standpunkte,  daß  neben  der  Muttersprache  und  den 
in  ihr  niedergelegten  LiteraturschStzen ,  die  Naturwissenschaften  es  sind, 
welche  in  Zukunfl  die  wichtigste  Grundlage  für  unsere  Bildung  abzugeben 
haben.  Nach  Dannemann  vermag  aber  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
diese  für  ihn  beanspruchte  Stellung  nur  dann  zu  erringen,  wenn  er  auf  eine 
praktisch-heuristische  Basis  gestellt  wird  und  wenn  die  genetische  Behand- 
lung den  Schüler  zu  der  Einsicht  führt,  daß  das  EmporblUhen  der  Natur- 
wissenschaften von  dem  allergr5&ten  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der  Kultur 
und  des  gesamten  geistigen  Lebens  gewesen  ist.  Verfasser  hebt  dann  weiter 
hervor,  daß  der  naturkundliche  Unterricht  der  großen,  ihm  gestellten  Auf- 
gabe nur  dann  in  höherem  Maße  gerecht  wird,  wenn  er,  soweit  wie  möglich, 
auf  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  begründet  wird  und  wenn  dem  Unterricht 
in  der  Klasse  Arbeiten  an  bestimmten  Übungsstötten  zur  Seite  treten.  Übungen 
und  Klassen  untern  cht  müssen  in  engster  Wechselbeziehung  zueinander  stehen. 
Femer  muß  der  Schiller  die  Wissenschaft  als  etwas  Gewordenes  und  sich 
fortgesetzt  weiter  Entwickelndes  auffassen  lernen.  Vermitteln  wir  ihm  diese 
Erkenntnis,  ohne  in  Namen-  und  Zahlenkram  stecken  zu  bleiben,  so  kommen 
wir  der  Aufgabe,  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  wahlhaft  huma- 
nistisch zu  gestalten,  einen  großen  Schritt  näher.  Durch  diese  Leitsätze  wird 
die  Tendenz  des  vorliegenden  Buches  klar  bestimmt  und  der  Verfasser  legt 
seine  Reformabsichten  in  einer  Reihe  von  Kapiteln  in  meisterhaft  klarer 
Weise  dar.  Auf  S.  176—228  behandelt  Dr.  Dannehans  das  Kapitel  „Biologie" 
und  er  betont  darin  mit  Recht  die  Wichtigkeit  von  biologischen  Übungen  ftlr 
die  Oberstufe.  Was  darüber  gesagt  wird,  ist  sehr  beherzigenswert.  Es  heißt 
nämlich  S.  199  mit  bezug  auf  diesen  Punkt:  «Was  ich  für  den  biologischen 
Unterricht  der  Oberstufe  dringend  befürworten  möchte,  ist  jene  enge  Ver- 
bindung von  praktischer  Tätigkeit  und  zusammenfassender  Belehrung,  f^r 
welche  auf  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie  genügend  von  mir  Beispiele 
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entwickelt  wurden.  Wir  laufen  sonst  Gefahr,  durch  Einführung  der  Biologie 
in  die  obem  Klaseen  den  hier  den  Schulen  in  erdrückender  Fülle  gebotenen 
WiBsensstoff  um  ein  weiteres  Quantum  zu  veimehren,  anstatt  den  heute 
herrschenden  Zuständen  gegenüber  ein  heilsames  Gegengewicht  zu  verschaffen, 
indem  wir  die  einseitig  geistige  Tätigkeit  durch  die  gleichzeitig  die  Sinne 
und  das  Denken  in  Anspruch  nehmende,  praktisch-heuristische  Beschäftigung 
mit  den  Völklingen  der  Natur  ergänzen." 

Durch  diese  Hitteilungen  über  das  neue  Buch  von  Dannehahn  soll  der 
Interessent  nur  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  eingehende 
Lektüre  der  ganzen  Darlegung  bietet  viele  neue  Ideen  und  eine  Fülle  An- 
regungen dar.  Z. 

Prof.  JuLnjs  Ruska:   Geologische  Streifzüge  in  Heidelbei^  Umgebung.    Ver- 
lag von  Erwin  NSgele  in  Leipzig.  1908. 

Dieses  Buch  will  in  erster  Linie  zum  Beobachten  anleiten,  indem  der 
Verfasser  von  der  Ansicht  ausgeht,  daß  eine  einzige  wirkliche  Exkursion,  und 
wäre  es  auch  nur  eine  solche,  welche  die  nächste  Kiesgrube  zum  Ziele  hätte, 
fruchtbarer  für  das  Verständnis  geologischer  Vorgänge  ist,  als  alles  Bücher- 
studium ohne  eigene  Anschauung.  Ruska  versucht  es  in  vorliegendem  Führer 
durch  das  oberrheinische  Gebirgssystem,  die  wichtigsten  Begriffe  der  Geologie 
an  konkreten  Beispielen  zu  entwickeln  und  setzt  dabei  keinerlei  mineralogische 
oder  fachgeologische  Kenntnisse  voraus.  Er  handelt  über  das  Grund-  und 
Deckgebirge,  Über  den  kristallinischen  Odenwald,  das  Rotliegende,  die  Zech- 
steinbildungen ,  den  Buntsandstein,  den  Muschelkalk,  den  Keuper  und  Jura, 
bespricht  den  Einbruch  des  oberrheinischen  Tieflandes  und  schließt  mit  den 
Bildungen  der  Diluvialzeit.  Dem  kleinen  Buche,  welches  durchweg  in  einem 
trefflichen  populären  Stile  abgefaßt  ist,  sind  zahlreiche  instruktive  Abbildungen 
und  eine  grflßere  Anzahl  von  Literaturnachweisen  beigegeben.  Z. 


Prof.  Dr.  K.  Smalian:  GrundzUge  der  Tierkunde.  Für  höhere  Lehranstalten. 
Uit  4it)  Textabbildungen  und  30  FarbenUfeln.  G.  Freytag,  Leipzig.  1908. 
Wer  dieses  Buch  aufschlägt,  ist  vor  allem  von  den  trefflichen  Abbil- 
dungen gefesselt,  die  es  fast  auf  jeder  seiner  Textseiten  enthält.  Dazu  kommen 
noch  die  farbigen  Tafeln,  von  denen  mehrere  ganz  hervorragend  echOn  aus- 
geführt sind.  Der  Verfasser  ist  in  den  beigegebenen  Beschreibungen  bestrebt, 
das  Lebewesen  aus  seiner  Lebensweise  heraus  verständlich  zu  machen.  Außer- 
dem aber  gibt  er  Mitteilungen  über  die  einschlägigen  Tatsachen  der  vergleichen- 
den Anatomie,  Physiologie,  Entwicklungsgeschichte  (Ontogenie  und  Phylogenie), 
sowie  solche  über  die  geographische  Verbreitung  der  Lebewelt.  Es  ist  ein 
sehr  reicher  Stoff  in  diesem  300  Seiten  starken  Bande  niedergelegt  und 
Lehrer  sowohl  wie  Schüler  werden  in  diesen  „Gmndzügen"  einen  trefflichen 
Leitfaden  durch  das  ganze  Gebiet  der  Tierkunde  finden.  Z. 


Dr.  Charles  Walter:    Die  Hydracarinen  der  Schweiz  (Doktordissertation). 
Genf  1907. 

Diese  umfangreiche  Promotionsschrift  ist  im  Zoologischen  Institut  der 
Universität  Basel  entstanden.  Sie  gibt  in  erster  Linie  eine  systematisclie 
Übersicht  tiber  die  schweizerischen  Wassermilben,  erhebt  aber  nicht  den  An- 
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Spruch,  in  betreif  dieses  Punktes  vollstfindig  zu  sein.  Entwicklungsgeschichte 
und  anatomische  Fragen  wurden  außer  Betracht  gelassen.  Dag^en  machte 
der  Verfasser  den  Versuch,  mit  Hiire  biologischer  Tatsachen  tiergeographiache 
Probleme  zu  klären.  Einer  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Abhandlung  publi* 
zierten  Zusammenfassung  der  Resultate  läßt  sich  folgendes  entnehmen.  Die 
^lydracarinenfauna  der  Schweiz  besteht  zur  Zeit  aus  156  verschiedenen  Aitm. 
Für  das  untersuchte  Gebiet  wurden  47  neue  Spezies  nachgewiesen ;  darunter 
befinden  sich  15  bisher  völlig  neue  Arten  und  eine  neue  Varietät,  Eurythenne 
Formen  und  stenotherme  Kalt  wassert  iere  sind  die  beiden  großen  faunisUsch- 
biologischen  Gruppen,  in  die  sich  die  schweizerischen  Waasennilben  eiuteileo 
lassen.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  meist  stehende  Gewässer  bewohnende, 
weitverbreitete  und  resistente  Arten,  die  unter  den  mannigfaltigsten  Existenz- 
bedingungen zu  gedeihen  vermögen.  Zur  zweiten  Gruppe  werden  solche  ge- 
zählt, welche  sich  in  Wasser  von  konstant  tiefer  Temperatur  aufhalten.  Diese 
Bedingung  bietet  ihnen  der  rasch  fließende  Bach ,  besonders  Gebirgswässer. 
der  Hochgebirgssee  und  die  tiefen  subalpinen  Wasserbecken.  Tiergeographisch 
lassen  sich  die  Hydracarinen  einteilen  in  1.  Kosmopoliten,  mit  weitgehender 
horizontaler  und  vertikaler  Verbreitung.  S.  Nordisch-alpine,  stenotherme  Kalt- 
wasserbewohner. Sie  kommen  gleichzeitig  im  hohen  Norden  und  im  Hoch- 
gebirge vor;  doch  können  als  Zufluchtsstätten  dieser  Eiszeittiere  auch  solche 
Gewässer  dienen,  die  ihnen  difeselben  Bedingungen  gewähren,  wie  oben  ge- 
nannte Gebiete.  Die  Besiedelung  der  südlichen  Alpenabhänge  ist  wahrschein- 
lich auf  passiven  Import  oder  auf  geologische  Ereignisse  zurückzuführen. 


Prof,  Ludwig  Plate:  Selektionsprinzip  und  Probleme  der  Artbildung.  Dritte, 
sehr  vermehrte  Auflage.  Mit  60  Figuren  im  Text.  Wilhelm  Engelmann, 
Leipzig,  1908. 

Die  neue  Auflage  dieses  „Handbuches  des  Darwinismus"  besitzt  fast 
den  doppelten  Umfang  der  zweiten  und  dürfte  in  dieser  erheblich  bereicherten 
Abfassung  recht  viele  Freunde  linden.  IJnd  zwar  nicht  nur  welche  in  den 
Kreisen  der  Fachgelehrten  (Zoologen  und  Botaniker),  sondern  auch  ebenso 
zahlreiche  unter  den  Gebildeten  aller  Stände,  welche  ein  nicht  bloß  oberfläch- 
liches Interesse  an  den  biologischen  Fragen  und  Problemen  nehmen.  Man 
kann  dieses  wegen  seiner  objektiven  Darstellung  unbedingt  wertvolle  Buch 
als  einen  Wegweiser  durch  das  Labyrinth  der  darwin istischen  Theorien  und 
deren  Diskussion  in  der  Literatur  ansehen ,  zumal  letztere  bereits  kaum 
noch  übersehbar  ist.  Plate  ist  nicht  einseitiger  Anhanger  der  Selektionslelire, 
sondern  er  läßt  auch  den  Lamarekismus ,  soweit  sich  derselbe  auf  wirkliche 
Beobachtungen  und  wissenschaftliche  Schlußfolgerungen  stützt,  zu  Worte 
kommen.  Dagegen  ist  er  ein  ausgesprochener  Anti-Vitalist,  der  nichts  von 
einer  Mitwirkung  psychischer  Tendenzen  und  Zielstrebigkeiten  bei  der  Arten- 
bildung wissen  will.  Über  diesen  Standpunkt  haben  wir  hier  nicht  mit  dem 
Autor  zu  rechten.  Jedenfalls  erweist  er  sich  als  ein  sehr  geschickter,  scharf- 
sinniger und  belesener  Sacliwalter  fUr  die  neuerdings  vielfach  unterschätzte 
Lehre  Darwins,  deren  Wortführer  er  in  dem  vorUegenden  Buche  ist.  Er  wür- 
digt und  kritisiert  auch  die  Ergebnisse  der  bekannten  Arbeiten  von  de  Vbiks 
(Mutationstheone)  und  unterläßt  es  erfreulicherweise  auch  nicht ,  auf  die 
Schranken  hinzuweisen,  die  der  gegenwärtigen  biologischen  Forschung  durch 
unsere  Unkenntnis  des  Wesens  von  Variabilität  und  Vererbung  gezogen  sind. 
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Ohne  uns  mit  allen  Argumentationen  des  Verfassers  solidarisch  erklären  zu 
können,  stehen  wir  doch  nicht  an,  die  neue  Auflage  seines  Buches  als  einen 
der  besten  Kommentare  zu  bezeichnen,  die  in  neuerer  Zeit  zur  Lehre  des 
großen  englischen  Forschers  geschrieben  worden  sind.  Erklärte  Darwinisten 
sowohl  wie  auch  strikte  Gegner  der  Selektionstheorie  werden  Plate's  Schrift 
mit  gleich  großem  Nutzen  studieren!  Z. 


Berichte  aus  der  K.  Bayerischen  Biolog.  Versucbsslation  in  MUochea. 

Herausgeber:  Prof.  Dr.  Bß.  Hofer.  1.  Bd.  mit  6  Tafeln  und  16  Textfiguren. 

Verlag  der  Schweizerbart'schen  Verlagsbuchhandlung  (E.  Nägele)  in  Stutt' 

gart,  1908, 

Neuerdinga  hat  sich  der  Leiter  der  Bayerischen  Biolog.  Versuchsstation 
dazu  entschlossen,  dem  Beispiele  anderer  Forschungsstationen  zu  folgen  und 
gleichfalls  periodisch  erscheinende  ^Berichte"  herauszugeben,  in  denen  die 
erhaltenen  Untersuchungsresultate  von  Zeit  zu  Zeit  publiziert  werden  sollen. 
Mit  dem  jetzt  vorliegenden  I.  Hefte,  welches  sieben  Beiträge  enthält,  ist  ein 
vielversprechender  Anfang  gemacht.  Ein  Hinweis  auf  den  Inhalt  wird  dieses 
Prognostikon  rechtfertigen.  Es  gelangten  darin  folgende  Arbeiten  zur  Ver- 
öffentlichung: Ose.  Hempel:  Über  die  Kaupiatte  der  Cyprinoiden;  W.  Hein: 
Versuche  über  mechanische  Störungen  der  Enlwickelung  von  Eiern  der  Bach- 
forelle; derselbe:  Versuche  mit  neueren  Erbriltungamethoden  der  Bachforellen- 
eier;  derselbe:  Über  die  Wirkungen  des  Stein kohlenteers  auf  Fische  und  einige 
Wirbellose;  B.  Hofer:  Studien  über  die  Hautsinnesorgane  der  Fische,  I.  Teil; 
EuOEN  Neresheiher :  Der  Zeugungskreis  des  Ichthyophthirius;  Hans  Reuss: 
Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Fischkttrpers  unter 
dem  Einflüsse  seines  Wachstums  und  des  Wassers. 


Bitte. 


Unterzeichneter  bittet,  als  Referent  über  Bacillariales  in  Jdst, 
bot.  Jahresber.  die  Herren  Autoren  um  gütige  Zusendung  ihrer 
betr.  Arbeiten. 

E.  Lehmbrmäkn,  Bremen,  Cellersir.  41. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  Planktonalgen 

XXIII -XXV. 

E.  Lemmermann  (Bremen). 

(Aus  der  botanischen  Ableilung  des  Stadt.  Museums.) 
(Mit  40  Textliguren.) 


XXllI.  Das  Phytoptankton  des  Lago  di  Varano  und 
des  Lago  di  Monate  (Italien). 

Der  Lago  di  Varano  liegt  nordwestlich  von  Mailand 
zwischen  Luino  und  Gallarate;  er  ist  380  ha  groß  und  besitzt 
eine  Maximaltiefe  von  7,5  m,  Der  Lago  di  Monate  ist  etwa 
eine  Stunde  davon  entfernt;  er  ist  240  ha  groß  und  in  der  Mitte 
27  m  tief  )■ 

Über  das  Plankton  beider  Seen  sind  bislang  nur  vier  kurze 
Notizen  von  P.  Pavesi*),  A.  Garbiki*),  0.  Zacharias')  und  mir*) 
verUtFentlicht  worden. 

Das  mir  vorliegende  reiche  Material  verdanke  ich  der  be- 
sonderen Liebenswürdigkeit  des  Cav.  Giuskppe  Besana,  Geschäfts- 
führer der  lombardischen  Gesellschaft  fUr  Fischerei.  Ich  möchte 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  dafür  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen. Die  Proben  stammen  aus  den  Jahren  1898—  1900  und 
wurden  von  mir  bereits  vor  einigen  Jahren  genau  durchgesehen : 

')  Vergl.  die  Abhaodlung  von  0.  Zachafias  „Hydrobiotogische  und 
tischerei  wirtschaftliche  Beobachtungen  etc."  im  Forsch  ungsber.  d.  biol.  Stat. 
in  Plön  XU.  Teil  S.  271  ff. 

')  N'uova  Serie  di  ricerche  della  fauna  pelagica  nei  laghi  italiani  (R.  Inst. 
Lomb.  1879). 

^)  llna  nuova  specie  di  Peridinium  (P.  alalutn)  nel  Plancton  del  lago 
di  Monate  (Zool.  Anzeiger  1902,  S.  132—123). 

*)  Beiträge  I.  c.  XIV.  Neue  Flagellaten  aua  Italien  (Ber.  d.  deutsch. 
bot.  Ges.  Bd.  XiX,  1901,  S.  840-348). 
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die  vollständige  Abhandlung  kann  ich  aber  leider  infolge  von 
Überhäufung  mit  anderen  Arbeiten  erst  jetzt  der  Öffentlichkeit 
übergeben. 

Die  Untersuchung  hat  gezeigt,  daß  es  sich  um  zwei  plankto- 
logisch  sehr  interessante  Gewässer  handelt,  deren  weitere  Erforschung 
mit  Freuden  zu  begriißen  sein  würde.  Besonders  lohnend  dürfte 
das  Studium  der  lebenden  Planktonten,  sowie  der  Algenflora  der 
Uferzone  imd  des  Grundes  sein.  Die  im  Plankton  zeitweilig  so 
häutig  auftretenden  Peridineen  und  Flagellaten  wären  wohl  eines 
genaueren  Studiums  wert.  Möge  vorliegende  Arbeit  Anregung 
dazu  geben. 

A.  Die  Entwicklung  des  Phytoplanktons. 

a)  Lago  di  Varano. 

Am  19.  Februar  1898  war  das  pflanzliche  Plankton  nur 
wenig  vertreten,  am  häufigsten  sah  ich  noch  Mkroci/slis  aerugiiiwa 
KüTZ-,  Peridiniiiin  Willei  Hl'ITF.-Kaas,  Ceraiium  I,  Cydotella  und 
Nitischia  palea  KCtz.,  während  Ceratium  II  nur  selten  auf- 
zufinden war. 

Von  diesenFormen  entwickelten  sich  im  April  die  Peridineen 
(Peridinium  WiUei  Hvitp.-Kaas  und  Ceratium  11)  recht  erheblich; 
daneben  erschienen  vereinzelte  Kolonien  von  Dinobryon  ciflindiiciiin 
var.  Schauhtslandü  Lemm.  Merkwürdig  erscheint  das  völlige  Ver- 
schwinden von  Ceratium  I  und  die  starke  Vermehrung  von  Cera- 
tium II. 

Am  23.  Mai  hatte  sich  das  Vegetationsbild  wesentlich  ge- 
ändert. Die  Peridineen  waren  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden. 
Dafür  hatten  sich  aber  die  Schizophyceen  mächtig  entwickelt: 
mit  ihnen  waren  zugleich  zahlreiche  Exemplare  von  Mallomonas 
caudata  Iwanopf  aufgetreten,  die  aber  sehr  bald  wieder  verschwanden, 
30  daß  am  9.  Juni  ein  fast  monotones  Schizophyceen-Plank- 
ton  vorhanden  war.  Die  Schizophyceen  erreichten  ihr  Maximum 
am  20.  Juni ;  zwischen  den  zahlreichen  Flbckchen  und  Hohlkugeln 
von  Microcijstis  aer»gino><a  Kütz.  und  Coelosp/iatrium  dubium  Gruk. 
waren  aber  auch  viele  Exemplare  der  beiden  Cero/iKm-Formen 
vorhanden. 

Die  Schizophyc  een-  Vegetation  dauerte  bis  Mitte  Dezember. 
Im  Oktober  kam  eine  üppige  Entwicklung  von  Me/osira  und  Fm- 
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gilaria  crotonensis  (Edw.)  Kitton  hinzu.  Melodra  nahm  dann  rasch 
ab,  während  Fragilaria  noch  im  Dezember  in  zahlreichen  Exem- 
plaren aufzufinden  war. 

Im  Jahre   1899  verUef  die  Entwicklung  folgendermaßen: 

Im  Mai  war  ein  monotones  Jtf(crocysfe-Plankton  vorhanden. 
Im  September  und  Oktober  erreichten  die  Schizophyceen 
{Mieroc//sfis  und  Coelospkaerium)  ihr  Maximum;  zugleich  aber  auch 
auft^lligerweise  die  Melosiren,  so  daß  am  20.  Oktober  ein  mono- 
tones Bacillariaceen-Schizophyceen-Plankton  vorhanden 
war,  eine  Erscheinung,  die  bislang  kaum  oder  nur  sehr  selten 
beobachtet  worden  ist. 

Jm  Juli  waren  die  beiden  Ceratium-FoTmen,  Fragilaria 
crotonensis  (Edw.)  Kpfton  und  Melosira  am  häufigsten  vorhanden. 
Die  Ceratien  nahmen  rasch  wieder  ab,  die  beiden  anderen 
Formen  aber  blieben  bis  in  den  Oktober  häufig. 

Am  19.  Dezember  hatten  sich  Ceralium  I  und  Asterionella 
sehr  zahlreich  eingefunden. 

Im  Februar  1900  waren  beide  Formen  immer  noch  zahlreich 
vorhanden,  aber  nur  Ceratium  entwickelte  sich  weiter  und  er- 
reichte sein  Maximum  am  19.  Juni.  Asterionella  verschwand  da- 
gegen :  dafUr  erschienen  viele  Hohlkugeln  von  Coetospltaerium 
dubium  GsxsTS.  und  zahlreiche  Exemplare  von  Maüomonas  caudata 
Iwanoff. 

Im  August  1900  waren  die  Schizophyceen  wieder  Allein- 
herrscher. 

Man  könnte  demnach  folgende  Perioden  der  Entwicklung 
des  Phytoplanktons  unterscheiden: 

1.  Peridineen-Periode:  April  1898. 
Hauptformen:     Peridinium    Willei    Huitf.-Käas,     Ceratiwm 

hirundinella  II. 

2.  Scbizophyceen-Flagellaten-Periode:   Mai  1898. 
Hauptformen :    Microcystis   aeruginosa   Kütz.  ,    Coelospkaerium 

dubium  Grun.  ;  MaUomonas  caudata  Iwakoff. 

3.  Erste  Schizophyceen-Periode:  Anfang  Juni  1898. 
Hauptformen :    Microcystis   aeruginosa   KOtz.  ,    Coelospkaerium 

dubium  Gruk. 
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4.  Erste  Schizophyceen-Peridineen-Periode:  Ende 
Juni   1898. 

Hauptformen :  Mkrocyntis  aeniginosa  Kütz.  ,  Coelosphaeriuiu 
diihium  Grun.:  CeraÜum  I  und  II. 

5.  Erste  Bacillariaceen-Schizophyceen-Periode: 
Oktober  1898. 

Hauptformen:  Melostra  granulata  var.  reticulata  0.  ÄIülleb, 
Fragilariu  crotonensts  (Edw.)  Kitton;  Microcysiis  aerugi»o.«i  Kürz., 
Coelospiiaeiium  dubium  Geun. 

6.  Zweite  Bacillariaceen-Schizophyceen-Periode 
Dezember  1898. 

Hauptformen :  Fragilaria  crotonemis  (Edw.)  Kitton,  Microci/.-'fis 
aeruginosa  Kütz.,  Coelosphaerium  dubium  Grun. 

7.  Zweite  Schizophyceen-Periode:  Mai  1899. 
Hauptformen:  Mi-'roci/stis  aeruginosa  KCiz. 

8.  Erste  Ba  ci  1  lar  i  ace  en-Per  i  din  ee  n-Pe  r  iode: 
Juli   1899. 

Hauptformen:  Melosira  ambigua  (Gbun.)  0.  Müller,  Fragi- 
laria croionensis  (Edw.)  Kitto.\;  Ceratium  II. 

9.  Dritte  Bacillariaceen-Schizophyceen-Periode: 
September  1899. 

Hauptformen:  Melosira  ambigua  (Grun.)  O.  Mülles,  Melosira 
granulata  var.  rtticulafa  O.  Müller;  Microcystis  aeruginosa  Kütz., 
Coelosphaerium  dubium  Grün. 

10.  Vierte  Bacillariaceen- Schizophyceen-Periode: 
Oktober  1899. 

Hauptformen :  Melosira  ambigua  (Gbun.)  O.  Müller,  Frayilaria 

croionensis  (Edw.)  Kitton;  Microcystis  aeruginosa  (Edw.)  Kittox,  Coe- 
losphaerium dubium  Gkl'n. 

11.  Zweite  Bacillariaceen-Peridineen-Periode: 
Februar  1900. 

Hauptformen:  Astcrionella  gracillima  (Hantzsch)  Heib. ;  Cera- 
tium  I. 
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12.  Peridineen-,  Schizophyceen-Flagellaten-Pe- 
riode:  Juni  1900. 

Hauptformen:  Ceratimn  I,  Coelottphaerium  duhium  Grün.; 
Mallomonas  cuudata  Iwanoff. 

13.  Dritte  Schizophyceen-Periode:  August  1900. 
Hauptformen :  Coelosph-ierium  dubium  Grus.,  Microcyxtü  aeru- 
ginosa KüTZ. 

Diese  Perioden  waren  in  den  drei  Jahren  wesentlich  ver- 
schieden, sowohl  hinsichtlich  der  Zeit  als  auch  hinsichtlich  der 
einzelnen  Plankton-Formen,  wie  folgende  Obersicht  lehrt: 


Peridineen 

Schizophyceen  —  Flagellaten  . 

Schizophyceen 

Schizophyceen  —  Peridineen  . 
Bacillariaceen  —  Schizophyceen 
Bacillariaceen  —  Peridineen  . 
Peridineen  —  Schizophyceen  — 
Fiageltaten 


17.  IX.,  20.x, 
14.  VIT, 


9.  VIII. 
19.  VI. 


21.  II. 
19.  VI. 


Die  Entwicklung  der  häutig  oder  massenhaft  erscheinenden 
Formen  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 
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1898 

1899 

1900 

Microcystit  atrusimuti  KüTZ,    .      . 

n. 

33.     9.     21 
V.'  VI.'   X. 

20. 

ivi- 

23.     9.     21 

V. '  VI.'    X 

20. 
"VI. 

23. 

V. 

19. 
*  XII. 

isT 

xii: 

17. 
"V. 

17.     20. 
IX.'  X." 

9. 

viin 

17.     20. 
IX. '  X. 

19.      9. 
VI.  •  VIIL 

ifalhmontts  eaudata   IWANOFF  .      , 

- 

14.     19. 

vii.'xii; 

19. 

vT 

Ccratimn  hirundinilto  0.  F.  M.  I. 

20. 

vi: 

_ 

- 

21. 

l. 

vi: 

Ctrt^lium  MrundimUa  0.  F.  M.  II. 

" 

25.      20. 

Tv7'-vr 

25. 

TvT 

14. 

vii: 

PtHdinium  WUlti  HuITF.-KaAS     . 

- 

- 

Mehsira  amÜgua  (GrUN.)  O.MülL. 

~ 

14. 

"vii: 

17.    20. 
IX.'  X. 

- 

Mtlcsira  granulata    var.  rctkalala 
0.  MftLLEIl 

21.       ■ 

17. 
IX. 

- 

Fragilaria  (retuninsh  (Edw.)Kitt, 

m 

21.      19. 
IT'  XIT 

9. 
ÖL 

14.    20. 
Vii.'  "X. 

- 

Atltrkntlla  graiillima  (HantZSCh) 

h 
h 

"vT'  "XT- 1 

19. 
XII. 

17.    20. 
IX.'  X. 

- 

Nit^uhia  paUa  (KüTZ.)  ')  W.  Sm. 

19.      9.' 
"VI. '  VIII. 

')  Lebt  nur  in  den  Galiertlagem  von  Mkr 
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Temperatur  Verhältnisse. 
(Nach  den  Ermittelungen  von  Cav.  G.  Berasa.) 


Ober-  I 
fläche  ! 
O'C.    i 


Ober-      _.  „ 
Datum         fläche      ^'"^ 


*.  VIII.  00 
).  VIII.  00 
(.  IX.  00 
t.  IX.  00 
1.  X.  00 
i.  X.  00 
i.  XI.  00 
1.  XI.  00 
).  Xlt.  00 
l.  XII.  00 
).  I.  Ol 
i.  I.  Ol 
}.  II.  Ol 
f.  II.  Ol 
l.  III.  Ol 
t.  III.  Ol 
1.  IV.  Ol 

i.  IV.  Ol 

f.  V.  Ol 
*.  V.  Ol 
1.  VI.  Ol 
J.  VI.  Ol 
».  VII.  Ol 
>.  VII.  Ol 
l.  VIII.  Ol 
r.  VIII.  Ol 
l.  IX.  Ol 
(.  IX.  Ol 


34,5 
13,5 
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b)  Lago  dl  Monate. 

Am  2 1 .  Januar  1 898  war  ein  monotones  Peridineen- 
Plankton  vorhanden  (Ceratium  IV,  Peridinium  Willei  Huitf.- 
Kaab),  das  auch  in  den  beiden  folgenden  Monaten  noch  andauerte. 
Dazu  kamen  aber  am  7.  Febraar  und  am  8.  März  größere  Mengen 
von  Dinobryon  cylindrieum  var.  Schauivslandii  Leuh.  ,  die  am 
24.  März  von  Dinobryon  sociale  var.  medium  Lbmm.  und  var.  affine 
Lbmm.  abgelöst  wurden.  Ceratium,  Peridinium  und  D.  sociale  var. 
n/i^ne  Lemm.  verschwanden  alsdann,  während  Z*.  sociale  v&r.  medium 
Lbmm.  noch  bis  Anfang  Mai  häufig  zu  finden  war.  Am  8.  Mai 
waren  daneben  viele  Kolonien  von  Coeiosphaerium  dubium  Grün. 
vorhanden,  die  aber  sehr  bald  wieder  verschwanden. 

Ende  Mai  traten  Spkaerocystis ,  Ceratium  und  Peridinium  in 
größeren  Mengen  auf;  von  diesen  hielt  sich  aber  nur  Ceratium 
längere  Zeit,  während  die  Übrigen  schnell  abnahmen.  Am  21.  Juni 
erschienen  noch  einmal  zahlreiche  Kolonien  von  Dinobryon  cylin- 
Hricum  var.  Schauinslandii  Le.mm.  ;  dann  aber  wurde  Ceratium  IV 
Alleinherrscher  und  blieb  es  auch  bis  zum  Schluß  des  Jahres. 

1899  war  Ceratium  IV  während  des  ganzen  Jahres  häufig 
vorhanden.  Im  Februar  kam  noch  Spkaerocystis,  im  April  Peri- 
dinium und  im  August  Amtbaena  dazu.  Aber  alle  diese  Formen 
hielten  sich  nur  kurze  Zeit. 

Im  Januar  1900  erschienen  neben  Ceratium  IV  viele  Kolonien 
von  Dinobryon  cylindrieum  var.  SchauinslandH  Le.mm.  ;  Ct  rutium 
wurde  bald  immer  seltener,  Dinobryon  erreichte  das  Maximum  am 
13.  Februar.  Vom  28.  März  bis  2.  April  trat  Uroglnm  volvox 
Ehrenb.,  die  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren  nur  in  wenigen 
Exemplaren  aufzufinden  war,  in  größeren  Mengen  auf.  Dann 
folgte  vom  29.  Mai  bis  28.  August  ein  fast  monotones  Peridineen- 
Plankton  (Ceratium  IV,  Peridinium  ttlllei  Huitf.-Kaas. 

Die  einzelnen  Perioden  waren  demnach  folgende: 

1.  Erste  Peridineen-Periode:  Januar  1898. 
Hauptformen:    Ceratium  hirundinella   0.  F.  M.  IV,    Peridinium 

Willei  Hditf.-Kaas. 

2.  Erste  Peridineen-Flagellaten-Periode:  Februar 
und  März  1898. 

Hauptformen:  Ceratium  IV,  Peridinium  Willei  Huitf.-Kaas, 
Dinobryon  cylindrieum  var.  SchauinslandH  Lehm. 
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3.  Erste  Flagellaten-Periode:  April  1898. 
Hauptformen:    Dinobryon  sociale  var.   affine  Lemm.    und    var, 

medium  Lemm. 

4.  Schizophyceen-Flagellaten-Periode:  Anfang 
Mai  1898. 

Hauptformen:  Coelosphaerium  dubium  Grus.,  Diiiobri/on  aodalr 
var.   medium  Lemm.,    Uyalobryon  Lauterbomü  var.   mucicola   Lemm. 

5.  Erste  Peridineen-Chlorophyceen-Periode:  Ende 
Mai  1898. 

Hauptformen:    Ceratium  IV,    Peridinmm    Wiüei   Huitf.-Kaas, 
Sphaerocystiii  Schroeleri  Chodat. 

6.  Zweite  Peridineen-Flagellaten-Periode: 
Juni  1898. 

Hauptformen :  Ceratium  IV,  Dinobrymi  cylindricum  var.  Schau- 
inslandii  Lemm. 

7.  Zweite  Peridineen-Periode:  Juli  1898. 
Hauptformen:  Ceratium  IV,   Peridinium  Willei  Hüitf.-Kaas, 

8.  Dritte  Peridineen-Periode:  August  bis  Dez.  1898. 
Hauptform:  Ceratium  IV. 

9.  Zweite    Peridineen  -  Chlorophyceen  -  Periode: 
Februar  1899. 

Hauptformen;    Ceratium  IV,  Sphaerocystis  Schroeleri   Chodat, 

10.  Vierte  Peridineen-Periode:   April  bis  Juni  1899, 
Hauptformen:  Ceratium  IV,  Peridinium  Willei  Huitp.-Kaas. 

11.  Schizophyceen-Peridineen-Periode:  August  1899. 
Hauptformen:  Änabaena,  Ceratium\W,  PeridiniumWillei^viiTV.- 

Kaas. 

12.  Fünfte  Peridineen-Periode:  November  bis  Dez.  1899. 
Hauptform:  Ceratium  IV. 

13.  Dritte  Peridineen-Flagellaten-Periode:  Jan.  1900. 
Hauptformen:  Ceratium  IV,  Dinobryon  cylmdricum  var.  Schau- 

inslandii  Lemm. 
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14.  Zweite  Flagellaten-Periode:  Februar  1900. 
Hauptform:    Dinobryon  eylindricani   var.  tichauinslandii  Lemm. 
16.  Dritte  Flagellaten-Periode:  März  bis  April  1900. 
Hauptform:   UroyJena  volvox  Ehrenb. 

16.  SechstePeridineen-Periode:  Mai  bis  August  1900. 
Hauptformen :  Ceratiiim  IV,  Peridiniiim   Wittet  Huitf.-Kaas. 


Das   Auftreten   dieser  Perioden  in   den  drei  Jahren  zeigt 
folgende  Übersicht: 


18P9 

18Öfl 

1900 

Ptriäiaeen      .... 

21.1.,    3.  VII., 
80.VIII.-J2.XII. 

30.  IV.-  7.  VI. 
29.XI.-29.XI1. 

29.  V.— 28.  VIII. 

l'cridiHem-FtagetlaliH 

7.11.,  8.111.,  21.VI. 

-  ?^ 

11. 1. 

Fhgillaten     .... 

24.  IV. 

13.  II.-2.  IV. 

SchheFhyceta.FlagMaUn 

8.  V. 

- 

- 

Sikitophyieea-Ptridinecn 

- 

Ifi.  VIII. 
8.  11. 

- 

P/ridmien-Chlorophycctn 

26.  V. 

~ 
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Die  Entwicklung  der  häufig 
Formen  ergibt  sich  aus  folgender 


oder  massenhaft  auftretenden 
Zusammenstellung : 


|i      !              1898 

1899                         1900 

Cotlosphatrium  du- 
l'ium  Grun.  ,     . 

h 

m 

h 

h 

8.  V. 

- 

_ 

_ 

16.  vm. 

_ 

Sphatrecyslis   Schroi- 
iiri  Chodat  .     . 

26.  V. 

8.  II. 

- 

liinobryon  lylindri- 
cum   var.  Schau, 
hislandii  LeMM. 

h 
h 

7.n.,8.IIL,2I.VI. 

- 

11.  L 
18.  II. 

/>.  soehU  var.  a/ßiic 
Lehm 

24,  IV. 

- 

_ 

J}.  lodalc  var.  mr- 
dium  LeMM.  .      . 

h 

24.  IV.,  8.  V. 

- 

_ 

Hyahbryon   /.aiiter. 
iernii  var.  mud- 
lola  LeMM.    .      . 

h 
h 
h 
h 

8.  V. 

~ 

— 

Vroglina  vehox 

Ehreiib.  .    .    . 

- 

28.  in.-2.  rv. 

Ciiaüum  hii-umlinilla 
0.  F.  M.  IV.      . 

21.  I.,    7.  IL, 
26,  V.- 12.  XII. 

8.  IL— 29.  XIL 

11.  L. 
29.  V.-28.  VIIL 

Ptridimum   WUM 
Huiw.-Kaas     . 

21.  1-,    7,  11., 
28.  V.,  3.  VII., 

30.  IV.— 16.  vni. 

29.  V.-28.  VIIL 
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Temperaturverh&ltnisse. 
(Nach  den  Ennittelungen  von  Cav.  G.  Besana.) 


Datum 

Ober- 
fläche 
O^C. 

Tiefe 

O'C. 

Datum 

Ober- 

nache 

0"G. 

Tiefe 

O^C. 

10.  VIII.  97 

23.5« 

a5m 

5. 

8.  IL  99 

6,5» 

31  m 

6» 

8.  VIII.  «7 

23,5 

35  m 

5,5 

27.  II.  99 

8 

32  m 

7 

16.  VIII.  97 

23 

as  m 

6 

11.  III.  »9 

10 

34  m 

8 

22.  VIII.  97 

23 

35  m 

5 

30.  IIL  99 

11,5 

30  m 

11 

28.  VIII.  97 

23 

3öm 

6 

10.  IV.  99 

14 

28  m 

12 

ß.  IX.  97 

98 

35  m 

7 

30.  IV.  99 

13 

35  m 

9 

15.  IX.  97 

22,6 

35  m 

7,6 

10.  V.  99 

15,5 

26  m 

8 

4.  X.  97 

20 

35  m 

B 

28.  V.  99 

19 

32  m 

7 

17.  X.  97 

19.5 

35  m 

9 

7.  VI.  99 

23 

22m 

8 

7.  XL  97 

19 

35m 

« 

28.  VI.  99 

23,5 

31  m 

7 

22.  XL  97 

19.5 

36  m 

6,5 

11.  VII.  99 

25 

32  m 

6 

2.  XII.  97 

12,5 

35m 

7,6 

2».  VII.  99 

25 

28'm 

8 

21.  XU.  97 

10 

35  m 

10 

14.  VII L  00 

21 

35  m 

4.  I.  9H 

9 

35  m 

8,5 

28.  VIII.  00 

20.5 

36  m 

6,5 

IH.  I.  98 

«,5 

35m 

6,5 

9.  IX.  00 

22 

35  m 

7 

8.  II.  98 

5,5 

36  m 

4 

29.  IX.  00 

21 

30  m 

7,25 

20.  IL  98 

5 

35  m 

4,6 

11.X.00 

20 

34  m 

8 

9.  III.  »8 

6 

35m 

6 

26.  X.  00 

16 

34m 

7,5 

20.  111.  Ö8 

10 

35  m 

6 

9.  XI.  00 

14 

32  m 

6,75 

5.  IV.  98 

12 

36  m 

6 

26.  XL  00 

9.5 

33  m 

7 

25.  IV.  98 

15 

36m 

6 

10.  XIL  00 

9 

32  m 

7 

9.  V.  »8 
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B.  Charakteristik  d«r  beiden  Seen. 
a)  Lago  dl  Varano. 

1.  Die  Hauptkomponenten  des  Planktons  waren  Schizo- 
phyceen,  Flagellaten,  Peridineen  und  Bacillariaceen; 
die  Chlorophyceen  traten  stets  nur  in  geringen  Mengen  auf. 
An  der  Bildung  der  Wasserblute  beteiligten  sich  Microcyatis  aeru- 
ginosa KCtz,,  Coelosphaeiium  dulnum  Gbun.  und  Anabaemi  tiiacro- 
sjxii-a  var.  rotninta  Lemm.   (s.  S.  369!), 

2.  Reine  Planktonvereine  wurden  durch  Schizophyceen 
und  durch  Peridineen,  gemischte  durch  Schizophyceen  in 
Verbindung  mit  Flagellaten  oder  mit  Peridineen,  durch 
Bacillariaceen  in  Verbindung  mit  Schizophyceen  oder  mit 
Peridineen  und  durch  Peridineen  in  Verbindung  mit  Schizo- 
phyceen und  Flagellaten  gebildet. 

3.  Von  Flagellaten  trat  nur  Maüomonas  caudata  Iwanopp 
in  größeren  Mengen  auf. 

4.  PeHdinium  WillH  Huitp.-Kaäs  war  nur  1898  in  größerer 
Individuenzahl  vorhanden.  Ceratium  hirundineUa  0.  F.  M.  war  in 
zwei  deutlich  verschiedenen  Formen  vorhanden,  die  nebeneinander 
erschienen;  am  häufigsten  war  die  längere,  schlankere  Form. 

5.  Die  häufigsten  Bacillariaceen  waren  Mehsira  granulata 
var.  reticulata  0.  Müller,  M.  amfngua  (Grün.)  0.  Müller,  Fra- 
gilaria  croionends  (Edw.)  Kitton  und  AsterioneUa  graciüima  (Hantzsch) 
Heib.  Daneben  traten  in  den  Gallertkolonien  der  Schizo- 
phyceen viele  Exemplare  von  NUzschia  -palen  (Kürz.)  W.  Sm. 
auf.  Die  beiden  Mehmra-FoTiaea  erreichten  ihr  Maximum  im 
Herbste  (September,  Oktober),  AsterioneUa  dagegen  im  Winter 
(Dezember  bis  Februar),  während  Fragilaria  teils  im  Juli,  teils 
im  Oktober  und  im  Dezember  am  häutigsten  zu  finden  war,  aber 
nie  in  solchen  Mengen  auftrat  wie  Axterionella  und  Mehsira. 

6.  Besonders  hervorzuheben  ist  das  gleichzeitige  massenhafte 
Vorkommen  von  Mieroegslia  aeruginosa  KCtz.  und  Melosira. 

b)  Lago  dl  Monate. 
1.  Die  Hauptkomponenten  des  Phytoplanktons  waren  Schizo- 
phyceen, Flagellaten,  Chlorophyceen  und  Peridineen;  die 
Bacillariaceen  erschienen  nur  in  geringen  Mengen.  An  der 
Bildung  der  Wasserblüte  beteiligten  sich  Coelospkaeriitm  dubittm 
Grün,  und  Anabaena  spec. 
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2.  Reine  Planktonvereine  wurden  durch  FlageUaten  oder 
durch  Peridineen,  gemischte  durch  Schizophyceen  in  Ver- 
bindung mit  Flagellaten  oder  mit  Peridineen,  sowie  durch 
Peridineen  in  Verbindung  mit  Flagellaten  oder  mit  Chloro- 
phyceen  gebildet. 

3.  Die  häufigsten  Flagellaten  waren  Dinobryon  cylUtdrkum 
var,  Sckmiinslandii  Lemm.,  D.  sociale  var.  medium  Lehm,  und  var. 
affine  Lbmm-,  Hyalobryon  Lanterhoynü  var.  inucicola  Lemm.  und 
Vroglena  volvox  Eheenb.  Die  Dinobryen  traten  teils  neben-, 
teils  nacheinander  auf.  Sie  erreichten  ihr  Maximum  im  Winter 
und  im  Frühling.  Bemerkenswert  ist,  daß  Vroglena  plötzlich  im 
Fi-ühjabre  1900  in  größeren  Mengen  erschien,  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  dagegen  ziemlich  selten  war. 

4.  Von  Chlorophyceen  trat  nur  SphaerocysHs  Schroeteii 
Chodat  am  26.  Mai  1898  und  am  8.  Februar  1899  zahlreich  auf. 

5.  Peridinium  Wülei  HürrF.-KAAS  war  von  Januar  bis  August 
stets  häufig  aufzufinden.  Von  den  beiden  Ceroh'wm- Formen  war 
die  kürzere,  gedrungenere  Form  während  des  ganzen  Jahres  in 
größerer  Individuenzahl  vorhanden ,  während  die  längere  Fomi 
stets  nur  in  wenigen  Exemplaren  aufzufinden  war. 

6.  Bemerkenswert  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  von 
zahlreichen  Anabaenen  und  Ceratien  am  16.  August  1899. 

Die  Charakterformen  für  den  Lago  di  Varano  sind  dem- 
nach Microcijstis  aeruginosa  KiJTZ.,  Coelosphaerium  duhium  Grus,, 
Mallonionas  caudata  Iwasoff,  C^atium  kirundineüa  0.  F.  M,  I, 
Melofira  und  Asteriotiella ,  für  den  Lago  di  Monate  dagegen 
Dinobryon,  SpkaerocyMis,  Fendinium  Willei  Hcitp.-Kaas  und  Ceia- 
tiiim  htrumlinella  IV. 

Der  Lago  di  Varano  besitzt  nur  eine  geringe  Tiefe  und 
ist  reich  an  Wasserpflanzen,  enthält  daher  auch  zeitweilig  viele 
verwesende  organische  Substanzen.  Daraus  erklärt  sich  das  Über- 
wiegen der  Schizophyceen,  sowie  das  häufige  Auftreten 
mancher  Bacillariaceen.  Das  Plankton  ist  reich  an  Arten  und 
Individuen.  Der  See  enthält  demnach  größere  Mengen  von  Nah- 
rungsatoffen  für  die  mikroskopische  Tierwelt,  die  sich  infolge 
davon  kräftig  entwickeln  kann.  Daraus  erklärt  sich  auch  wieder 
der  Fischreichtum  des  Sees. 

Der  Lago  di  Monate  besitzt  eine  größere  Tiefe,  ist  aber 
arm  an  Wasserpflanzen,  enthält  daher  nur  verhältnismäßig  geringe 
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Mengen  organischer  Substanzen,  die  teils  von  den  absterbenden 
Planktonten  geliefert  werden,  teils  von  den  umgebenden  Hügeln 
mit  dem  Schmelzwasser  in  den  See  gelangen.  Daher  kSiinen 
sich  auch  die  Schizophyceen  nicht  in  dem  Maße  entwickeln 
wie  im  Lago  di  Varano.  DafUr  erscheinen  aber  Dinobryen 
und  Ceratien  in  zxhlreichen  Exemplaren.  Das  Plankton  ist 
relativ  arm  an  Arten  und  Individuen;  daraus  erklärt  sich  auch 
die  Armut  an  Fischen. ') 

Der  Lago  di  Varano  nähert  sich  hinsichthch  der  Zusammen- 
setzung des  Planktons  den  flacheren  Seen  Norddeutschlands 
(Müggelsee,  Zwischenahner  Meer,  Steinhuder  Meer  etc.),  während 
der  Lago  di  Monate  mehr  einen  alpinen  Charakter  aufweist. 

C  Bemerkungen  zu  einzelnen  Formen. 

a)  Schizophyceen. 

Sie  erschienen  im  Lago  di  Varano  zeitweilig  in  so  großen 
Mengen,  daß  ausgedehnte  Wasserblüten  hervorgerufen  wurden. 
Die  Hauptformen  waren  Mtcroci/stis  aeruginosa  Kütz.,  Coelosphamtim 
dubiwn  öhun,  und  Anabama  macrospora  var.  robmta  Lrmh. 
Letztere  trat  im  Jahre  1900  besonders  massenhaft  auf.  Herr 
Cav.  G.  Besana  berichtete  mir,  daß  sich  im  August  1900  zahl- 
reiche Lager  von  Oscillatoria  princeps  Vadcheb  vom  Grunde  des 
Lago  di  Varano  loslösten  und  an  der  Oberfläche  des  Sees 
schwammen,  und  daß  zugleich  Avabaeua  macrospora  var.  robusla 
Lemm.  in  ungeheurer  Menge  erschien.  Begleitet  war  die  Erscheinung 
von  einem  großen  Fischsterben,  das  besonders  im  September  heftig 
auftrat  und  ein  massenhaftes  Absterben  von  dreijährigen  Fluß- 
barschen bewirkte.  Wieweit  die  Schizophyceen  an  dem  Fisch- 
sterben beteiligt  waren,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis;  unmöglich 
ist  es  aber  nicht,  daß  die  absterbenden  Flöckchen  und  Fäden  von 
Anabaena  besonders  in  der  Uferzone,  dem  Lieblingsaufenthalte  der 
Barsche,  dem  Wasser  eine  Menge  Sauerstoff  entzogen  und  es 
dafür  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  in  dem  Maße  be- 
reicherten, daß  die  Fische  ersticken  mußten*). 

In  der  Gallerte  von  Microcijstis  und  Coelospkaerium  fand   ich 

')  Auf  den  beträchtlichen  Unterschied  im  Fischreichtum  beider  Seen  hat 
bereits  auch  Zacharias  (1.  c.  S.  273  und  S.  279)  hingewiesen,  ais  er  im  Jahre  1905 
diese  Wasserbecken  in  Gesellschaft  von  Cav.  Besana  persönlich  untersuchte. 

I)  Lebih.,  Schizophyceen  in  Krjptogamenfl.  v.  Brandenburg  Bd.  III,  S.  30. 
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zahlreiche  Exemplare  einer  neuen  Hyalobryan-Form,  die  ich  schon 
früher  als  H.  Laulerboniii  var.  mucicola  Lehm,  bezeichnet  habe; 
H.  Bachmann  hat  neuerdings  charakteristische  Abbildungen  davon 
veröffentlicht').  In  Mtcrocystis  lebten  außerdem  viele  kleine  Xilz- 
schien,  die  ich  mit  N.  palea  (Kürz.)  W.  Sm.  identifizieren 
mochte.  E^ne  ähnliche  Erscheinung  habe  ich  auch  für  das 
Plankton  des  Müggelsees  konstatieren  können*);  nur  ist  hier 
statt  N.  palea  (Kütz.;  W.  Sm.  die  sehr  ähnliche  N.  fonlkola 
Grün,  vorhanden. 

bl  Chlorophyceen. 

Beide  Seen  sind  verhältnismäßig  arm  an  Chlorophyceen ; 
ich  fand  im  Lago  di  Varano  22,  im  Lago  di  Monate  16  ver- 
schiedene Formen ,  von  denen  nur  Spkaerucyslis  zeitweilig  in 
größerer  Menge  auftrat.  Sie  erreichte  im  Lago  di  Monate  1898 
am  26.  Mai,  1899  am  8.  Januar  ihr  Maximum,  war  1900  aber 
nur  in  vereinzelten  Exemplaren  vorhanden.  Im  Lago  di  Varano 
war  sie  immer  ziemlich  selten,  dafür  waren  aber  im  Plankton 
Scenedesmaceen  in  größerer  Artenzahl  zu  finden;  am 
häufigsten  noch  Pediaatrum  angtdosum  var.  araneosum  Racib. 
Besonders  bemerkenswert  ist  femer  das  Vorkommen  von  Coe- 
lastrum  retieulatum  (Dang.)  Lemm.  im  Plankton  beider  Seen :  es 
ist  auch  sonst  im  Plankton  aufgefunden  worden,  so  neuerdings 
von  Bbunnthaler  in  den  Altwassern  der  Donau  bei  Wien '), 
Vergl.  auch  meine  Angaben  in  Arkiv  för  Bot,  Bd.  II,  Nr.  2,  S.  114. 

Hervorzuheben  ist: 

1.  das  Vorkommen  einer  größeren  Zahl  von  Grün- 
algen, besonders  Scenedesmaceen  im  flacheren  Lago 
di  Varano; 

2.  das  Vorhandensein  einer  deutlich  ausgesprochenen 
Periodizität  bei  Sphaerocystts  im  tieferen  Lago  di  Monate, 

c)  ConjuRaten. 

Sie  waren  in  beiden  Seen  ebenfalls  nur  spärlich  vorhanden; 
Cusmarium  phaseolus  Br^b.  fand  ich  in  fast  allen  Proben,  aber 
immer  nur  in  wenigen  Exemplaren,  die  häufig  eine  ziemlich  weite 
GallerthUUe  als  Schwebemittel  besaßen. 

')  Arch.  f.  Hydrob.  u.  Planktonk.,  Bd.  UI,  S.  80,  Fig.  16—17. 

')  Zeilschr.  f.  Fischerei  u.  d.  Hilfsw.  1903,  S.  IH. 

ä)  Verh.  zool.-bot.  Ges.  1907,  S.  192. 
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d)  Flagellaten. 

Der  tiefere  Lugo  di  Monate  ist  verhältnismäßig  reich  an 
Flagelliiten ;  er  enthielt  zeitweilig  bedeutende  Mengen  von  Dino- 
bri/on,  Hyedobryon  und  l'roglena,  während  der  flachere  Lage  di 
Varano  nur  Diplosigopsis  und  Mallomonas  in  größerer  Individuen- 
zahl beherbergte.  Doch  ergaben  sich  im  einzelnen  mancherlei 
Unregelmäßigkeiten,  die  freilich  nicht  so  ohne  weiteres  erklärt 
werden  können ,  aber  doch  wichtig  genug  sind ,  um  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

1.  Mallomonas  caudata  Iwanopp  war  im  Lago  di  Varano 
häufig  am  23.  V.  98  und  19.  VI.  00,  1899  dagegen  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vorhanden. 

2.  IHnobryon  bavarkum  var.  affine  Lemm.  war  im  Lago  di 
Monate  nur  am  24.  IV.  98  sehr  häufig,  fehlte  aber  in  den  fol- 
genden beiden  Jahren  vollständig. 

3.  D.  sociale  var.  medium  Lemm.  trat  am  24.  IV.  98  und  am 
8.  V.  98  in  größeren  Mengen  auf,  verschwand  dann  aber  plötzlich. 

4.  D,  cylindricum  var.  Schauinslandii  Lehm,  erreichte  1898 
am  7.  II,  8.  III.  und  21.  VL,  1900  am  11.  I.  und  3.  II.  sein  Maximum, 
war  1899  nur  am  16.  VIII.  und  29.  XII.  in  wenigen  Exemplaren 
zu  finden. 

5.  Uroglena  volvox  Ehrekb.  war  1898  und  1899  immer  nur 
in  geringer  Zahl  vorhanden  oder  fehlte  gänzlich,  erschien  aber  1900 
plötzlich  am  28.  III.  und  2.  IV.  in  großen  Mengen. 

Ich  bemerke  dabei,  daß  ja  auch  gewisse  Landpflanzen 
plötzlich  in  großer  Zahl  auftreten  können ,  um  ebenso  plötzlich 
wieder  sehr  selten  zu  werden;  auch  in  diesen  Fällen  fehlt  oft 
jede  plausible  Erklärung.  Für  wasserbewohnende  Algen  lassen 
sich  ähnliche  Beispiele  in  großer  Fülle  aufzählen. 

a)  Dlnobryon. 
1.  D.  baiariaim  var.  affine  Lemm.  Ber.  d.  deutsch,  bot. 
Ges.  1901,  S.  341.  Die  Kolonien  dieser  Form  sind  lang  und 
schmal  und  dadurch  vorzüglich  dem  planktonischen  Leben  an- 
gepaßt. Die  Gehäuse  sind  sehr  zart,  vollständig  hyalin  und  be- 
stehen aus  einem  vorderen,  an  der  Mtindung  wenig  erweiterten 
Zylinder  und  einem  langen  Stiele,  der  an  der  Spitze  lanzenartig 
verbreitert  ist  An  der  Anaatzstelle  des  Stieles  ist  eine  deutliche 
Undulation  vorhanden.    Die  unteren  Gehäuse  waren  55 — 68,5  fi, 


=v  Google 


—     372     — 

die  oberen  91 — 95  «  lang.  Dauerzellen  waren  sehr  selten  vor- 
handen, kugelig,  11  fi  dick,  innerhalb  einer  kugeligen,  eng- 
anliegenden Gallerthmie  [Fig.  12]. 

Die  Varietät  ist  durch  den  Bau  der  Einzelgehäuse,  besonders 
durch  die  typische  Undulation  an  der  Anaatzstelle  des  Stieles 
leicht  von  allen  Formen  der  t Bararicum-Grapipe<  zu  unterscheiden. 


Fig.  1  =  Dinobryon  cylindncum  var.  divergena  (Imhok)  Lehm.;  Fig.  2—7  =  do. 

var.  Schauin»landii  Lemh.  forma;    Fig.  6  ^  do.  forma  tfpica;    Fig.  9—11   = 

D.  «oeiale  var.  mtdium  Lehh.;     Fig.  12  =  bavarieum  var.  affine  Lemm. 


2.  D.  sociale  Ehbenb.,  Infus.  S.  125,  Taf.  VIII,  Fig.  9;  Lemm., 
Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  1900,  S.  515,  Taf.  XVIU,  Fig.  17—18; 
Forschungsber.  d.  biol.  Stat.  X.Teil,  S.  164,  Fig.  7,  Bot.  Notiser 
1903,  S.  77,  Taf.  III,  Fig.  1—2. 

Erschien  ausschließlich  im  Lago  di  Varano,  aber  immer 
in  geringer  Zahl,  und  zwar  1898  mit  nach  oben  verlängerten, 
1899  und  1900  aber  stets  mit  gleichlangen  Gehäusen.  Ich  fand 
folgende  Maße: 
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a)  10.11.98:  Untere  Gehäuse  41— 48,«,  obere  55— 62  ji, 

b)  14.  VU.  99:  Alle  Gehäuse  25-30^, 

c)  19.  VI.  00:  Alle  Gehäuse  33— 35  ^(. 

3.  D.  sociale  var,  medium  Lehu.  ,  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges. 
1901,  S.  342. 

Kolonien  dicht  buschig.  Gehäuse  kegelförmig,  an  der  Mün- 
dung 8  fx,  kurz  unterhalb  derselben  7  ^  breit,  nach  der  Basis  hin 
allmählich  veijUngt,  kurz  vor  der  Spitze  lanzenartig  verbreitert, 
etwa  in  der  Mitte  mit  einer  deutlichen,  wellenartigen  Verbiegung. 
Dauerzellen  bislang  unbekannt  [Fig.  9  — 11]. 

Die  längsten  Gehäuse  waren  an  der  Spitze  der  Kolonie; 
Kolonien  mit  gleichlangen  Gehäusen  habe  ich  nicht  gesehen, 
zweifle  aber  nicht,  daß  sie  auch  gelegentlich  auftreten  werden. 
Die  unteren  Gehäuse  waren  im  Lago  di  Monate  34 — 58  {a  ,  die 
obersten  67—71  »  lang.  Zuweilen  lösen  sich  die  längsten  oberen 
Gehäuse  ab  und  bilden  durch  sukzessive  Teilung  der  Zelle  eine 
neue  Kolonie.  Dann  sind  die  zuerst  entstehenden  Gehäuse  kürzer 
als  die  Muttergehäuse ;  die  folgenden  nehmen  aber  immer  wieder 
an  Länge  zu,  bis  endlich  an  der  Spitze  der  erwachsenen  Kolonie 
wieder  die  maximale  Länge  erreicht  worden  ist. 

Die  Gestalt  der  Kolonie,  sowie  der  Einzelgehäuse  erinnert 
stark  an  die  langen  Formen  von  If.  sociale  Ehbbnb-,  die  deutlich 
ausgeprägte  Undulation  in  der  Mitte  der  Gehäuse  läßt  aber  die 
Form  sofort  von  allen  bekannten  Variationen  unterscheiden. 

4.  D.  cylindricum  var.  Schauinshndii  Lpmm.  forma  Fig.  2—7. 
Kolonien  stark  gespreizt,  fächerförmig  ausgebreitet,  vielfach 

verästelt.  Gehäuse  gleichlang ;  vorderer  Zj'linder  mit  deutlich 
undulierter  Wandung  und  erweiterter  Mündung,  an  der  Ansatz- 
stelle des  Basalkegels  gleichfalls  erweitert.  Basalkegel  schief  auf- 
gesetzt, kurz  vor  der  Spitze  lanzenartig  verbreitert.  Zylinder  27 
bis  34  /(  lang,  an  der  MUndung  7 — 8  ^,  unterhalb  derselben  5,5  i» 
breit.  Basalkegel  16,6 — 20,5  ft  lang.  Dauerzellen  kugelig  oder  etwas 
länglich,  11,5— 13,7/(  groß,  mit  glatter  Membran,  in  der  Mitte 
einer  elliptischen  GallerthUlle  liegend. 

Die  aufgefundenen  Exemplare  stellen  eine  Art  Mittelform 
zwischen  den  undulierten  Formen  von  D.  cylindricum  var.  divergeiis 
(Imhop)  Leuh.  und  der  var.  tSchauinslandü  Lemm.  vor.  Durch 
den  Bau  der  Kolonien  und  die  undulierte  Wandung  der  Einzel- 
gehäuse, sowie  durch  die  Größe  nähern  sie  sich  der  var.  Schau- 
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hisldttni  Lemm.,  weshalb  ich  sie  damit  vereinigen  möchte.  Von 
der  var.  divergem  (Imhop)  Lemm.  unterscheiden  sie  sich  außenleni 
noch  durch  die  Form  der  Gallert  hüllen,  sowie  die  Lage  der  Dauer- 
zellen innerhalb  derselben.  Vergl.  Fig.  5 — 6  mit  Fig.  1.  Die 
lanzenartige  Verbreiterung  kurz  vor  der  Spitze  des  Basalkegels 
ist  bei  beiden  Varietäten  vorhanden  [Fig.  2  und  8]. 

Die  Kolonien  hatten  während  der  ganzen  Vegetationsperiode 
annähernd  denselben  Habitus.  Am  21.  XIL  1897  und  12.  XII.  1898 
waren  im  Lage  di  Monate  nur  Einzelgehäuse  vorhanden,  eine 
Erscheinung,  die  bislang  nur  noch  von  D.  serluiaria  Ehbf.xb, 
bekannt  geworden  ist. 

Saisonformen  mit  verschieden  gestalteten  Kolonien,  wie  ich 
sie  im  Plankton  des  Gr.  Plöner  Sees  zuerst  bei  />.  cylindricmn  var. 
dhergens  (Imhof)  Lemm.  und  />.  sociale  Ehbenb.  beobachtet  habe, 
kamen  mir  nicht  zu  Gesicht'). 

Die  Gehäuse  der  koloniebildenden  Dinobri/on-Artea  sind  durch 
verschiedene  Einrichtungen  mehr  oder  weniger  fest  ineinander 
gefügt.  Den  einfachsten  Fall  stellt  wohl  D.  sertidaria  Ehrbnb. 
dar;  hier  legt  sich  die  konkave  Wandung  der  Basis  dem  konvex 
nach  innen  gebogenen  oberen  Teile  des  Muttergehänses  unmittelbar 
an*).  Bei  D.  protuberans  Lemm*)  ist  außerdem  noch  eine  besondere 
Ausstülpung  an  der  Basis  vorhanden,  mittels  deren  das  Tochter- 
gehäuse an  einer  zweiten  Stelle  der  Wandung  befestigt  ist.  Die 
Dinobryen  der  *Ci/lindricum-Re\\\et  besitzen  einen  schief  auf- 
gesetzten Basalkegel,  dessen  konkave  Wandung  sich  dem  ?lIuHer- 
gehäuse  anlegt*);  bei  der  var,  ^(erfi/ivnwe  Lemm.  ist  außerdem  noch 
eine  Ausstülpung  wie  bei  J>.  j^roluberam  Lemm.  vorhanden,  die 
ebenfalls  zur  weiteren  Befestigung  dient*).  D.  ci/lindricinii  var, 
direrf/ens  (Imhop)  Lemm.  besitzt  am  Ende  des  Kegels  eine,  freilich 
sehr  schwach  entwickelte,  lanzenartige  Verbreiterung,  ebenso  var, 
ceijlimicHiii  Lemm*).  Sehr  typisch  ist  diese  Verbreiterung  bei  der 
Form  aus  dem  Lago  di  Monate   entwickelt  [Fig,  2].     Ebenso 

■)  Forecliungsber.  d.  biol.  Stat.   in  Plön  X.Teil,   S.  169,   Fig.  5  a-b, 
S.  164,  Fig.  7  a— b;  Zeitschr.  f.  Fischerei  u.  d.  Hilfaw.  1903,  S.  92,  Fig.  1—2. 
')  Ber.  tl.  deutsch,  bot.  Gea.  1900,  Taf.  XVIII,  Fig.  9. 
')  1.  c.  Fig.  12— Ifi. 

')  1.  c.  Fig.  23  und  26,  Taf.  XIX,  Fig.  1,  3  und  20. 
'■)  1.  c.  Taf.  XIX,  Fig.  13. 
•)  Zool.  Jahrb.  Bd.  25,  Heft  2,  S.  266,  Fig.  D— F. 
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findet  sie  sich  bei  />.  socinle  Ehkenb.  und  Varietäten,  z.  B.  var. 
medium  Lemm.  [Fig.  9]  und  den  Dinobryen  der  t Baiaricuni-^eihei '). 
Da  in  einem  Muttergehäuse  mehrere  Tochtergehäuse  stecken, 
werden  manchmal  die  älteren  Gehäuse  durch  die  jüngeren  zur  Seite 
gedi-ängt  [D.  sertularia  Ehresb,,  />.  »oriule  EhbIlN'b.},  "oder  die 
Gehäuse  sind  in  verschiedener  Höhe  inseriert  [/>.  bavm-icnm  Imhop] 
oder  aber  die  Basalteile  der  jüngeren  Gehäuse  erfahren  ent- 
sprechend dem  vorhandenen  Räume  mannigfache  Veränderungen. 
So  sind  z,  B.  die  Ausstülpungen  bei  verschieden  alten  Gehäusen 
sehr  ungleich  entwickelt,  am  stärksten  bei  den  ältesten,  am  ge- 
ringsten bei  den  jüngsten*).  Bei  den  Basalkegeln  der  »Cylindri- 
c«(i(-Reihe«  ist  die  flache  Seite  der  jüngsten  Gehäuse  mehr  oder 
weniger  tief  eingedrückt  *)  und  umfaßt  mit  den  Rändern  die  kon- 
vexe Wandung  des  benachbarten  Gehäuses  [Fig.  7], 

ß)  Mallomonas. 

Beobachtet  wurden  nur  zwei  Formen:  A/.  amtiatn  Iwasofp 
und  M.  producta  (Zach.)  Iwanopf.  Beide  gehörten  im  Plankton 
des  Lago  di  Monate  zu  den  perennierenden  Arten,  waren  aber 
stets  nur  in  einigen,  wenigen  Exemplaren  zu  finden.  Im  Lago 
di  Varano  war  itf.  prorfw/rt  (Zach.)  Iwanopf  sehr  selten,  M.citu- 
ddlti  IwAsopp  erschien  nur  am  23.  V.  98  und  am  19.  VI.  00  in 
größererZahl,  war  1899  dagegen  ziemlich  selten.  Dauerzellen  wurden 
merkwürdigerweise  niemals  beobachtet,  über  die  vegetative  Ver- 
mehrung von  Mitlhmonas  ist  bislang  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.  Senn  gibt  in  seiner  Bearbeitung  der  Flagellaten 
an  »Vermehrung  wohl  durch  Längsteilung«,  eine  Anschauung, 
der  ich  durchaus  beipflichten  kann,  da  ich  wiederholt  Zellen 
mit  zwei  nebeneinander  liegenden  Keinen  und  vier  langen, 
schmalen  Chromatopboren  gesehen  habe.  Doch  habe  ich  bei 
M.  mudalu  IwANOFP  und  M.  hiKjmtu  Lemh.  etc.  manchmal 
am  Hinterende  eigentümUche  Bildungen  beobachtet,  die  vielleicht 
auf  eine  Vermehrung  durch  eine  Art  Knospung  schließen  lassen, 
wie  sie  kUrzUch  von  Lacterborn  bei  Pcdntinelln  beschrieben  worden 
ist*).  Am  Hinterende  der  Zelle  wölbt  sich  der  Protoplast  unter 
Sprengung  der  Hülle  nach  außen,  so  daß  schließlich  ein  läng- 

')  Bol.  Notiser  lfl03,  Tai'.  III,  Fig.  3. 

')  Ber.  (1.  deutsch,  bot.  Ges,  1900,  Taf.  XVIII,  Fig.  14-16. 

')  1.  c.  Taf.  XIX,  Fig.  5  und  U. 

')  Zool.  Anzeiger  Bd.  XXX,  Xr.  13—14,  S.  426. 
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liches  oder  ovales,  gelbbraun  gefärbtes  Gebilde  der  Zelle  anhäng:t. 
Ob  es  sich  später  als  junge  Zelle  loslöst  oder  ob  es  sich  nur  um 
anormale  Erscheinungen  handelt,  vermag  ich  leider  nicht  anzu- 
geben, bemerke  aber,  daß  ich  nur  7 — 10  fi  lange,  mit  Nadeln 
besetzte  Exemplare  von  M.  lotigiaeta  Lkmm.  gesehen  habe,  die  wohl 
kaum  durch  Teilung  der  Muttezzelle  entstanden  sein  können. 

jW,  producla  (Zach.)  Iwanoff  erreichte  eine  Lange  von  40 
bis  63  ju  und  eine  Breite  von  7 — 9,5/<;  Iwanoff'}  gibt  folgende 
Maße:  Länge  45—51  /(,  Breite  9—11  ^l.  Die  von  Zachabias  auf- 
gefundenen Exemplare  waren  nur  40-45  f/  lang*).  Im  Lago  di 
Monate  waren  die  Zellen  nicht  selten  schwach  gekrtlmn't. 

e)  Peridinfalds. 

Außer  wenigen  Exemplaren  von  Gleiiodinium  jiahtscu/us 
(Ehrenb.)  Stein  und  Peridinium  incompicuum  Lehh.  wurden  größere 
Mengen  von  P.  Willei  Huitp.-Kaas  und  Certitinm  hirundinelhi  0.  F.  M. 
aufgefunden. 

t  Perld.  WlllBl  Hcitf.-Kaas,  Vidensk.  Skrifter  1900,  Nr.  2, 
S,  5,  Fig.  6 — 9  der  Tafel;  F.  Boeboensen  und  C.  H.  Ostenfeld, 
Phytoplankton  of  lakes  in  the  Faeröes,  S.  622,  Fig.  150;  P.aluUnn 
Gabbisi,  ZooI.  Anz.  1902,  S.  122,  Fig.  a-b. 

Zelle  fast  kugelig  [Fig.  13],  auf  der  Dorsalansicht  am  Hinter- 
ende manchmal  etwas  ausgerandet  [Fig.  14],  41,  25 — 60  /(  hoch 
45 — 63,75/*  breit,  durch  die  deutlich  spiralig  verlaufende,  breit 
gesäumte  Querfurche  in  einen  größeren  apikalen  und  einen  klei- 
neren antapikalen  Teil  geschieden.  Längsfurche  sich  nur  wenig 
in  den  apikalen  Teil  erstreckend,  bedeutend  breiter  als  die  Quer- 
furche, bis  zum  Hinterrande  reichend  und  hier  erweitert  [Fig.  13]. 
Apex  fehlt.  Epwalru  [Fig.  16]  mit  7  Praeäquatorialplatten ,  vier 
seitlichen  und  zwei  dorsalen  Apikalplatten  und  einer  großen,  fast 
dreieckigen  Rautenplatte.  Seitliche  Apikalplatten  fünfeckig;  von 
den  beiden  ersten  ist  die  rechte  größer  als  die  linke.  Dritte  und 
vierte  seitliche  Apikalplatte  mit  der  ersten  dorsalen  Platte  eine 
etwa  in  der  Mitte  der  Epkalm  liegende  Reihe  bildend.  Zweite 
dorsale  Platte  groß.  Ventraler  Rand  der  dorsalen  Praeäquatorial- 
platte,  der  zweiten  dorsalen  Apikalplatte  und  der  gemeinschaft- 

')  Bull,  de  TÄcad.  Imp.  des  Sc.  de  St.  P^terebourg  V.  Ser. ,  Bd.  XI, 
Kr.  4,  S.  250. 

')  Forschungsber.  d.  biol.  Slat.  iD  Plön  II.  Teil,  S.  73. 
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Pei'idinitim  Wilhi  Huitp.-Kaas. 

Fig.  13  =  Ventral  ansieht,  Fig.  14  =  Dorsal  ansieht, 

Fig.  15  =  Hypovalva,   Fig.  16  =  Epivalva. 

liehe  ventrale  Rand  der  dritten  und  vierten  seitlichen  und  der 
ersten  dorsalen  Apikaiplatte  mit  je  einem  hyalinen,  durch  zahl- 
reiche Stacheln  versteiften,  1,5 — 4  ,u  hohen  Kamm  besetzt,  HyjM- 
rii/ra  mit  fünf  Postäquatorialplatten  und  zwei  Antapikalplatten,  von 
denen  die  rechte  am  größten  ist.  Innerer  ventraler  Rand  der 
Antapikalplatten  ebenfalls  mit  je  einem  hyalinen,  durch  Stacheln 
versteiften,   1,5—4^  hohen  Kamm  besetzt. 

Vorkommen:  Norwegen,  Schweden,  Finnland,  Deutschland, 
Irland,  Schottland,  Italien. 

Die  Art"  ist  wahrscheinlich  aber  viel  weiter  verbreitet  und 
bislang  nur  Übersehen  worden. 

Sie  erreichte  1898  im  Lago  di  Varano  ihr  Maximum  am 
25,  IV.,  war  dagegen  in  den  übrigen  Jahren  nur  in  vereinzelten 
Exemplaren  vorhanden.  Im  Lago  di  Monate  bildete  sie  einen 
charakteristischen  Bestandteil  des  Phytoplanktons  und  gehörte  zu 
den  perennierenden  Formen.  1898  war  sie  vom  21. 1. — 8.111, 
21.  V.— 3.  VIll,  1899  vom  30.  IV.— 16.  VIII.  und  1900  vom  29.  V. 
bis  28.  VIII.  in  großer  Zahl  vorhanden,  erreichte  also  1898  zwei- 
mal, in  den  übrigen  Jahren  aber  nur  einmal  ihr  Maximum. 

Die  drei  apikalen  und  die  beiden  antapikalen  Kämme  sind 
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je  nach  dem  Aller  der  Zellen  sehr  verschieden  entwickelt ;  bei 
ganz  jungen  Zellen  sind  sie  zunächst  so  niedrig,  daß  sie  leicht 
übersehen  werden  können,  werden  aber  mit  zunehmendem  Alter 
immer  höher.  Da  sie  sehr  zart  sind,  lösen  sie  sich  bei  leeren 
Zellen  nicht  selten  teilweise  ab ').  Ebenso  variabel  ist  die  Breite 
der  Interkalarstreifen ;  sie  bilden  zunächst  nur  verdickte  Ränder 
zwischen  den  einzelnen  Platten,  werden  dann  zu  schmalen  band- 
artigen Streifen  [Fig.  14,  16]  und  erreichen  schließlich  eine  ziem- 
lich bedeutende  Breite  [Fig.  15],  wobei  natürlich  auch  der  Durch- 
messer der  ganzen  Zelle  immer  größer  wird.  Man  findet  dem- 
entsprechend in  fast  jeder  Planktonprobe  Zellen  mit  schmalen  und 
mit  breiten  Interkalarstreifen.  Die  wirkliche  Breite  der  Interkalar- 
streifen kann  daher  auch  nur  nach  Durchmusterung  eines  größeren 
Materiales,  das  alle  Altersstufen  enthält,  festgestellt  werden.  Als 
Unterscheidungsmerkmal  ist  sie  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. 

Die  charakteristische  Anordnung  der  beiden  ersten  seitlichen 
und  der  ersten  dorsalen  Apikalplatte  findet  sich  außerdem  noch 
bei  P.  Vdzit  Lemm.*);  doch  ist  diese  Spezies  am  Fehlen  der 
Kämme,  an  der  kleinen  fünfeckigen  Rautenplatte  und  der  eigen- 
tumlichen Beschaffenheit  des  Unken  Seitenrandes  der  Längsfurche 
leicht  zu  erkennen. 

Von  den  beiden  Antapikalplatten  ist  die  rechte  stets  größer 
als  die  linke.  Huitfeld-Kaas  gibt  dasselbe  an,  zeichnet  aber 
eine  größere  linke  Apikalplatte.  Ich  habe  indessen  dank  der 
besonderen  Liebenswürdigkeit  des  Autors  an  Originalexemplaren 
feststellen  können,  daß  die  rechte  die  größere  ist.  Augenschein- 
lich stellt  die  Zeichnung  bei  Huitfeld-Kaas  die  Hyp'tralv<i  von 
oben  dar. 

2.  Ceraiium  hirundinella  O.  F.  M. 
a)  Lago  di  Varano. 

Im  Lago  di  Varano  waren  zwei  deutlich  verschiedene  Cem- 
fmw-Formen  vorhanden,  eine  längere,  schlankere  [Fig.  17,  18,20] 
und  eine  kürzere,  gedrungenere  [Fig.  19,21]:  ich  bezeichne  sie 

')  Ich  habe  bei  Untersuchung  von  Planktonproben  aus  Schottland  und 
Irland  die  kammlosen  Formen  zu  P.  WilUi  Huitf.-Kaas,  die  kammtragenden 
dagegen  zu  f.  alalum  Garbini  gezogen.  Vei^l.  Trans.  Roy  Iriah  Acad.  Vol.  33 
Sect.  B  Part  II,  S.  92,  und  Trans.  Roy  Soc.  of  Edinburgh  Vol.  41  Part  IH,  S.  493. 

')  Abh.  Nat.  Ver.  Brem.  Bd.  XVIII.  S.  166,  Taf.  XI,  Fig.  15—18. 
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als  Ceriiiiiim  I  und  CeraHum  II.  Erstere  ist  in  den  norddeutschen 
Gewässern  ziemlich  weit  verbreitet;  letztere  findet  sich  dagegen 
wohl  am  häufigsten  in  alpinen  Gewässern  [Goraer-See,  Garda- 
See  etc.],  ist  von  mir  aber  auch  im  Plankton  des  Wettein-Sees 
in  Schweden  aufgefunden  worden'), 

Ctratium  I  gehört  zu  den  perennierenden  Planktonten  des 
Lago  di  Varano;  es  erreichte  1898  sein  Maximum  am  20.  IV., 
1899  am  14.  Vn. 
und  19.  XII.  1900 
am  19.  VI.  Die 
längsten  Exemplare 
waren  372,  6  (t,  die 
kürzesten  21&  /( 
lang.  Im  Jahre  1898 
erschienen  die  läng- 
sten Formen  am 
19.  II.,  19.  XU.; 
1899  am  19.  HI., 
19.  XII.;  1900  am 
21.  II.  Die  kürze- 
sten Zellen  wurden 

1898  am    20.   VI-, 

1899  am  14.  VII. 
und  1900  am  19.  VI. 
beobachtet. 

CeraliuHi  II  war 
1898  ebenso  häufig 
wie  Cemtium  I,  trat 
aber  1899  schon  in 
geringerer  Zahl  auf 
und  wurde  1900  nur 
in  einigen  wenigen  Exemplaren  gefunden.    Das  Maximum  wurde 

1898  am  25.  IV.  und  20.  VI.,  1899  am  14.  VII.  erreicht.  Die 
längsten  Formen  waren  237,6^,  die  kürzesten  140 /i  lang.  Im 
Jahre  1897  erschienen  die  längsten  Zellen  am  21.  XII,  1898  am 
25.  IV.,  1899  am  19.  III.:  die  kürzesten  wurden  1898  am  20.  VI., 

1899  am  14.  VII.,  1900  am  19.  VI.  und  8.  Vlfl.  aufgefunden. 

')  Arkiv  f.  Bot.  Bd.  U  No.  2,  S.  129,  Taf.  H,  Fig.  12-18. 


n  hirundittiUa  0.  F.  M. 
31  =  Lago  di  Varano, 
25  =  Lago  die  Monate. 
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ß)  Lago  di  Monate. 

Auch  in  diesem  See  fand  ich  zwei  wohl  unterschiedene 
Formen,  eine  schlanke  [Fig.  22]  und  eine  gedrungene  [Fig.  23 — 25]; 
ich  will  sie  hier  als  Ceratium  HI  und  Ceratium  IV  bezeichnen.  Erstere 
wurde  nur  am  24.  IV.  1898,  8.  V.  1898,  22.  I.  1899  und  24.  I.  1899 
aufgefunden;  letztere  war  dagegen  fast  stets  in  ziemlicher  Menge 
vorhanden  und  bildete  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Phyto- 
plankton.  Die  längsten  Exemplare  von  CtmÜum  IV  waren  267,5  (a, 
die  kürzesten  136,25  ^  lang.  Die  längsten  Formen  erschienen 
1898  am  8.  lU-,  1899  vom  8.  II.-30.  IV,  1900  am  28.  IIL,  die 
kürzesten  dagegen  1898  am  30.  VIIL,  1899  am  16.  VIIl.,  1900  am 
26.  VI.  Es  wurden  stets  nur  vierhömige  Exemplare  aufgefunden 
(siehe  Tabelle  S.  382).  Da  die  Ceratien  in  diesem  See  fast  immer 
in  gi'ößeren  Mengen  vorhanden  zu  sein  acheinen,  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  sie  auch  gelegentlich  Wasserblüten  bilden,  wie  sie 
von  Hüitfeldt-Kaas')  in  Salsvandet  [Norwegen]  und  von  H.  Bach- 
."«ann')  im  Loch  Balnogown  (Schottland]  beobachtet  worden  sind. 

Aus  den  Untersuchungen  ei^eben  sich  demnach  folgende 
bemerkenswerte  Tatsachen : 

a)  In  beiden  Seen  treten  zwei  deutlich  verschiedene  Formen 
von  Ceraiium  hirundinellu  O.  F.  M.  auf,  von  denen  im  Lago  di 
Varano  die  schlanke,  im  Lago  di  Monate  die  robuste  Form  über- 
wiegt. 

b)  Im  Lago  die  Varano  findet  von  Jahr  zu  Jahr  eine  stete 
Abnahme  der  robusten  Form  statt,  im  Lago  di  Monate  ist  die 
schlanke  Form  nur  1898  und  1899  beobachtet  worden,  1900  aber 
anscheinend  verschwunden ! 

c)  In  beiden  Seen  fehlt  ein  deutlich  ausgeprägter  Wechsel 
im  Auftreten  der  drei-  und  der  vierhömigen  Formen! 

d)  Die  längsten  Exemplare  aller  Formen  finden  sich  in  beiden 
Seen  während  der  kälteren  [Dezember  bis  April],  die  kürzesten 
dagegen  während  der  wärmeren  Jahreszeit  [Juni  bis  August]! 

e)  Dauerzellen  [Cysten]  wurden  in  keiner  Planktonprobe  auf- 
gefunden. 

Daß  in  demselben  Gewässer  zwei  wohl  unterschiedene  Varie- 
täten von  Ceratium  vorkommen  kommen,   habe  ich  schon  früher 

')  Planktonundersoegelser,  S.  59  und  159. 

»)  Arch.  f.  Hydrob.  und  Planktonkunde,  Bd.  III,  S.  57. 

Archiv  f.  HydrObiölOKie.  Ul.  25 
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fUr  den  Gr.  Plöner  See'),  die  beiden  Ausgrabenseen*)  [Deutsch- 
land] und  fUr  Langen,  Grimpstorpsjön  und  Yddingen'  [Schweden] 
nachgewiesen.  Vergl.  auch  die  von  H.  Bachhann  im  1.  Hefte 
dieses  Bandes  S.  56  und  57  gegebenen  Abbildungen.  Da  im 
Lage  di  Varano  und  im  Lago  di  Monate  eine  robustere 
alpine  und  eine  schlankere  Flachlandform  vorhanden  ist,  so  ist 
das  allmähliche  Verschwinden  der  robusteren  Form  im  flachen 
Lago  di  Varano  und  der  schlanken  Form  im  Lago  di  Monate 
von  besonderem  Interesse.  Beide  Seen  liegen  etwa  in  gleicher 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  und  man  mtlßte  daher  nach  den 
Untersuchungen  von  Zeuerbaueb')  in  beiden  dieselben  oder 
wenigstens  sehr  ähnliche  Formen  erwarten,  was  aber  nach  meinen 
Beobachtungen  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Auch  Ostenpeld')  hat 
in  neuerer  Zeit  ähnliche  Erscheinungen  für  einige  Seen  des  Kos- 
sogol-Beckens  in  der  nordwestlichen  Mongolei  konstatiert.  Die 
Höhenlage  kann  also  wohl  schwerlich  als  ausschlaggebender  Faktor 
in  Betracht  kommen.  Wie  weit  die  Tiefenverhältnisse,  die  ja  im 
vorUegenden  Falle  sehr  verschieden  sind,  bei  gleicher  Höhe  tlber 
dem  Meeresspiegel  einen  Eintluß  ausüben  können,  läßt  sich  zur 
Zeit  nicht  Übersehen,  wie  Überhaupt  bislang  die  Variations- 
erscheinungen von  Ceralium  jeder  Erklärung  zu  spotten  scheinen. 

Auch  das  Fehlen  der  Saisonformen  ist  von  mir  schon 
frilher  z.  B.  für  das  Zwischenahner  Meer")  und  die  beiden 
Ausgrabenseen  bei  Plön  festgestellt  worden.  Im  Zwischen- 
ahner Meere  waren  stets  nur  dreihömige  Exemplare  aufzufinden. 
In  beiden  Ausgrabenseen  blieb  die  schlankere  Form  konstant 
dreihömig,  im  Oberen  Ausgrabensee  entwickelte  sich  ans 
einer  gedrungeneren  vierhömigen  eine  dreihömige,  im  Unteren 
Ausgrabensee  aus  der  gedrungeneren  vierhömigen  eine  drei- 
hömige Form. 

Besonders  auffällig  ist  das  Auftreten  der  längsten  Exemplare 
während  der  kälteren  und  der  kürzesten  während  der  warmen 
Jahreszeit!   Es  scheint  das  im  direkten  Gegensatz  zu  der  von 

')  Forschungsber.  X.  Teil.  S.  Iö8. 

»)  1.  c.  XI.  Teil,  S.  308,    Fig.  4—14. 

»)  Arkiv  f.  Botanik,  Bd.  II,  Nr.  2,  S.  130,  Taf.  II,  Fig.  8—0,  20-21,  28 
und  23. 

*)  Österr.  bot.  Zeitschr.  1904,  Bd.  54. 

•)  Hedwigia  Bd.  46,  S.  393. 

•)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1900,  S.  140. 
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Wesen  BERG-LosD  und  von  Ostwald  vertretenen  Anschauung  über 
das  Schwebvermögen  der  Planktonorganismen  zu  stehen.  Die 
Differenzen  waren  fUr  die  einzelnen  Formen: 


Gerat.  I:    Lago  di  Varano 

Gerat.  U:      ,      . 

Gerat.  III:  Lago  di  Monate 


im  f. 


71^5-93,75  fÄ 
83,75  fi 
123,75  f. 


105/1 
181,aS  fi 


Eine  ähnliche  Erscheinung  habe  ich  zuerst  fUr  die  Cera- 
tien  in  MullsjÖn  (Schweden)  konstatieren  künnen;  die  Länge 
betrug  am  2Ö.  Juni  277—318/1,  am  13.  August  277—292/.'). 
Neuerdings  hat  auch  G.  Hüber  dasselbe  für  die  Ceratien  der 
Montigglerseen  (SUdtirol)  festgestellt *).  Mit  zunehmender 
Temperatur  wird  nach  Ostwald  die  innere  Reibung  geringer, 
folglich  mußte  der  Formwiderstand  zunehmen,  d.  h,  die  Homer 
der  Ceratien  müßten  in  der  wärmeren  Jahreszeit  am  längsten,  in 
der  kälteren  am  kürzesten  sein,  während  in  den  untersuchten 
Seen  gerade  das  Gegenteil  davon  der  Fall  ist*). 

Zur  Erklärung  dieser  scheinbar  abnormen  Verhältnisse  könnte 
man  vielleicht  die  Angabe  Ostwalds  benutzen,  daß  eine  Ver- 
größerung des  Formwiderstandes  auch  »durch  mehr  direkte  Zu- 
nahme der  spezifischen  Oberfläche,  durch  eine  Verkleinerung 
des  gesamten  Körpervolumse  erreicht  werden  kann*),  wie  esSTEL'EK 
für  Bosminen  und  G.  Huber  für  Pomphalyx  sulailn  Hudson, 
Aspkmchmt  helveticti  Imhof  (;=  Aspl.  peritidonhi  Gosse)  nachgewiesen 
haben.  Ich  bemerke  dabei,  daß  mit  der  Zunahme  der  Länge  bei 
Veratiiim  IV  auch  eine  Verlängerung  des  dritten  Hinterhoms  ver- 
bunden ist,  wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht;  während  bei  den 
Ceratien  des  Lago  di  Varano  diese  Erscheinung  nicht  klar 


>)  Arkiv  för  Botanik,  Bd.  II,  Nr.  2,  S.  126. 

»)  Arch.  f.  Hydrobiot.  u.  Planktonk.  Bd.  I,  S.  145. 

')  Ich  weise  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  darauf  hin,  daß  auch  die 
Phyto planktonten  des  Süßwassers  im  salzhaltigen  Wasser  keine  merkenswerte 
Veränderung  aufzuweisen  haben  (Arch.  f.  Hydrob.  1.  c.  S.  412),  und  daß  die 
Organismen  im  kalten  Wasser  dieselben  Anpassungen  zeigen  wie  im  warmen, 
ja,  daß  unter  Umständen  im  kälteren  Wasser  sogar  längere  Fortsätze  aus- 
gebildet werden  als  im  wärmeren  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1900,  S.  248). 

*)  Foi-schungsber.  d.  biol.  Stat.  in  Plön  X.  Teil,  S.  43. 
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hervortritt.  Ebenso  weise  ich  aber  auch  darauf  hin ,  daß  ich 
früher  bei  den  Ceratien  von  Väringen  (Schweden)  nach  dem 
Hochsommer  hin  eine  Tendenz  zur  Verlängerung  nachgewiesen 
habe,  da  die  Länge  Ende  Juni  bis  Anfang  Juli  177 — 22b  fi,  Ende 
Juli  aber  206—228  ft  betrug '). 


f)  Bacillarlales. 
1.  Melomm. 

In  beiden  Seen  fanden  sich  dieselben  Formen :  M.  grunuladi 
var.  rcliciildtu  O.  Möller  und  M.  umbigiui  (Grln.)  0.  Mülleh, 
Auxosporen  habe  ich  in  keiner  Probe  finden  können.  Fein-,  grob- 
und  gemischtporige  Fäden  sind  stets  nebeneinander  vorhanden, 
ohne  daß  ein  überwiegen  der  einen  oder  anderen  Form  zu  kon- 
statieren wäre. 

Im  Lago  di  Varano  erreichte  M.  gnmuhta  var.  rfficulitfu 
O.  Müller  1898  am  21.  X.,  1899  am  17.  IX.  ihr  Maximum. 
M.  (imbigun  {Gbdn.)  0,  MüLLEK  war  1898  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren vorhanden,  trat  dagegen  1899  vom  14.  VII.— 20.  X.  in 
großen  Mengen  auf. 

Im  Lago  di  Monate  waren  beide  Formen  immer  nur  in 
geringer  Zahl  zu  ßndeo. 

2.  Fragifaria  crotanenm  (Edw.)  Kitton. 


Datum 

Häufigkeit 

Bandbreite 

Differenz 

12.  IV.  1897 

j. 

80,8  —105/1 

24,2/. 

21.  XII.  1897 

V 

fi8,5  -   97,2 /x 

28,7/1 

19.  II.  1898 

93      —  95,9  fi 

2,9.-1 

23.  V.  189B 

68,5  -  98,6  u 

30,1  u 

9.  VI.  1B98 

«a     —  98,6  u 

35,6^1 

20.  VI.  1898 

73,9  -  97,2  .« 

23,3/1 

21.  X.  1898 

h 

69.8  -   98,6  u 

28.8/1 

19.  XII.  1898 

h 

64      -   89« 

26 /i'^ 

19.  III.  1899 

68,9  -101,38« 

42,48  p 

17.  V.  1899 

Ö3,75_10.5  u 

41,25  /i 

14.  Vn.  1899 

h 

78,75-108,75/1 

30,1 

17.  IX.  1899 

52,5  -108,75  fi 

56,26/1 

20.  X.  1899 

h 

48,75—105  /i 

56,25  /i 

19.  XII.  1899 

V 

56,26—  86,25  ft 

30/1 

21.  II.  1900 

67,5  —  90/1 

22,5/1 
26,25/. 

19.  VI.  1900 

56,26—  82,5  ii 

9.  VIII.  1900 

" 

60      -  86,25  fi 

26,25^ 

')  Arkiv  för  Botanik  Bd.  II,  Nr.  2.  S.  126. 
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Lftgo  di  Monate 

Datum 

Häutigkeit   |        Bandbreite 

Differenz 

31.  XII.  1897 
24.  IV.  1898 
8.  V.  1898 
2%  I.  1899 
30.  III.  18«« 
30.  IV.  1899 

^                 71,25-  »3,75^    1 

^            i     76      -  106  f(          ' 
^               71,25-101,25 /<    1 
"               fi7,5  —108,75  fi    . 
s            :    7.'i       -   82,5  u      1 
s            ■■    63,75  -  82,5  |U       ' 

22,6  .u 

40« 
30« 
41,25  fi 
7,5  u 
18,75  p 

Die  breitesten  Bänder  erschienen  im  Lago  di  Varano 
1897  und  1899,  im  Lago  di  Monate  1898!  Die  großen  Diffe- 
renzen in  der  Breite  am  17.  IX.  und  20.  X.  1899  deuten  wohl 
darauf  hin,  daß  es  sich  um  mehrere,  unter  sich  verschiedene  Varia- 
tionen handelt.  Das  Maximum  der  Häufigkeit  war  1898  vom 
21.  X.— 19.  XII-,  1899  dagegen  am  14.  VII.  und  am  20.  X. 

3.  Asteriimellii  grudllhtui  fHASTZSCH)  Hbib. 
Sie  gehörte  sowohl  in  dem  flachen  Lago  di  Varano  als 
auch  in  dem  tiefen  Lago  di  Monate  zu  den  perennierenden 
Formen,  trat  aber  nur  im  Lago  di  Varano  zeitweilig  in  bedeutenden 
Mengen  auf  und  zwar  merkwürdigerweise  nur  vom  19.  XII.  1899 
bis  zum  2t.  II.  1900. 


XXIV.  Plankton  aus  Schlesien. 
2.  Beitrag. ') 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Landgerichtsrats  a.  D. 
ScHMiiLA  (Oppeln)  habe  ich  wiederum  einige  Planktonproben  aus 
schlesischen  Gewässern  erhalten,  über  welche  ich  hier  kurz  be- 
richten möchte. 

1.  Stehendes  Gewässer  zwischen  Eisenbahn  und 

Krahn  bei  Oppeln.  (Siehe  Tabelle  S.  387.) 
Die  Hauptkomponenten  des  Planktons  waren  demnach  Cuk- 
dum  vesiciiliisum  Ehrend.,  Pdi/tirtkra  platypiera  Ehbenb.,  Triarihva 

longiseta  Ehbenb.  und  ^Vf/w/j/^/s-Formen. 

')  Der  1.  Beitrag  erschien  im  Forschungsber.  d.  biol.  Stat.  in  Plön 
XIL  TeU,  S.  154. 
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!  U.  8.  ,  25,  10. 


M 

05 

05 

05 

05 

7 

- 

= 

- 

- 

A.  Bb.    . 

g 

g 

_ 

Confuffafa^, 

Cloiteriiim  v.onilifrium  (BoBV)  Ehrb. 

- 

\ 

_! 

* 

— 

FlaffcUatae. 

Traehtlomonat  hüpida  (Pertt)  Stein 

h 

h 

h 

V 

- 

FeriOtntatea. 

Ctratium  hirundmella  0.  F.  M.     .     . 

- 

- 

8 

BaetUariatea. 

S^ntdra    dtlieatiseima    var.    me»oM« 

Grun 

Fragüaria  eapueina  Desmaz    .    .    . 

Cymbtlla  gattroida  KüTZ 

Cotamtis  placmmta  Ehbb 

C.  rediculu»  Ehrb 

Bacitluria  paradoxa  (Gmbl.)  Grun.  . 
NiUachia  ariculorix  (Kürz.)  W.  Sm.  . 
N.  palta  (Kürz.)  W.  Sm 

= 

I 
- 

9 
S 

s 

- 

_ 

Frotoxoa. 

Diffiugia  hydrmtaiicu  Zach.    .    .    . 
Codont  la  laeusii-ig  Entz 

l 

1 

Roiatoria. 

Polyarlhi'a  platyplern  EilRB.  . 
Triarthrit  tongifeta  Ehrb.  .  . 
Sattulu»  longütta  Schrank  .  . 
Dinochari»  pocilhtm  Ehrb.    .     . 

Caihgpna  luna  Ehrb 

Brathionu»  angularif  Gosse 

Br.  pala  Ehbb 

Anvraea  cocklearis  GoSSB    .     . 

do.  var.  Itcia  (Gosse)  Lautebbobn  . 

Cladocn'a. 

Älona  ttgtudmaria  PiSCHEB      .     ■ 
Acroptrui  Uueotephalus  KoCH  .     .     . 

Cupepoda. 

NaupUus-Pormen 

Cpclopt  spec 
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2.  Stehendes  Gewässer  an  der  Grenzi 
Winau  und  Vogtsdorf  bei  Oppeli 


II.  8.  05  ,  24.  e.  05 


Flagellatae. 

Diploeigoptie  frtqvenliKtima  (Zach.)  Lehh. 

Dinobryon  seitularia  Ehbb 

D.  egUndrieum  var.  dieti-gens  (Imhof)  Lehm. 


BeHMnifUe». 


BaeUlariate». 

Lj/tigonium  variann  (Ag.)  De  Toxi      .     .     .     . 
Mttceira  granutata  var.  <ingustit*ima  O.  MOLL. 

^fmdra  uina  (NrrzscH)  Ehrb 

S,  deliealisaima  var.  me»ottia  Grün 

do.  var.  anguatüBima  Grus 

Fragüaria  capucina  Desmaz 

Fr.  eoH»trutn»  (Ehrb.)  Gruk 

Aitrrionella  gratillima  (Hantzsch)  Hbib.      .     . 
Ptenrosigma  attenuatum  (Kürz.)  VV.  Sm.  .     .    . 

Nitttchia  trermiaäari»  (KLTz.)  Ghun 

y.  aigmoidea  (Ehhb.)  W.  Sm. 

CgnuUopUura  tUipiica  Kürz 

Feototaa. 

Tinlinnidium  ftuvialiU  Stein 

Diffiugia  hpdr<utatiea  Zach 


Botatoria. 


Aaplanekna  priodonta  Gosse  .     .     . 

Synehaeta  ptetinata  Ehrb 

Potyarikra  platyptera  EuRB.  .     .     . 
Braehionut  angularig  GosSE   .     .     . 

Atiuraea  aeuleata  Ehrb 

A.  cochltaris  GosSE 

do.  var.  («(«  (Gosse)  Lauterborn 

Ctadooera, 

BMmina  Umgirmtri»  0.  F.  M. 


August:  (.'«»((/(«»(-Plankton. 

Oktober:  Bacillariaceen-Kotatorien-Plankfon  (Synediii 

inne/tit,  Synchuetii,  Anitmeii'), 
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3.  Biasteich  bei  Oppelo.     13.  4.  05. 

Häufig:  Ckydorus  aphaericus  O.  F.  M. 

Vereinzelt:  Sytiedra  ulmi  (Nitzsch)  Ehbenb.,  S.  hnghsima 
var.  aitbciipitiita  Lemm-,  S.  delicattsshmi  var.  vieaoteifi  Gbun.,  J*'m- 
gilaria  capudna  De^maz-,  Xamcula  radiosd  KÜTZ.,  X.  ci-yptucephtlu 
KüTZ.,  SUiuroneis  phuenkenlenm  (NrrzscH)  Eorekb-,  Nitzschüi  sig- 
moideu  (Ehkenb.)  W.  Sm. 

Selten:  ChsteriuiH  acerosum  (Schrakk)  Ehren».,  Amphorn, 
oriilis  var.  pediciiliis  (K&tz.)  V.  H. ,  Eucyonema  venhiccsutn  KCtz., 
Gomphorteina  consttictuin  Ehben'b.  ,  Meridhn  circuUire  (Gbev.)  Ao., 
Cymatopleurit  sofen  (Breb.)  W.  Sm.,  C.  elh'pticu  Kütz. 

Die  meisten  liier  aufgezählten  Formen  sind  Grundformen; 
auf^Ilig  ist  das  massenhafte  Vorkommen  von  Chydoras. 

4.  Stehendes  Gewässer  beim  »Weißen  Roß<  in  Oppeln. 


SdUxophyce  ae. 

Mitrocj/glü  aeruginosa  Kürz 

Oomphotphaeria  lacuatrvt   Chodat  .     .     . 

Chlorophyeeae. 

Ftdiattrum  dupUx  var,  claAratum  A.  Bb. 
P.  Boiyanum  (TliBP.)  HENEaa 

BacUtari(üe». 

Si/tudra  delieaiig»ima  var,  metohia  Chun. 

Protozöo. 
Epütglit  spec 

SotatoHa. 

Triarthra  longUeia  Ehrb,  ...... 

BraehionuM  angularii  GosSE 

Br.  pata  Eubb 

Br.  amphicero»  Ehbb 

Sfhizocerca  divtnicorniM  Daday  .... 

Änuraea  eoehlearia  Gunse 

do.  var.  («(u  (Gosse)  Lauterbobn    .    , 

Cladoeera, 

Chgdo,-u»  »pkaeHcuf  0.  F.  M 

Boamiaa  cornuta  JuB 

Diaphaniaoma  iraehyurum  (Llßv.)  Sars 

Copvpoda> 

Saupliut-Tamxn 

Cyclopt  spec 
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—     390     — 

Juli:  Microci/stis-Bosiitina-'Plankioii. 

August:  Monotones  .V/crurys/ /«-Plankton. 

Es  bestätigt  sich  hier  also  wieder  die  schon  bekannte  Tat- 
sache, daß  mit  der  Zunahme  der  wasserbl Utebildenden  Algen  die 
Uhrigen  Planktonten  nahezu  verschwinden;  doch  gibt  es  auch  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  (vergl.  Beitrag  XXIII), 

5.  Dorf  teich  von  Koni  glich  N  endo  rf  bei  Opp  ein.   +.8.05. 

Enthielt  nur  vereinzelte  Exemplare  von  Tmchehuwimg  speo. 
und  einer  sterilen  Amibaena,  sowie  sehr  selten  auch  Sci'iifffennnis 
iliKidricouf/a  (Tubp.)  Breb.  Es  ist  das  eigentlich  auffallend,  da 
Dorfteiche  sonst  gerade  im  Hochsommer  eine  reiche  Fülle  ver- 
schiedener Planktonten  zu  beherbergen  pflegen. 

6.  Teich  bei  der  Fabrik  in  Königlich  Neudorf  bei  Oppeln. 

Häufig:  Annraea  coch/enris  Gosse. 

Vereinzelt:  Polynrthra  pfalyptera  Ehrenb. ,  Ceriadapknia 
pukhelfa  Sabs. 

Selten:  Per'nliniimi  ciniiuni  Ehrenb.,  Bmchionu»  angularis 
Gosse,  Bmmimi  cmiiuhi  Jub.,  Kauplms-Yormen. 

7.  Zwischen  Bogoscfaatz  und  Zlönitz  bei  Oppeln.  16.8.05'). 

Häufig:  Microcysiis  aeruginosa  Kürz. 

Vereinzelt:  Pediastruni  duplex  var.  chihratmn  A.  Br.,  Tri- 
(irthra  longiseUi  Ehrenb.  ,  Anuraea  uculeata  Ehrenb.  ,  Naupliua- 
Formen,  Cyclops  spec. 

Selten:  Merisinopedia  glunca  (Ehrenb.)  Näo. ,  Pedüistruiii 
Boryunum  (Tubp.)  Mkneöh. 

NB.:  Eine  zweite,  vom  Rande  des  Gewässers  stammende 
Algenprobe  enthielt  außer  einigen  Exemplaren  von  Pediaslrum 
Borymiwn  (Tükp.)  Meneoh.  große  Mengen  von  Eugletia  mugutnea 
Ehrenb. 

8.  Großer  Oderhafen  bei  Oppeln. 

')  Aus  diesem  GewHsser  stammt  auch  das  Maledal  fllr  Nr.  886  der 
Phyk.  univ. 
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20.7. 

14.8. 

21.  8.  i  13.  9.  1 10. 10. 

06 

05 

05          05 

05 

ScMzophpceae. 

Oteiltatoria  Jgaydhü  Gomont    .... 

h 

■      . 

s 

CMoroph  yr-tae. 

Eudorina  elegant  Ehrb 

Pandorina  morum  BORY 

s 

8       ;      a       1      — 

- 

KirthnerUlla  ohe»a  W.  et  G.  S.  Wkst   , 

—    j    s     :    — 

s 

_ 

Sc.   opolieaui  P.  RiCHTEH 

~                  ,      s           — 

P.  duplex  vor.  elalkrotum  Ä.  Br.   .     .     . 

a 

—     i     s     ;     _     i     _ 

Flagettatae. 

— 

— 

s 

9 

- 

Z><no6riH>ncyI»nrfi-.var.diwriF.(lMH.)LEMM. 

s 

rkaeia  pleuromctt»  NiTZSCH       .... 

g 

_ 

8 

s 

_ 

Trachtlomonax  nffinis  Lejim 

— 

—     1      s 

— 

z 

i 

Peridinium  acüuliftrum  Lehm.       .     .     . 

_ 

3                — 

—     1     — 

P.  puMtum  (Penard)  Lemm 

s 

—        '        — 

—  !  — 

BadUaritOea. 

I 

MtloHra  granulala  (Ehhb.)  Ralfs     .     . 

m 

m      '     m 

V      1      V 

do.  var.  piuillus  Grün 

Sj/nedro  ulna  (NrrzscH)  Eusb 

— 

s 

&  delicatiwima  var.  mesaleia  Grun.   .     . 

s 

Fragilaria  eapucina  Desmaz 

Fr.  erotOHtnsit  (Edw.)  KnroN  .... 

Diatoma  dongalum  Ao 

h 

ra 

Atttuya  Zofhariaei  Bbun 

s 

B 

s 

s 

V 

Surirella  »plmdida  (Ehbb.)  KOtz.       .     . 

3 

— 

s 

s 

— 

JProtosuta. 

Diffiuffia  hgdroslatica  Zach 

V 

V 

h 

_ 

_ 

Tintinniäium  fiuviatile  Stein     .... 

- 

— 

— 

— 

3 

BotatoHa. 

— 

s 

_ 

s 

s 

'I^arthra  longiirta  Ehrb 

— 

„ 

_ 

g 

_ 

Anuraea  cothlearis  Gosse 

do.  var.  ttela  (Gosse)  Lauterborn    .    . 

V 

V 

s 

— 

8 

CJatioeera. 

Sosmina  cornula  JUR 

s 

- 

V 

— 

— 

Copepodo. 

Naupliut-Fonaen 

Cydop»  spec 

3 

— 

— 

— 
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Juli:  Bacillariaceen-Schizophyceen- Plankton. 

Anfang  August:  Bacillariaceen-Plankton. 

Ende  August:  Bacillariaceen-Difflugien- Plankton. 

September  u.  Oktober:  BaciUariaceen-Plaiikton(W«/'»*i"). 

Hauptfomien:  Osci/latoria  Ägardhii  Gomont,  Mefitstm  f/ntnii- 
hifii  (Ehrenb.)  Ralfs,  Diatoma  elongatum  Ac,  Diffiugia  hydi-osfntim ; 
von  diesen  traten  aber  °  massenhaft«  nur  Mehsini  und  Diitlumii 
auf  Bemerkenswert  ist  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Schizo- 
phyceen  und  BaciUariaceen  im  Juni, 

9.  Teich  in  Rogau  bei  Krappitz.     16.  8.05. 

Häufig:  Mallnmonus  amdnUi  Iwakofp,  Brackioiiua  fafctifus 
Zacs.  var.  hjmtus  Lemm.,  Diaptmnus  spec. 

Vereinzelt:  Chsterimn  ffracileBR±B.,  Anuraea  cocklenti's  Gosse. 

Selten:  Volmx  aureus  Ehbenb.,  Scenedfsmus  qimdHcuudu 
(TuBP.)  Bb£b.,  /Mfftugia  hydrosUilica  Zach.,  Brachionusunguhtris  Gosse. 

10.  Mühlenteich  in  Dombrowka  bei  Krappitz.    16.8.05. 

Häufig:  Microcystis  aeruginosa  Kurz.,  Srenedesmus  quadri- 
cuuda  (TuRP.)  Buf^B. 

Selten:  Aph(inizome}um  fios-aquae  (L.)  Ralfs,  Pediustrum 
BoryaiiHiH  (Türp.)  Menegh.,  P.  duplex  var.  c/atkrutum  A.  Bh.,  Am- 
phora oralis  (Bb£b.)  KCtz.,  Nitzschm  actcularis  (Kürz.)  W,  Sm., 
Triarihrit  hngiseta  Ehbekb.,  Brachionus  angularis  Gosse,  Br.  aiiiphi- 
ceros  Ehbenb. 
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11.  Wilhelminenteich  bei  Karlsruhe  in  Oberschlesien. 


23.  7.  05    ,    18.  8.  Oö 


Üchttophyce  ae . 

Chroococcua  limnelictiB  Lehm 

Micfoei/gtis  inetrta  Lf.mm .    .     . 

G omphoiphaeria  laeustrü  Chodat 

Anabaena  maerorpora  Klebahn 

CMorophyeeae. 

Botrj/o<«eeug'  Braunii  Kürz 

DietifQsphaeHum  pulchtUum  WoOD 

Chodotella  lonffisela  Lemh 

Codaatrum  pulchrum  ScHMIDLE 

Fediaslrum  Boryanum  (TuRP.)  Meneoh.   .     .     . 

do.  var.  tongitome  Reinsch 

P.  anguioaum  var.  nraneosum  Racib 

F.  duplex  var.  etathratum  A.  Bb 

Ophiocftium  eapilattim  var.  iongitpinum  Lemm. 

FTageltatae. 

Maltomonas  caudala  Iwanoff 

Chryiopj/xi»  bipes  vttr.  miaor  Lemh 

Dinobri/on  bavai-ieum  Imhof 

D.  prolubei-ans  Lemh 

if.  cylindrieum  var.  dirergens  (Imhof)  Lemm.    . 

Cotaeium  tetieulotutn  Ehrb 

Phaeua  longicauäa  Dl!J 

FeriMniatea. 

Cei-alium  hirvndinetia  0.  F.  M 

BaciUaritUe». 

Meloiira  italiea  var.  rtwuw  (KÜTZ.)  0.  MüLLEK 
Jlf.  ambigua  (Grun.)  0.  MClleh 

Protozoa, 

Aredia  vulgaris  Ehhb 

Sotatorta. 

Biachionus  Balteri  Ehbb 

Anuraea  eoehlearis  Gosse 

Copepoda. 

Naupliut-Formen 

Cj/clop»  spec 

Diapiomu»  spec 


Juli:  Schizophyceen-Flagellaten-Plankton. 
August:  Schizophyceen-Crustaceen-Plankton. 
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Übersicht. 

I.  SohUophyoeae. 

1.  Chroococcus  Umneticuf:  Lemh.,  Schizoph.  in  Krjptog.-Flora  von 

Brandenburg  Bd.  lU,  S.  57. 
Fundort:  XI,  23.7.05  [s). 

2.  Mkrocijütis  fios-aquae  (Wittr.)  Kirchner ;  Lemm.,  Schizoph.  S.75. 

Fundort:  I,  24.7.05  [s]. 

3.  M.  aeruginosa  Kütz.;  Lemm.,  Schizoph.  S.  76. 

Fundort:  IV,  24.  7.  06  [h];  VU,  16.  8.  05  [h];  X,  16.  8.  05  [h]. 

4.  M.  incerta  Leum.,  Schizoph.  S.  76. 

Fundort:  XI,  23.7.06  und  18.8.05  [s]. 

5.  Gomphosphaeria  lacustria  Chodat;  Lemm.,  Schizoph.  S.  79. 

Fundort:  IV,  24.  7.  05  [s];  XI,  23.  7.  05  [s]. 

6.  Merismopedia  gliinca  (Ehbenb.)  Nägeli;  Lemm.,  Schizoph.  S.85. 

Fundort:  i,  8.8.04  [s];  VU,  16.8.05.  [s]. 

7.  Oscillatwia  Agardhii  Gomokt;  Lemm.,  Schizoph.  S.  114. 

Fundort:     VIH,    28.  7.  05  [h],    14.  8.  06  [s),  21.  8.  06  [s], 
10.  10.  05  [3). 

8.  Aphiinizumenon  ftos-tiquae  (L.)  Ralfs;  Lemm.,  Schizoph.  S.  192. 

Fundort:  X,  16,8,06  [s]. 

9.  Anabaena  macrosj)ora  Klebahn;  Lemm.,  Schizoph.  S.  180. 

Fundori:  XI,  23.7.06,   18.8.06  [h]. 

Bei  dieser  Form  beobachtete  ich  wiederholt  das  Auftreten 
von  Doppelsporen. 

II.  Chlorophyoeen. 

10.  Eudorimi  elegans  Ehrenb. 

Fundort:  VIU,  12.9.05  [s]. 

11.  Pandorimi  moi-um  (Mvlleh)  Boby. 

Fundort:  VIII,  14.8.05  und  12.9.05  [s], 

12.  Volvox  aureus  Ehrbnb. 

Fundort:  IX.  16.8.05  [s]. 

13.  Botryococcus  Drnunii  Kütz. 

Fundort:  XI,  18.8.05  [s]. 

14.  DirJyosphnei-ium  pukhellum  Wood, 

Fundort:  Vin,  28.7.05,  14.8.05,  21.8.05  [s],  XI.  23.7.05  [s]. 
16.  Kirchnerielln  ohem  W.  et  G.  S.  West. 
Fundort:  VIII,  28.  7.  05,  2t.  8.  05  [s]. 
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16.  Scnifdeniius  quinfn'aiitda  (Tl'bp.)  BitKit. 

Fundort:    V.  4.  8.  05;  Vm,   28.  7.  06,  21.  8.  05,   12.  9.  06; 

IX,  16.8.05;    X.  16.8.05  [b]. 

17.  Sc.  opo/iensis  P.  Richtee. 

Fundort:  VUI,  14.8.05.  21.8.05  [s]. 

18.  Sc.  acniiiinaius  (L40BEH.)  Chodät. 

Fundort:  VIII,  21.8.05  [s]. 

19.  Sfletiaslrum  grucile  Reinsch. 

Fundort:  VIII,  28.7.06  [s]. 

20.  Coehtsfrum  pnkhniin  Schuidle. 

Fundort:  XI.  23.7.05  [s). 

21.  BichterieUa  botrijoides  (Schmidle)  Lehm. 

Fundort:  VIII,  14.  8.  06  [s). 

22.  Chodiileiht  hngisela  Leuu. 

Fundort:  XI,  23.7.05  [s]. 

23.  Pediiisiruiii  Baryunum  (Tübp.)  Meneuh. 

Fundort:  IV,  24.7.05;  VII,  16.8.05:  VIll,  21.8.05,  12.9.05; 

X.  16.8.05;    XI.  23.7.05  [9]. 
var.  longicorne  Reinsch. 

Fundort:  XI,  23.7.06,   18.8.05  [s]. 

24.  P.  duplex   var.  ehilhntlnm  A.  Bb. 

Fundort:  l.  8.8.04,24.7.05;  IV,  24.7.05  [s];  VII,  16.8.05  [v]; 
Vm,  28.7.06,  21.8.05;  X.  16.8.05(3];  XI,  18.  8.06  [v]. 
26.   P.  angulosuin   var.  araneosum  Racib. 

Fundort:   XI,  23.7.06  [s],   18.8.05  (vj. 

26.  Ophiocytiuin  capüntuin  var.  longispinum  Lbmm. 

Fundort:  XI.  23.7.05  [v]. 

Die  aufgefundenen  Exemplare  waren  fast  ausschließlich  ge- 
rade und  zeichneten  sich  durch  den  Besitz  sehr  langer,  gerader 
Stacheln  aus,  die  als  Schwebeapparate  wirken.  Die  Lange  betrug 
ohne  Stacheln  15 — 45,6  (.i,  die  Breite  7—8  f.t.  Die  Stacheln  waren 
38—45^  lang. 

III.  Conjugatae. 

27.  Closterium  moniliferum  (Bort)  Eurenb. 

Fundort:  I,  24,7.05,   10.8.05,   14.8.06  [s]. 

28.  Cl.  acero8u>n  {Schrank)  Ehrenb. 

Fundort:  III,  13.4.05  [s]. 
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29.  a.  gracile  Br6b. 

Fundort:  IX.  1.8.05  [vj. 

30.  Cosmitriuin   lurpini  Btt^B. 

Fundort:  I,  24.7.06  [s], 

IV. 

31.  Diplosigopuis  frequentissima  (Zach.)  Lemm. 

Fundort:  II,  24.8.06  [v). 

32.  Chrysopyxis  bipes  Stein  vap.  minor  Lemm.  nov.  var. 

Fundort :  XI,  33.  7.  05  [h],  auf  Amb<iem  spec. 

Gehäuse  ohne  Hals  6 — 7,5  ^  hoch,  an  der  schmalen  Seite 
6,8 — 7/1,  an  der  breiten  Seite  ca.  10  |M  breit.  Hals  1  — 1,5^  hoch. 
Dauerzellen  kugelig,  außerhalb  des  Gehäuses  liegend  und  ca.  7,5  /< 
groß.    Ring  nicht  gesehen! 

Unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  durch  die  be- 
deutend geringeren  Dimensionen.  Den  feinen  Ring,  mittels  dessen 
Chiysopifxis  an  Algen  befestigt  ist,  habe  ich  nicht  sichtbar  machen 
können;  die  beiden  unteren  Fortsätze  des  Gehäuses,  an  die  sich 
der  Ring  ansetzt,  sind  dagegen  sehr  deutlich  entwickelt. 

33.  Mdllomomis  itcuruides  Pertt. 

Fundort:  VIII,  21.8.06,  12.9.05  [s]. 

34.  M.  caudafa  Iwanoff. 

Fundort:  IX,  16.8.05  [v];  XI.  23.7.05  [s], 

35.  Dinobryon  sertvifiria  Ehbenb. 

Fundort:  II.  24.8.05  [v]. 

36.  D.  protubet-nns  Lemm. 

Fundort:  XI.  23.7.05  [v]. 

37.  I).  cyfmdrhum  var.  divergens  (Imhof)  Lemm. 

Fundort:   II,  24.  8.  05,   3.  11.  0.  5  [s];   VIII,  14.  8.  05  [s]; 
XI,  23.  7.  05  [v]. 

38.  D.  biicaricuin  Imhof. 

Fundort:  XI,  23.7.05  [v]. 

39.  Eugirmi  mngubmi  Ehren'b. 

Fundort:  VU,  16,8.05  [m]. 

40.  Ell.  liiiinophila  Lemm. 

Fundort:  VIH,  21.8.05,  12.9.05  [s]. 

41.  PImcns  plcuroHfilen  Nitzsch. 

Fundort:  VIII,  12.9.05,   10.10,05  [s]. 
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42.  Ph.  longkauda  DüJ. 

Fundort:  VIII,  21.8.05,  12.9.05  [s];  XI,  18.  8.  05  [s]. 

43.  Trachehmonas  rolvocitia  Ehbenb. 

Fundort:  VIII,  21.8.05  [s]. 

44.  Tr.  hisfpida  (Pebtk)  Stein. 

Fundort:  \,  10.8.05,  14.8.06  [s]. 

45.  Tr.  affinis  Lemm. 

Fundort:  VIII,  21.8.05  [s]. 

46.  Cohtdum  vesiciilosum  Ehbbmb. 

Fundort :  I,  8.  8.  04  [h],  24. 7. 05  [h],   10. 8. 05  [v],  14. 8. 05  [v] ; 
XI,  18.  8.  05  [s]. 

V.  Peridlnlales. 

47.  Peridhiiiim  tabuhitum  (Ehbenb.)  Ci.ap.  et 
Lachm. 

Fundort:  U,  11.  8.  05,  24.  8.  05  [s]. 

48.  P.  cinctuin  Ehbenb. 

Fundort:  VI,  4.8.05  [s]. 

49.  P.  pusillum  (Peni,bi>)  Lemh. 

Fundort:  VIII,  28.7.05  [s]. 

50.  P.  aciculiferum  Lemm. 

Fundort:  VIU,  14.8.05  [s]. 

51.  Cerafinm  hirund'meUn  0.  F.  M. 

Fundort:    I,    14,  8,05  [s];   11,11.8.05, 
24. 8, 05  [m] ;  XI,  23. 7. 05, 18,  8. 05  [v]. 

Die  Ceratien  in  I  und  II  sind  zierlich  und  schlank  gebaut 
und  besitzen  ausschließlich  zwei  Antapikalhörner  [Fig.  26 — 27]. 
Apikalhorn  und  1 .  Antapikalhorn  sind  stark  nach  der  Ventralseite 
unigebogen,  so  daß  die  Zelle  in  der  Seitenansicht  deutlich  halb- 
mondförmig erscheint. 

Die  Ceratien  in  XI  sind  kürzer  und  gedrungener,  besitzen 
aber  sonst  denselben  Bau;  sie  haben  teils  zwei,  teils  drei  Ant- 
apikalhörner. 


Ctratium  hiruttdintlla 

0.  F.  M. 
Fig.26  =  Seitenansicht, 
Fi«.  27  —  Dorsalansicht. 


I  Apikalhoi 

I  u.  II      131,55— I.i0u!(3,"5-llfi,25u!48,75-ö6,25ü  —  230-261,25» 

'I  ■  I 

XI  75— it9  .1     I   f>8.5-75,u    j   38-4fi,.T,u       16-07,5«      148,.'i-147/i 

Ateliiv  f.  HydroblolOf;»  111.  26 
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VI.  Baclllarlalei. 

52.  Lystgonium  mrtans  (Ag.)  De  Toxi. 

Fundort:  I,  10.8.05,  1*.  8.  05[v);  11,11.8.05,  2i.  8.  05, 
3.  1 1.  06  [s] ;  VIU,  28.  7.  05,  21.  8.  05,  12.  9.  05  (s). 

53.  Melosira  grnnuUiiii  (Ehrenb.)  Ralfs. 

Fundort:  II,  11.8.05  [s];  VIII,  28.7.05,  1*. 8. 05,  2 1.8. 05 [m], 
12.  9.  05  [v). 
54-.  il.  ilidica  var.  tenuis  (Kürz.)  0.  Müller. 
Fundort:  XI,  23.7.05,  18.8.05  [sj. 

65.  jV.  umbigtia  (Grün.)  0.  Müller. 

Fundort:  XI,  23.  7.  05  [s]. 

66.  Stephitnodisciis  Hunlzschii  Gru\. 

Fundort:  VIII,  28.  7.  05  [v],  10.  lO  05  [s]. 
var.  jmsiffus  Grus. 
Fundort:  VIII,  28.7.05,  21.8.05,   12.9.05  [s|. 

Die  Exemplare  vom  12.9.06  trugen  die  bekannten  Schwebe- 
borsten. 

67.  Altkeyd  Ziichariiisi  Bbun*. 

Fundort:  VIII,  12.9.05  [v). 

58.  lyi'iloniii  eliiiigaluin  Ag. 

Fundort:  VIII,  28.  7.  05,  14.  8.  05,  21.  8.  05,  12.  9.  05, 
10.  10.  05  [m]. 

59.  FnigUdriii  cupiiciiia  Deshaz. 

Fundort:  I,  24.7.05,  10.8.05,  14.8.05,  25.10.05  [s]; 
11,11.8.05,  24.8.0,5,  3.11.05  [s];  U!  [v];  VIII,  28. 7. 05, 
21.  8.  05  [s). 

60.  fr.  attiifnieim  (Ehbekii.)  Gbun'. 

Fundort;  II,  24.  8.  05  [s]. 

61.  Fr.  croti'iiensia  (Enw.)  KlTTON. 

Fundort:  VIII,  28.7.0.5,  14.8.0.5,  21.8.05,  12.9.05  [s], 

62.  Sijnetlrit  iihitt  (Xitzsch)  Ehrenb. 

Fundort:  II,  11.8.05  [s],  3.  11.05(v];  III  [v];  VIII,  21. 8. 05 [s]. 

63.  .S.  dcliaitimiim  var.  ii'cwtria  Gbun. 

Fundort:    II,  25.  10.  05  |s] ;    II,  3.  11.  05  [v];    III  (v];    VIII, 
28.  7.  05  [s],   14.  8.  05,  21.  8.  05  [v],  12.  9.  05,  10. 10. 05  [s|. 
var.  'ingiiatissiitut  Grl"\. 
Fundort:  II,  3.  11.05  [hl. 
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Ich  halle  diese  Varietät  fiir  eine  Standortsfonn  der  Varietät 
mesdeia  Gkun'.,  von  der  sie  sich  nur  durch  die  geringere  Breite 
unterscheidet. 

64.  S.  longismna  var.  suhctipUata  Lemm.,   Archiv  für  Hydrob.  und 
Planktonkunde  Bd.  II,  S.  540,  Taf.  IV,  Fig.  3. 

Fundort:  HI,  13.4.05  [v]. 

65.  Ästermiellit  gracillima  (Hantzsch)  Heib. 

Fundort :  11,11.8.  05  [s],  24.  8.  05  [v],  3.  1 1 .  05  [hj. 

66.  Cocconeis  pediculus  Ehbenb. 

Fundort:  1,  25.  10.05  [s). 

67.  C.  placentti/a  Ehbbnb. 

Fundort:  I,  10.  8.  05,   14.  8.  05  [sj. 

68.  Ndviculu  cryptocephdl-u  Kürz. 

Fundort:  III,  13.4.05  [v]. 

69.  jV.  mdiosa  Kütz. 

Fundort:  III,  13.4.05  [v]. 

70.  Stauroneis  pkoenkmteron  (Nitzsch)  Ehbenb. 

Fundort:  III,  13.4.05  [v]. 

71.  Ampkipleura  pellucida  (Ehrenb.)  KOtz. 

Fundort:  I,  10.  8.  05,   14.  8.  05,  25.  10.  05  [v]. 

72.  Pieurosigma  aUenuatmn  (KiJTz.)  W.  Sm. 

Fundort:  II,  3.  11.05  [s]. 

73.  Gmiiphonenui  consirictum  Ehrenb. 

Fundort:  III,  13.4.05  [s]. 

74.  Cyinbella  gastroides  KüTZ. 

Fundort:  I,  10.  8.  05,  14.  8.  05,  25.  10,  05  [s]. 

75.  Encijonenxi  reniricosuin  KCtz. 

Fundort:  III,  13.4.05  (s]. 

76.  Aiitphum  ovali»  (Breb.)  Kütz. 

Fundort:  X,  16.8.05  [sj. 
var,  pedicidus  (Kütz.)  V.  H. 
Fundort:    III,  13.4.05  [s] ,   an  Nilzackiu  siginoide»  (Ebrenb.) 
W.  Sm. 

77.  Meridion  circulare.  (Grev.)  A«. 

Fundort:  III,  13.4.05  [s]. 

78.  Bacdlanu  piirudoxa  (Gmei,.)  Gruk. 

Fundort:  I,  10.  8.  05,  14.  8.  05  [s]. 

79.  Nitgschid  piileti  (Kütz.)  W.  Sat. 

Fundort:  I,  25.  10.05  [s]. 
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80.  N.  adeulam  (KOiz.)  W.  Sm. 

Fundort:  I,  2ö.  10.  05  [v];  X,  16.  8.  05  [b|. 

81.  A'.  sigmoideii  (Ehrenb.)  W.  Sra. 

Fundort:  II,  3.  11.05  (s];  III,  13.4.05  [v]. 

82.  jV.  wnniciiltim  (KüTZ.)  Geln. 

Fundort:  II,  11.8.05,  3.  11.05  [s]. 

83.  Cymidophuni  rUiptiea  KüTZ. 

Fundort:  II,  11.  8.  05;  III,  13.  4.  05;  VIII,  21.  8.  05  [s]. 

84.  C.  mim  (Bbeb.)  W.  Sm. 

Fundort:  III,  13.4.05  [s]. 

85.  Surirelltt  splendid»  (Ehrenb.)  KüTZ. 

Fundort:  VIII,  28.7.05,  21.8.05,   12.9.05  [s). 

VII.  PFotozoa. 

86.  Arcelht  vulgaris  Ehbenb. 

Fundort:  XI,  23.7.05,  18.8.05  [s]. 

87.  ftiffluifi»  hydrosttdim  Zach. 

Fundort:   1,24.7.05,    10.8.05,    14. 8.06  [s];  II,  11.8.05. 

24.  8.  05  [sl;    VIII,  28.  7.  05,   14.  8.  05  [v],    21.  8.  05  [h]; 
IX,  16.  8.  05  [s]. 

88.  Codmcllu  litcusiris  Entz. 

Fundort:  I,  24.7.05  [s]. 

89.  Tiiifiitnidiuiu  fluriatile  Stein. 

Fundort:  n,  11.  8.  05;  VIII,  10.  10.  05  [sj. 

90.  Epistylis  spez. 

Fundort:  IV,  24.  7.  05  [s]. 

VIII.  SoMsrIa, 

91.  Aspldijchmi  priiidonta  Gosse. 

Fundort:  II,  24.8.05  [s]. 

92.  Syiichtififi  pectiHfd'i  Ehbenb. 

Fundort:  II,  3.  11.05  [hl. 

93.  Polijfiithra  pUdijptera  Ehresb. 

Fundort:    I,  8.  8.  04  [h] ,   24.7.05,    10.8.05,    14.  8.05  [v]. 

25.  10.  05  [sl;   II,   11.8.05,  24.8.05  [v|;    VI,  4.8.05  [vi. 
VIII,   14.8.06,   12.9.05,   10.10.05  [s], 

94.  Ti'iiirtliyfi  lnugisfln  Ehresb. 

Fundort:  I,  8.  8.  04  [hl,  24.  7.  05  [sl ;  IV,  24.  7.  05  [sj;  VII, 
16.  8.  05  [v];  Vin,  14.  8.  05  [sl;  X,   16.  8.  05  [sj. 


»Google 


—    401     - 

Die  aufgefundenen  Exemplare  sind  wohl  zur  var.  Umnetka 
Zach,  zu  ziehen.  Länge  des  Körpers  127,6— 225/*,  der  vorderen 
Borsten  562—675,  der  hinteren  Borste  225—243,75  /i. 

95.  Raüulus  longiseta  Schbank. 

Fundort:  I,  24.7.05  [s]. 

96.  B.  citpucimt  (Wierz.  et  Zach.)  Jeknings. 

Fundort:  VIII,  12.9.05  [s]. 

97.  Dinoeharis  pocUlum  Ehbenb. 

Fundort:  I,  24.7.05  [s]. 

98.  Cathypna  lunti  Eh&emb. 

Fundort:  I,  24.7.06  [s]. 

99.  Brarkionus  angularis  Gossb. 

Fundort:  I,  8.  8.  04  [v],  10.8.05,  14.  8.05  [s];  11,3.  11.05(3]; 
IV,  24.7.05  [s];  VI,  +.8.05  [s];  IX,  16.8.06  [s);  X, 
16.8.05  [s]. 

100.  Br.  pah  Ehrenb. 

Fundort:  I,  8.8.04  [s];  IV,  24.7.05  [v]. 

101.  B>\  <tmpkii:ero8  Ehrexb. 

Fundort:  IV,  24.7.05  [s]. 

102.  Br.  Bakeri  Ehbenb. 

Fundort:  XI,  18.8.05  [v]. 

103.  Br.  ftikatus  Zach.  v&r.  lyratus  Lemm.  nov.  var.,  Fig.  28—31, 
34—35. 

Fundort:  IX,  16.8.05  [h]. 

Die  Varietät  unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  ') 
hauptsachlich  durch  die  Beschaffenheit  der  Hinterhörner  und  die 
Größenverhältnisse. 

Die  Länge  des  Panzers  ohne  Fortsätze  beträgt  108  —  131  ti, 
seine  größte  Breite  97,5—127,5.  Die  Vorderhömer  sind  bis  zur 
Umbiegungsstelle  75—101  fi,  die  Hinterhörner  im  ganzen  105 
bis  135  /(  lang.  Die  vorderen  seitlichen  Dornen  divergieren  und 
erreichen  eine  Länge  von  15— 22,5 ,11,  die  vorderen  mittleren  Dornen 
konvergieren  und  werden  11  — 15/(  lang.  Die  Hinterhörner  sind 
stets  S-förmig  gekrtlmmt  mit  nach  außen  gerichteten  Spitzen; 
sie  laufen  entweder  parallel  [Fig.  30,  35],  divergieren  [Fig.  28) 
oder  konvergieren  [Fig.  29,  31].  Meistens  sind  sie  gleichmäßig 
entwickelt ,     nur    selten    trifft    man    unregelmäßige    Formen    an 

')  Forschungsber.  d.  biol.  Stat.  in  Plön  VI.  Teil,  S.  183,  Taf.  IV,  Fig.  3. 
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[Fig.  29].  Bei  der  typischen  Form  [Fig.  32]  divergieren  sie  und 
sind  entweder  gerade  oder  an  der  Außenseite  schwach  koiiTCx. 
Der  Panzer  ist  mit  kurzen,   dreieckigen  Stacheln  ziemlich  dicht 


Fig.  28—81,  34—35  =  BraehionM  faleatus  Zach.  var.  Ij/rafu»  Lemm.  nob. 
Fig.  33  =  Br.  faleatus  Zach,    (typische  Fonn).    Fig.  33  =  Bi:  falcalu*  var. 
kamatu»  Lem»,  nob.    Fig.  32  nac)i  Zacuarias,    Fig.  33  nach  Weber,   Fig.  34 

nach  Apstein. 

besetzt,  nach  den  Rändern  zu  aber  fein  granuliert;  nur  die  Domen 
des  VordeiTandes  tragen  größere  Granulationen  und  erscheinen 
dadurch  besonders  an  den  Rändern  rauh. 
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Hierzu  rechne  ich  auch  die  von  Apstedj  ')  aus  dem  Colombo- 
See  auf  Ceylon  erwähnte  Form  [Fig.  34],  da  die  meisten  Exem- 
plare, wie  ich  bei  der  Durchsicht  des  betreifenden  Materiales  ge- 
sehen habe,  durchaus  den  oben  beschriebenen  Charakter  aufweisen, 
auch  meistens  parallele  oder  divergierende  Endhömer  besitzen. 
Die  von  äpstein  gegebene  Abbildung  stellt  also  nur  einen  Aus- 
nahmefall dar,  zeigt  aber  auch  deutlich  die  nach  auBen  gerich- 
teten Spitzen  bei  den  Endhörnem.  Nur  der  Stachelbesatz  des 
Panzers  fehlt;  dafUr  ist  eine  feine  Granulation  vorhanden. 

Eine  sehr  charakteristische  Varietät  hat  E.  F.  Webeb*)  1906 
beschrieben  und  abgebildet  [Fig.  33].  Ich  habe  dieselbe  Form  im 
Jahre  1898  in  dem  von  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Schauinsland  auf 
seiner  Weltreise  gesammelten  Material  gefunden  und  später  auch 
in  den  VoLz'schen  Proben  wieder  gesehen. 

Wegen  der  auffälligen  hakenförmigen  Umbiegung  der  End- 
hSmer  schlage  ich  dafür  die  Bezeichnung  var.  htmufus  vor. 

104.  SchUocerm  diverskonüs  Dadat. 

Fundort:  IV,  24.7.05  [v], 

105.  Amirtifu  iicufeala  Ehrenb. 

Fundort:  II,  3.  11.  05  [v];  VII,  16.8.  05  [v]. 

In  VII  mit  131 — 142,5  fi  langen  Endstacbeln.  Vergl.  auch 
Forschungsber.  d.  biolog.  Stat.  in  Plön  VI.  Teil,  S.  113,  Taf.  IV, 
Fig.  5  und  IX.  Teil,  S.  83,  Fig.  a  und  b. 

106.  A,  ciichletiris  GossE. 

Fundort:  1,8.8.05,24.7.05,  10.8.05,14.8.05,  25. 10.05 [s]; 

II,   11.8.05,  24.8.05  [s],  3.  11.05  [h];  IV,  24.7.05  [s]; 

VI,  4.8.05  [h];    VIII,   12.9.05  [s],    10.  10.05  [v];    IX, 

IG.  8.  05  [v];  XI,  23.  7.  05,  18.  8.  05  [v]. 
var.  tecfn  (Gomsk)  Lautebbors. 
Fundort:    I,  24.  7.  05  [s];    11,11.8.05,    24.8.05  [s];    IV, 

24.  7.  05  [v];    VHI,  28.  7.  05,    14.  8.  05  [v],    21.  8.  05, 

10.  10.  05  [s]. 

IX.  Cladocera. 

107.  Afonii  iesiuiUnaria  Fisches. 

Fundort:  I,  25.  10.05  [s]. 

')  Zool.  Jahrb.  Bd.  25,  Heft  2,  S.  215,  Fig.  L. 
'I  Ebenda  Bd.  24,  Helt  8,  S.  218,  Fig.  T-Y. 
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108.  Acropents  leucocephalits  KocB. 

Fundort:  I,  25.  10.05  [s]. 

109.  Chjfdorus  sphiiericus  O.  F.  M. 

Fundort:  III,  13.4.06  [h]. 

1 10.  Bosmina  longirostris  0.  F.  M. 

Fundort:  II,  3.  11.  05  [s], 

111.  B.  corttuta  Jus, 

Fundort:  IV,  24.  7.  05  [h];  VI,  4.  8.  05  [s]:  VIII,  28.  7.  05  [sj; 
21.8.05  [v]. 

112.  Ceriodtiphnia  pulchella  Sabs. 

Fundort:  VI,  4.8.05  [v]. 

113.  DiapküHOSoma  brachyurum  (Liiv.)  Sabs. 

Fundort:  IV,  24.7.05  [s]. 

X.  Copepoda. 

114.  Nauplim-Formen. 

Fundort:  I,  8.8.04,  24.7.05  [v],  t0.8.0ö,  14.8.05  [h]: 
II,  24.  8.  05,  3. 11.  05  [s] ;  IV,  24.  7.  05  [v] ;  VI,  4. 8. 05  [s]: 
VII,  16.  8.  05  [v] ;  VIII,  28.  7.  05  [v] ;  XI,  18,  8.  05  [v]. 

115.  Cydops  spec. 

Fundort:  I,  8.8.04,  24.7.05,  tO.8.05,  14.8.05  [v], 
25.10.05  [s];  III,  13.4.05  [s];  IV,  24.7.05  [s];  VII, 
16.  8.  05  [v] ;  VIII,  28.  7.  05,  14. 8. 05  [s] ;  XI,  18. 8. 05  [h], 

116.  Diaptomus  spec. 

Fundort:  IX,  16.8.05  [s];   XI,   18.8.05  [v]. 


XXV.  Die  Algen  des  Stralsunder  Rohwassers. 

Das  vom  Wasserwerk  in  Stralsund  zur  Filtration  benutzte 
Wasser  stammt  aus  dem  6—7  km  von  der  Stadt  entfernten  Borg- 
wallsee. Von  Heim  Direktor  E,  Cjütze  (Bremen)  erhielt  ich  eine 
Probe  Rohwasser,  sowie  zwei  Proben  aus  den  Filtern.  Ich  fand 
darin  unter  anderen  Algen  auch  die  von  W.  Smith  zuerst  als 
Triceralium  exiguum  beschriebene  Bacilhmacee  wieder,  die  meines 
Wissens  seit  dem  Jahre  1856  überhaupt  nicht  wieder  aufgefunden 
worden  ist. 
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A.    Rohwasser.    28.  X.  07. 
1.  Häufige  Formen. 
Schizophyce&e:    Lyngbya   contorla   Leum.  ,    L.   limnelica   Lemm., 
Aphanizomenon  fios-aquae  (L.)  Ralfs. 

2.  Vereinzelte  Formen. 

Schlzophyceae:  Chroococcus  limveficus  Lemu.,  Chroococcus  mimmvs 
(v,  Keissleb)  Lemm.,  MicrocysHs  inceiia  Lemm.,  Coelospkacrium  du- 
bium  Gruk.,  C.  aerugineum  Lemm. 

CMorophj/oeae:  Pediaslrum  Kavrmskiji  Scbmidle,  P.  Borijanum 
(TiiBP.)  Menegh.,  Oocysth  Marssonü  Lemm. 

Bacillarldea:  Ste}>hanodi8CUs  HatUssrkii  var,  pusilUis  Grün-,  Fra- 
gilaria capucina  Desmaz. 

Copepoda:  Nauplius-Formen,  Cyclops  spec. 

3.  Seltene  Formen. 

Schlzophyceae:  Dacfylococcopsia  aeicularis  Lemm.,  Mtcroci/stts  viri- 
dis (A.  Bb.)  Lemm.,  M.  stagtialis  Lemm.,  Cuelospbaerium  reticulatum 
Lemm.,  Gomphosphaeria  lactislris  Ghodat,  Osdllatoria  LauterbomÜ 
Scbmidle,  Anabaena  fios-aguae  (Lyngb.)  Br^b. 

Chlorophfceae:  Diciyosphaerium  pulckellum  Wood,  Kircknerieüu 
lunaris  Schmidle,  Closteriopsis  longiastma  Lemm.,  Hhaphidiutn  pohj- 
morpkiim  Fees.,  C/iodatella  subsalsa  Lemm.;  Crucigenia  apiculata  (Lem.m.) 
Schmidle,  Tetrufdran  ntinimum  (A.  Be.)  Hansg-,  T.  caudatum  (Cobda) 
Haxsq.,  Scmedesmu^s  quadricauda  (Turp.)  Bbi^b.,  Sc.  denticulidus 
Laqebh.,  Sc.  brasiliensis  Bohlin,  Sc.  acuminatus  (Laoebh.)  Chodat, 
Pedimtrum  angulosum  var.  arnneosum  Racib.,  F.  Boryanum  var.  longi- 
corne  Reinsch,  P.  duplex  var.  elathratwn  A.  Br, 

Conjugatae:  Staurastrum  parudoxum  var,  anomatum  Lemm. 

Fta^ellaiae:  Entosiphwi  stäcatum  (Doj.)  Stein,  Colacium  vesicu- 
losum  Ehbenb. 

Baelllarlales:  Melosira  ambigua  (Geun.)  0.  Müller,  Cydotelln 
operciilalu  (Ao.)  KüTZ.,  C.  comla  (Ehrenb.)  Kütz.,  Fragilaria  exigtia 
Lemm.,  do.  var.  concava  Lemm.,  Fr.  construevs  var.  venter  Gruk., 
Fr.  mutabilin  (W.  Sm.)  Ghun.,  Synedra  delicalisstina  var.  angustissima 
Gkin.,  S.  berclinensis  LuMM.,  do  var.  gracilis  Lemm.,  Nariculn  cryj'fo- 
ceplxda  Kütz.,  A'.  rudhsa  KCtz.,  N.  rhynchocephala  Kütz.,  Encyonema 
ventncosum  var.  minuta  Grün.,  Cocconein  placetUula  Ehrekb,,  Epi- 
themia  argtts  (Ehrenb.)  KCtz.,  Kilzscfiia  linearis  (^g.)  W.  S.m. 
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Rotatorla:  Aimuraeti  cochlenris  Gosse. 

Es  handelt  sich  demnach  der  Hauptsache  nach  um  einen 
Schizophyceen-Verein. 

B.  Waschwasser:  Sand  oberhalb  des  Filtergrundes.   28.  X.  07. 
1.  Häufige  Formen. 
Schizophyceae:    Lynrjbya   conlorta    Lemm.  ,     L.   limnetiai    Lemm,, 
Chroococctis  limnelicus  Lkmm.,  Microcysth  incertii  Lemm.,  Aphnnizomenon 
ftos-aquiie  (L.)  Ralfs. 

2,  Vereinzelte  Formen, 

Schlzoph/ceae:  Clwoococcus  minimus  (v.  Keissler)  Lemm.,  M.  tiem- 
ginosii  KCtz.,  Coeloxphitertum  diibitim  Grin.,  Gomphoajthueria  Niipgf- 
liiiiiii  (Usof.r)  Lemm. 

Chlorophyceae:  Fedinstrum  Knuraiskiji  Schmidle,  P.  Bwyanum 
(TuRP.)  Mesegh.,  Phticotun  lentkulam  (Ehrf-sb.)  Stein,  ticenedesmits 
ucuinhufius  (Lagekh.)  Chodat,  Sc  quadricuutln  (Türp.)  Breb. 

Baclllarlalea:  Cydolella  comtu  (Ehrenb.)  Kütz.,  Xäzuchm  jxilfi 
(KüTz.)  W.  Sm.,  X.  lineiim  (Ag.)  W.  Sm.,  .V.  grttcilis  Hantzsch. 

3.  Seltene  Formen. 

SchUophyceae:  Microcysfin  elabens  (Menegh.)  Kütz.,  Coffo^phrif- 
rium  reliailatum  Lemm,,  C.  jxtlUdum  Lemm.,  C.  aerugineum  Lemm., 
Gomphoapkderia  liiciisiria  Chodat,  Oxriüaturia  Laitlerbontii  Schmidle, 

Chlorophyceae:  Ineffigiatti  neglectu  W.  et  G.  S.  West,  Oocyatii' 
Murssonii  Lemm.,  Scenedesiiitis  brasiliensis  Bohlin,  Sc.  dmfkuUitiis 
Lagerh.,  Dktyosphtterium  pulchelhim  Wood,  Kirchnerielhi  luruiris 
Scm\]Dj.F.,  }ihiij>/iidium  polymorpkumFRES.,  SelenaslrumgracileREii'SCH, 
Tetmi'dron  minimum  (A.  Br.)  Hansg-,  J'ediastrunt  letras  (Ehrexb.) 
Ralfs,  F.  duplex  var.  cUithmlum  A.  Br. 

Conjugaiae;  Stdurustntni  cmjiidiUi/m  var.  lortgisp/num  Lemm., 
Sl.  pariidoxum  var.  unomulum  Lem.m. 

Baclllarlales:  Cyclotella  operatlula  (Ag.)  Kürz.,  Mdosira  ambiguu 
(Grün.)  O.  Müller,  Stephanodiscus  Huntzschn  GfiUN.,  do.  var.  puaillus 
Giiux.,  Tiibelliiri«  floccidosa  (Roth)  Kütz.,  Synedni  berolinensU  Lemm., 
do.  var,  gnicilis  Lemm,,  Fmgilan'a  capitcina  Desmaz.,  Fr.  construerw 
(Ehkexb,)  GKLTi.,  Ff.  mutahiHs  (W.  Sm.)  Grün-,  tr.  exigua  (W.  Sm.) 
Lem.m.,  do.  var.  couaini  Lemm.,  Encyoneimt  ventricosuin  KüTz.,  Cym- 
bellii  ryiiibiformix  var.  pm-ni  (W.  Sm.)  V.  H.,  DMoimi  vulgare  Borv, 
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I).  elongaliim  var.  /enne  (Aö.)  V,  H.,  Nmucula  rudiosu  KiJTZ-,  A/fe- 
schia  Unenris  var.  tenuis  Gbun. 

C.  Waschwasser:  Kiea  II.  Sorte  (Filter). 
1.  Häufige  Formen. 

Ohhrophyeeae:  Pharotas  lentimhiris  (Ehkenb.)  Stein. 
2.  Vereinzelte  Formen. 

Bacillarlaies :  Cydoldla  comtn  (EtiRESB.)  Küra.,  Synedm  hero- 
lineiixis  Lemm. ,  Naricuh  rki/Hchoccphula  Kürz. ,  Niitachui  grncilia 
Hastzsch. 

3.  Seltene  Formen. 

ScMzophyceae:  Chroococcun  mhiimus  (v.  Keissleb)  Lemm.,  Chr. 
iiiimeticus  Le.mm.,  Microcystis  incerttt  Lemm.,  M.  aeruginosa  KCtz., 
Coelonpfiiierium  dubium  Gbun.,  Äphnnizomenon  flos-aqmie  (L.)  Ralfs, 
Lijngbya  contorta  Lemm.,  L.  Imnetka  Lemm.,  Oomphoapkaeria  Naege- 
liaiM  (Unger)  Le.mm.,  Oscilhttoria  Laulerbomü  Schmidle. 

Ohiorophyeeaß:  Hcenedenmus  actiminatus  (Lagerh.)  Chodat,  .Sc. 
quiidfkmidu  (Turp.)  Breb.,  Sc.  denikuUüus  Lagebh.,  Telriii'dron  mi- 
niiHiim  (A.  Bk.)  Hansg.,  Mhaphidiiim  pdymorpkum  Fkes.,  Crucigeniti 
iipkuliiiu  (Lemm.)  Schmidle,  Pediustrum  Kairruiskyi  Schmidle. 

Conlugatae:  Stauyaslrum  parudoxum  var.  anoiimliim  Lrmm. 

Flagellatae:  Irackelomonan  vukochia  Ehrenb. 

Bacillarlaies:  CydotelUi  opercutufit  (Ao.)  KtJTZ.,  Fragdarta  iHutii- 
bilis  (W.  Sm.)  Grün.,  Fr.  conatruens  (Ehrenb.)  Geld.,  do.  var.  tenhr 
Grün.,  Fi:  exigiut  (W.  Sm.)  Lemm.,  do.  var.  concuvu  Lemm.,  Vkifomu 
ehngtitum  var.  tenue  (Ag.)  V,  H.,  Xavkuia  radiosii  Kürz.,  A'.  cryplo- 
cephdd  KCtz. 

übersicbl. 


&A.>0-  1  Chl4ro- 
phyctue^phi/ceai 

gatat 

Ftagtl-\  Baeil- 
latat     larialtt 

Eofa- 
toria 

Cy,e- 

Somme 

RohwBsser  . 

15  (3)  ]  18  (0) 

1(0) 

S(0)    j  1»(0) 

1(0) 

2(0) 

58(3) 

Waschivunr 

1 

<Su,d).    . 

15  (6)  1  18  (0) 

3(0) 

0          22  (0) 

0 

0 

65(6) 

(lo.  (Kies)    . 

10  (0)  ;    8  (1) 

1(0; 

1  (0)       18  (0) 

0 

0 

88(1) 

Die  eingeklammerten  Ziffern  geben  die  Zahl  der  »häufigen« 
Formen  an. 
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Besonders  hervorzuheben  ist  die  Häufigkeit  der  Schizo- 
phyceen  und  das  Vorkommen  von  Oacillatoria  Laulerbomii 
ScHMiDLE,  einer  typisch  saproben  Form,  die  vom  Autor  zuerst 
auf  schwarzem,  an  Schwefelbakterien  reichem  Schlamme  gefunden 
wurde,  seitdem  aber  auch  im  Plankton  verschmutzter  Gewässer 
beobachtet  worden  ist.  Ich  bemerke  dabei,  daß  in  den  unter- 
suchten Proben  noch  ein  anderer  Fäulnisbewohner ,  Chdoihir 
dichutonuf,  in  vereinzelten  Fällen  vorhanden  war.  Femer  ist  die 
geringe  Entwicklung  der  mikroskopischen  Tierwelt  besonders  be- 
achtenswert. 

Über  die  Periodizität  der  einzelnen  Organismen  kann  ich 
leider  nichts  mitteilen;  es  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  darüber 
nähere  Untersuchungen  angestellt  würden,  da  bislang  nur  wenige 
Studien  über  den  Verlauf  der  Entwicklung  der  Fauna  und  Flora 
in  dem  zur  Filtration  benutzten  Wasser  vorliegen'). 

Aus  der  obigen  Tabelle  geht  wiederum  mit  aller  wünschens- 
werten Deutlichkeit  hervor,  daß  bei  der  Filtration  die  Algen  zum 
größten  Teile  in  der  oberflächlichen  Sandschicht  zurück- 
bleiben, teilweise  freilich  auch  in  die  Kieaschicht  gelangen 
und  sich  hier  unter  Umständen  ziemlich  stark  vermehren  {Phn- 
cotiis !). 

Bemerkungen  zu  einzelnen  Formen. 

i.  Coelospkiierhtm  pallidum  Lemm.  vap.  minimum  Lemm.  bot. 
vap.  Fig.  40. 

Kolonien  zirka  40  |U  groß,  mehr  oder  weniger  kugelig,  mit 
fester,  nur  1,5  f,t  dicker,  wenig  geschichteter  GallerthUlle.  Zellen 
in  unregelmäßig  verteilten  Gruppen  angeordnet,  meist  doppelt  so 
lang  als  breit,  0,5 — 0,7^*  breit  und  1  — 1,5  ju  lang,   blaßblaugrün. 

Unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  (vergl.  Leumer- 
MANx,  Schizophyceen  S.  83,  Fig.  1)  durch  die  Größenverhältnisse 
und  die  undeutlich  geschichtete,  viel  dünnere  Gallerthülle. 

2.  Ckodtitelh  siibsolsii  Lemm.,  Hedwigia  Bd.  37,  1898  S.  310; 
Forschungsber.  d.  biol.  Stat.  in  Plön  VI.  Teil,  Taf.  V,  Fig.  2-6. 
Meine  Fig.  36. 

')  Vergl.  z.  B.  E.  Lemmermann  ,  Das  Plankton  der  Weser  bei  Bremen 
(Arch.  f.  Hydroliiol.  und  Planktonk.  Bd.  111,  S,  393-4*7).  Fa  Ruttser,  Die 
Mikroflora  der  Prager  Wasserleitung  (Arch.  d.  naturw,  Landesdurchf.  v.  Böh- 
men, Bd.  XIU,  Nr.  4,  S.  1  -471. 
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Die  aufgefundenen  Exemplare  waren  etwas  kleiner  als  die 
typische  Fonn.  Die  Länge  der  Zellen  betrug  6,5  fi ,  ihre  Breite 
3,5^.    Die  Stacheln  waren  13,5—19/1  lang. 

G.  S.  West  fand  die  Alge  auch  im  Plankton  aus  dem  Tan- 
ganyika  (Afrika);  er  gibt  folgende  Maße:  Länge  5 — 13/*,  Breite 
2,5—8,5  ft.     Stacheln  7,6  -  26  ft  lang. 

Die  Zellen  wurden  von  mir  zuerst  im  Plankton  des  schwach 
salzhaltigen  Waterneverstorfer  Binnensees  in  Holstein  aufgefunden, 


Fig.  36  =  Chodalrlla  snbaaUi 
txigua  (W.  Sm.)  Lemm.  nob, , 


I.EHM. ,  Fig,  37—39  —  Fragilaria 
Fig,  40  ^  Coelotphaerium  pallidum 
tum  Lehn.  nob. 


sind  aber  seitdem  auch  in  den  verschiedensten  süßen  Gewässern 
beobachtet  worden.  Die  Richtung  der  Borsten  zur  Längsachse 
der  Zellen  ist  sehr  wechselnd. 

3.  Fraillaria  exigua  (W.  Sm.)  Lemm.  nob.  Fig.  37,  39.  Syno- 
nym: Triceraliiiiii  exigiiHin  V! .  Sm.,  Brit.  Diät.  II,  S.  87;  Brightwell 
in  Journ.  of  the  Micr.  Soc.  IV,  1856,  S.  274,  Taf.  XVIL  Fig.  1 ; 
Fragi/urin  jMtrmilica  var.  Irigumi  Ghuk,,  Vas  Hecrck,  Sijnujms 
Taf.  106,  Fig.  14. 

Zellen  einzeln  oder  zu  2 — 8  zu  geraden  Bändern  vereinigt. 
Valvarseiten  dreieckig,  mit  deutlich  konvexen  Seiten  und  vor- 
gezogenen, am  Ende  kopfförmig  angeschwollenen,  abgerundeten 
Ecken.  Streifen  kurz,  randständig,  4,3  auf  10 /i.  Pleuraseiten  im 
optischen  Längsschnitt  rechteckig,  8 -IS«  lang,  2,7 — 4 /i  breit. 
Chromalophoren platte  einer  Pleuraseite  anliegend,  mit  den  um- 
gebogenen Rändern  auf  die  Valvarseiten  übergreifend.  Vorgezogene 
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Ecken  der  Valvarseiten  am  Ende  1,6—2  fi,  kurz  vor  demselben 
1  /(  breit, 

var.  concava  Lemm.  nov.  var.  Fig.  38. 

Valvarseiten  mit  deuUicb  konkaven  Seiten  und  nicht  oder 
nur  schwach  kopfigen,  vorgezogenen  Ecken.  Diese  sind  am 
Ende  2  ^i,  kurz  vor  demselben  1,6^  breit.  Sonst  wie  die  typi- 
sche Form. 

Diese  zierliche,  sehr  winzige  und  daher  leicht  zu  übersehende 
Bacillariacee  wurde  im  Jahre  1856  zuerst  von  W.  Smith  in  Eng- 
land (Ormesby)  aufgefunden  und  als  Triceralium  eiiguum  W,  Sm- 
beschrieben.  Noch  in  demselben  Jahre  gab  Briühtwell  davon  eine 
Abbildung.  Seit  der  Zeit  ist  die  Alge  meines  Wissens  nicht  wieder 
aufgefunden  worden.  Die  von  Grunow  veröffentlichten  Abbildungen 
scheinen  nach  Originalexemplaren  angefertigt  worden  zu  sein,  da 
als  einziger  Fundort  »Ormesby«  dabei  angegeben  wird. 

Das  Wiederauffinden  dieser  Form  an  einer  ganz  anderen 
Stelle  Europas  ist  daher  von  besonderem  Interesse. 
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Zur  Erforschung  der  Najadenfauna  des 
Rheingebietes. 


Unter  diesem  Titel  hat  der  bekannte  Malakozoolog  Dr. 
W.  KoBEi.T  (Schwanheim)  kürzlich  einen  Aufsatz  veröffentlicht, 
der  es  verdient,  in  den  Kreisen  der  Hydrobiologen  allgemeiner  be- 
kannt zu  werden ,  weil  er  ein  neues  Forschungsgebiet  eröffnet, 
auf  dem  sich  die  Zoologie  mit  der  Geologie  begegnet  und  beide 
sich  zu  gemeinsamer  Forschungsarbeit  verbinden'). 

Schon  vor  etwa  20  Jahren*)  publizierte  Dr.  Kobblt  einen 
Vorschlag,  der  darauf  hinauszielte,  den  Wirrwarr,  welcher  in  der 
Systematik  unserer  einheimischen  Najaden  herrschte,  durch  gemein- 
same Arbeit  der  deutschen  Molluskenforscher  zu  beseitigen  und 
Licht  in  die  zwischen  jenen  bestehenden  Verwand tsehaflsbezieh- 
ungen  zu  bringen. 

Der  uns  hier  interessierende  Passus  aus  jenem  Artikel  lautet : 
"Noch  schlimmer  als  mit  den  Limnäen  steht  es  mit  unserer  Kennt- 
nis der  deutschen  Najaden.  Hier  ist  die  Zusammenziehung  aller 
bekannten  Foimen  in  wenige  Arten,  wie  sie  seit  RossMÄsiSLEBS  Aus- 
einandersetzungen im  2,  Bande  der  Ikonographie  üblich  geworden, 
entschieden  von  den  nachteiligsten  EintlUssen  gewesen.  Es  ttlllt  mir 
natürlich  nicht  ein,  der  Zersphtterung,  wie  sie  von  der  Nouvelle 
Ecole  geübt  wird,  das  Wort  zu  reden,  am  wenigsten  der  Manier 
des  Herrn  Servais.  Aber  man  darf  sich  auch  nicht  begnügen,  aus 
jedem  Faunengebiete  die  bekannten  drei  Unionen  (ji/ctorum,  liitiiidiis 
und  biiUiviis)  und  etwa  noch  Anodoiifa  iHulitlifis  und  coiitplinidtti  auf- 
zuführen, sondern  man  muß  diese  Arten  als  Formenkreise 
betrachten,   innerhalb  deren  es  gilt,   Varietäten   und 

')  Nachrichtsblau    iler  Malakozoologisclieti  Gesellscliaft.    Heft  2 ,  lfl08. 
*)  Vergl,  W.  Koüelt;  die  deutschen  Bivalven.    Ibidem:  Jahrg. 20,  1888. 
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Lokalformen  zu  unterscheiden  und  deren  Abhängig- 
keit von  den  Lokalverhältnissen  zu  erforschen.  Es  ist 
das  eine  Aufgabe,  die  allerdings  nur  mit  vereinten  Kräften  zu 
lösen  ist,  an  deren  Lösung  aber  auch  jeder  Malakolog  mitarbeiten 
kann,  ohne  sich  erst  große  Spezieskenntnisse  erwerben  zu  müssen 
und  für  die  jeder  ein  dankbares  Arbeitsfeld  in  seiner  nächsten 
Umgebung  ßndet.  Die  Oi^anisation  der  Arbeit  mUßte  allerdings 
die  Gesellschaft  übernehmen,  und  ich  denke  mir  sie  folgender- 
maßen: Das  Arbeitsgebiet  müßte  nach  seinen  Flußgebieten  ver- 
teilt werden  und  ftir  jede  Abteilung  irgend  ein  innerhalb  des 
Gebietes  wohnender  Fachmann  die  Oberleitung  übernehmen.  In 
seine  Hände  muß  alles  aus  dem  Flußgebiete  stammende  Najaden- 
material  zur  Revision  gelangen ;  er  hat  dasselbe  genau  zu  unter- 
suchen, die  Formen  zu  bezeichnen,  welche  besonderes  Interesse 
bieten,  und  darüber  im  Nachrichtsblatt  zu  berichten.  Es  wird 
sich  ja  wohl  in  jedem  Gebiet  irgend  ein  naturwissenschafthcher 
Verein  finden,  welcher  in  seinen  Sammlungen  den  Typen  ein 
Plätzchen  gönnt.  Größere  Flußgebiete  wären  in  Unterabteilungen 
zu  zerlegen,  doch  müßte  der  Zusammenhang  derselben  gewahrt 
bleiben.  Eine  der  ersten  Aufgaben  würde  natürlich  sein,  eine 
Zusammenstellung  dessen  zu  geben,  was  wir  gegenwärtig  von 
unserer  Najadenfauna  wissen;  daraus  ergäben  sich  die  Lücken  und 
die  Gebiete,  welche  zuerst  in  Angriff  zu  nehmen  wären,  von  selbst. 
Die  intensivere  Erforschung  imserer  Heimat  hat  ja  in  der  neuesten 
Zeit  auf  allen  Gebieten  begonnen  und  überraschend  groß  wai-  die 
Zahl  der  freiwilligen  Mitarbeiter,  welche  mit  dem  Beginn  der  \'er- 
Öffentlichung  der  >Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde« hervorgetreten  sind.  Auch  für  die  Erforschung  der  Be- 
wohner unserer  Gewässer  wird  es  an  Mitarbeitern  nicht  fehlen, 
denn  in  keinem  anderen  Arbeitsgebiete  ist  die  Beschaffung  von 
Material  so  leicht,  sobald  nur  der,  welcher  es  wünscht,  nahe  genug 
wohnt,  um  persönliche  Beziehungen  zu  haben.  Die  unzähligen 
Seen  der  norddeutschen  Ebene,  die  Bäche  der  Mittelgebirge  sind 
noch  gleichmäßig  unbekannt;  welche  interessante  Formen  dort 
noch  der  Entdeckung  harren,  wird  demnächst  wieder  eine  Arbeit 
von  BuKCiiERDiNfi  aiis  dem  Tiefland  zwischen  Weser  und  Elbe 
beweisen.  Wie  wenig  wir  z.  B.  die  Rheinfauna  noch  kennen, 
habe  ich  in  meinem  Supplement  zur  Fauna  von  Nassau  gezeigt. 
Sollten  die  Verhältnisse  in  anderen  Flußgebieten  anders  liegen? 
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Ich  erinnere  nur  an  die  Forschungen  von  Küster  und  Held  in 
Bayern,  welche  ganz  unverdienter  Vergessenheit  anheimgefallen 
sind,  an  die  verschollenen  Arten,  die  Menke  aus  der  Umgebung 
von  Pyrmont  und  vom  Nordabhang  der  deutschen  Mittelgebirge 
beschrieben  hat.« 

Dieser  Appell  Kobelts  fand  aber  damals  keinerlei  Echo. 
Von  nirgendsher  traf  ein  Wort  der  Zustimmung  oder  der  Diskussion 
bei  dem  Verfasser  des  betreffenden  Aufrufs  ein.  Offenbar  war 
die  Zeit  dafür  nicht  reif;  man  beschiänkte  sich  lediglich  auf  die 
systematisierende  Arbeil  und  empfand  in  den  Kreisen  derMalako- 
zoologen  es  als  eine  Störung,  daß  ein  hervorragender  Vertreter 
dieses  naturkundlichen  Spezialfaches  seinen  Kommilitonen  weitere 
Ausblicke  gewähren  und  ihnen  neue  Pfade  für  die  Betätigung  ihrer 
Arbeitskraft  weisen  wollte. 

Zwei  Jahrzehnte  sind  seitdem  vei-flossen  und  jetzt  nimmt 
KoBELT  in  seiner  Zeitschrift  nochmals  das  Wort,  um  den  Versuch 
zu  machen,  eine  gründliche  Erforschung  des  Rheingebietes  hin- 
sichtlich von  dessen  Najadenfauna  anzuregen  oder  wenigstens  die 
Vorbereitungen  dafür  zu  treffen.  Es  ist  dies  offenbar  eine  An- 
gelegenheit, die  auch  viele  Leser  des  »Archivs«  interessieren  dürfte; 
aus  diesem  Grunde  soll  im  Nachstehenden  der  Gedankengang 
KoBKLTs  reproduziert  und  zu  allgemeinerer  Kenntnis  der  zu  solchen 
Forschungen  neigenden  Süßwasserbiologen  gebracht  werden.  Der 
genannte  Altmeister  der  Malakozoologie  führt  folgendes  aus: 

Der  sVater  Rhein«  ist  bekanntlich  kein  einfacher  Flußlauf, 
wie  so  viele  andere,  der  seit  unvordenklicher  Zeit  die  Gewässer 
einer  bestimmten  Gegend  dem  Meere  zuführt ;  er  ist  auch  keines- 
wegs einer  der  ältesten  Ströme  in  Europa  oder  auch  nur  in 
Deutschland,  sondern  einer  der  jüngsten,  denn  er  ist  erst  in  einer 
verhältnismäßig  neueren  Periode  der  Erdgeschichte  aus  mindestens 
vier  voneinander  ganz  unabhängigen  Flußgebieten  entstanden. 
Den  Geologen  ist  das  ja  längst  bekannt,  aber  die  Zoologen  haben 
bis  jetzt  noch  wenig  Notiz  davon  genommen  und  faunistisch  den 
Rhein  eben  Rhein  sein  lassen.  Gerade  sie  haben  aber  am  meisten 
Grund,  diese  wichtige  Tatsache  bei  allen  Arbeiten  über  die  Rliein- 
fauna  zugrunde  zu  legen.  Ihre  Richtigkeit  beweist  ein  Blick  auf 
die  beifolgende  Kartenskizze ').   Ich  habe  sie  im  Anschluß  an  eine 

')  Das  Glicht  ist  mir  von  dem  Nassauischen  Verein  für  Naturkunde  in 
bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

Archiv  t.  Hydrobiologie  Ul,  -"i 
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Verkleinerung  der  NoouHOF'schen  Wandkarte  des  Stromgebietes 
des  Rheins  entworfen  und  an  dieser  weiter  nichts  geändert,  als 
daß  ich  die  beiden  auch  dem  ungeübtesten  Auge  erkennbaren 
Durchbrilche  des  heutigen  Rheins  durch  natürliche  Hindemisse 
mit  Schraffierung  zugedeckt  habe,  den  Durchbruch  durch  die 
Jurflkette,  der  heute  den  Schweizer  Jura  vom  Hohen  Randen 
trennt,  und  den  durch  das  Rheinische  Schiefei^ebirge  vom  Binger 
Loch  bis  zur  Moselmlindung  bei  Koblenz,  oder  vielleicht  nur  bis 
Caub.  Beide  DurchbrUche  gehören  zu  den  neuesten  Bildungen: 
am  Rheinfall  von  Schaffhausen  und  der  Stromschnelle  von  Laufen 
sehen  wir  den  Fluß  noch  in  voller  Arbeit,  den  Durchbruch  bei 
Bingen  hat  er,  zuletzt  noch  mit  Menschenhilfe,  so  ziemlich  voll- 
endet. Ich  habe  außerdem  noch  das  Mainzer  Tertiärbecken  ein- 
gezeichnet das  seinerzeit  der  Süßwaßerfauna  den  Weg  ebenso 
sicher  versperrte,  wie  eine  undurchbrochene  Gebirgskette. 

Ehe  der  Hohe  Randen  vom  Jura  getrennt  war,  mußte  die 
ganze  Wassermasse,  welche  dem  Nordabhang  der  Alpen  ent- 
strömte, also  die  heutigen  QuellflUsse  des  Rheins  und  der  Aar 
mit  allen  ihren  Zuflüssen,  dem  Bodensee  zuströmen.  Von  da  hat 
sie  unzweifelhaft  ihren  Weg  längs  des  Schwäbischen  Jura  zur 
Donau  genommen  und  mit  den  heutigen  Nebenflüssen  derselben 
das  Pannonische  Becken  gespeist.  Der  Schweizer  Rhein  wai"  also 
der  Oberlauf  der  Donau.  Ihm  floß  aber  noch  geraume  Zeit  hin- 
durch auch  alles  Wasser  zu,  welches  die  Rhone  dem  Genfer  See 
zuführte,  und  ebenso  der  Abfluß  der  östlichen  Juraabhänge;  erst 
der  Durchbruch  am  Perte  du  Rhone  öffnete  diesem  den  Weg  ins 
Mittelmeer.  Die  Verbindung  mit  dem  Donaulauf  wurde  wahr- 
scheinlich gesperrt  durch  den  Durchbruch  der  PhonoUthe  und 
Basalte  im  Hegau. 

Der  Quellttuß  des  Rheines  im  heutigen  Sinne  war  der  Ober- 
lauf des  Doubs,  dem  wohl  auch  noch  Teile  der  oberen  Saöne 
zuflössen.  Es  war  ein  kleines,  aber  völlig  selbständiges  Fluß- 
gebiet, dessen  Unterlauf  die  heutige  III  gebildet  haben  wird.  Das 
Mainzer  Becken  trennte  es  vollständig  von  den  mittelrheinischen 
Flüssen,  dem  Neckar,  dem  Main  und  der  Nahe.  Auch  die  kleinen 
Nebenflußchen  bis  zur  Neckarmündung  mußten  damals  selbständige 
Gebiete  bilden. 

Neckar,  Main  und  Nahe  waren  ein  System  für  sich,  der 
Neckar  war  mit  dem  Main  noch  spät  enge  verbunden  und  mün- 
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dete  in  der  Gegend  von  Trebur  mit  ihm  gemeinsam  in  den  nörd- 
lichsten Teil  des  Mainzer  Beckens.  Der  Main  gehört  zu  den 
allerältesten  Flüssen  Deutschlands;  zu  allen  Zeiten  sind  in  seinem 
Tale  die  Abflüsse  vom  Nordrand  der  bayerischen  Urgebirgsscholle 


nach  Westen  ab  und  dem  Meere  zugeflossen,  das  sich  ja  damals 
von  den  Alpen  durch  das  Mainzer  Becken  zwischen  dem  Rhei- 
nichen  Schiefergebirge  und  der  fränkischen  Urgebirgsscholle  hin- 
durch zur  Porta  Westphalica  und  dem  großen  Nordmeer  erstreckte. 
Lange  Zeit  hindurch  floß  ihm  auch  wohl  in  der  Lahn  durch  die 
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Wetterau  das  Wasser  vom  Ostrand  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges zu,  bis  die  Basaltmassen  des  Vogelsberges  und  der  Rhön 
die  Verbindungsstraße  speriten  und  das  Rheinmeer  in  einen  See 
venvandelten.  Jedenfalls  bildete  der  Main  ungezählte  Jahrhundert- 
tausende hindurch  ein  völlig  unabhängiges  Stromgebiet. 

Aber  nicht  minder  alt  ist  auch  die  Mosel,  welche  die  Ge- 
wässer vom  Nordabhang  des  Rheinischen  Schiefergebirges  vom 
Ederkopf  bis  zu  den  Ardennen  sammelte  und  dem  Nordmeer  zu- 
führte. Ihr  Lauf  ist  tief  in  uraltes  Gebirge  eingeschnitten,  der 
Rheinlauf  von  Koblenz  ab  ist  ihr  Bett,  die  Rheinscbiucht  bis  Caub 
vielleicht  das  eines  Nebenflusses,  so  daß  den  Moselrhein  nur  ein 
wenige  Kilometer  breiter  Felsriegel  vom  Wispertal  bis  Bingen 
vom  Rhein-Main  trennte.  Wann  der  Durchbruch  durch  diesen 
Riegel  erfolgte  oder  die  DurchsHgungsarbeit  des  überströmenden 
Wassers  begann,  haben  wir  nicht  zu  entscheiden.  Sobald  er  eine 
gewisse  Tiefe  erreicht  hatte,  begann  der  obere  Teil  des  Beckens 
trocken  zu  laufen.  Die  IH  grub  sich  in  das  neue  Land  ihr  Bett. 
Als  der  Schweizer  Rhein  sicli  sein  neues  Bett  suchte  und  ihr  zur 
Hilfe  kam ,  ging  es  rascher  und  so  wurde  der  Rhein  ein  zu- 
sammenhängender Wasserlauf  vom  Gotthard  bis  zum  Nordmeer. 
Daß  er  zeitweise  erst  viel  weiter  nördlich  den  Ozean  antraf, 
Themse,  Ems,  Weser  und  Elbe  aufnahm  und  mit  ihnen  vereinigt 
die  Doggersbank  aufschütten  half,  mag  hier  erwähnt  werden, 
da  es  zur  Erklärung  des  in  den  sämtlichen  deutschen  HUssen 
zweifellos  vorhandenen  gleichartigen  Grundstocks  von  Najaden  und 
sonstigen  Bewohnem  von  Wichtigkeit  ist. 

Angesichts  dieser  eigentümlichen  Entwicklungsgeschichte 
kann  es  eigentlich  kaum  eine  interessantere  Frage  für  die  Heimat- 
kunde geben  als  die,  ob  man  in  der  Fauna  des  heutigen 
Rhein  gebiet  es  vielleicht  noch  Spuren  der  ehemaligen 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Flußgebiete  nachweisen 
kann  oder  nicht.  In  der  Donau,  die  ja  ebenfalls  aus  Duniibitis, 
hti'f,  den  Abflüssen  Siebenbürgens  und  des  nördlichen  Balkan- 
abhanges in  verhältnismäßig  neuer  Zeit  entstanden  ist,  ist  das  Ja 
ziemlich  leicht,  da  der  Unterlauf,  der  Ister,  in  Viripara,  Mehiuupsh, 
Neritiiia  und  vielen  Bivalven  eine  Fülle  von  Eigenheiten  hat,  die 
seine  frühere  Trennung  von  dem  Alpenstrorae  IkinubUis  beweisen. 
Im  Rhein  ist  eine  solche  auffallende  Verschiedenheit  nicht  vor- 
handen; für  die  feineren  Unterschiede  gentlgt  aber  das  heute  vor- 
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handene  Material  in  keiner  Weise.  Eine  Untersuchung  des  Rhein- 
laufs selber  kann  dafür  allein  auch  nicht  viel  nutzen,  wenigstens 
nicht  von  Basel  ab,  da  von  da  an  ein  Hindernis  nicht  mehr  vor- 
liegt. Für  die  richtige  Würdigung  der  Fauna  des  Oberlaufs  fehlt 
aber  noch  das  unentbehrliche  Vergleichsobjekt,  die  genaue  Kenntnis 
der  Fauna  der  oberen  Donau. 

Aber  ganz  fehlen  die  Unterschiede  nicht.  Schon  im  Jura- 
Rhein  oder  richtiger  seinen  Ablagerungen  finden  wir  Viih  littomUii, 
der  heute  noch  im  unteren  Doubs  und  der  Saone  lebt  und  dem 
oberen  Rhönelauf  von  der  alten  Barriere  am  Perte  du  EhÖne  ab 
fehlt,  und  nach  einer  neuerlichen  Entdeckung  von  Prof.  Lauter- 
BOKS  auch  den  aus  Römergräbern  längst  bekannten  riesigen 
IL  siminlus,  eben  noch  einen  Bewohner  des  Doubs.  Der  Mittel- 
rhein hat  im  Strom  den  prächtigen  Unio  piclorum  gmndis  als  Be- 
sonderheit. Aber  die  wichtigeren  und  sicheren  Unterschiede  können 
wir  nur  im  Oberlauf  der  Zuflüsse  und  in  den  feinsten  Verzwei- 
gungen derselben  tinden,  in  denen  die  Lebensbedingungen  seit 
unvordenklichen  Zeiten  sich  kaum  verändert  haben  und  zweifellos 
noch  heute  dieselben  Formen  leben,  wie  in  der  Diluvialperiode  und 
vorher.  Hier  müssen  wir  noch  die  Unterschiede  nachweisen  können, 
die  zur  Zeit  bestanden,  wo  die  Vereinigung  der  vier  Flußsysteme 
noch  nicht  stattgefunden  hatte.  Aber  freilich  das  Material  ftir 
solche  Untersuchungen  muß  erst  beschafft  werden.  Heute  heüjen 
wir  nur  einzelne  Formen,  die  wir  als  charakteristisch  für  eine 
Abteilung  ansprechen  können.  So  vom  Nordabhang  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges  den  Unio  bntlonensis  aus  der  Eder,  Vmu 
kochii  anä  Margariltina  freytagi  aus  der  Nister,  Unio  rtigatus  Meükf. 
und  riibens  Menke  von  Pyrmont,  Hildesheim  und  der  Wupper,  die 
drei  von  de  Malzine  beschriebenen  Arten  aus  der  oberen  Maas. 
Es  sind  das  aber  auch  die  einzigen  Vertreter,  die  wir  von  dort 
kennen;  daß  sie  sämtlich  im  Maingebiet  fehlen,  ist  wohl  kaum 
ein  ZufaU.  Wie  wird  sich  das  Verhältnis  stellen,  wenn  wir  einmal 
die  Fauna  der  kleinen  Bäche  wirklich  kennen?  Da  liegt  ein 
Arbeitsfeld,  auf  dem  in  erster  Linie  die  lokalen  natur- 
wissenschaftlichen Vereine  ihre  Existenzberechtigung 
erweisen  können,  auf  dem  aber  auch  die  Aquarienvereine 
und  andere  derartige  Gesellschaften  dartun  können,  daß 
sie  nicht  bloß  für  Sport  und  dergleichen  Sinn  haben, 
sondern   auch   bei   einer  ernstlichen   wissenschaftlichen 
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Arbeit  mittun  können  und  wollen.  Bach  für  Bach  muß 
untersucht  werden.  Aber  dazu  braucht  man  keine  wissenschaft- 
liche oder  gar  fach  wissenschaftliche  Schulung,  ja  nicht  einmal 
eine  persönliche  Bemühung.  Wo  »Froschschälchen»  oder  »Schuff- 
millchen«  (oder  wie  sie  sonst  in  provinziellen  Benennungen  heißen 
mögen)  zu  finden  sind,  weiß  jeder  Junge,  und  es  wird  überall 
solche  geben,  denen  es  eine  Freude  sein  wird,  ihnen  nachzuspüren 
und  sie  zu  holen,  besonders  wenn  ein  Mühlgraben  geputzt  oder 
ein  Teich  abgelassen  wird.  Es  bleibt  dann  nur  die  Mühe,  sie  in 
kochendes  Wasser  zu  werfen,  das  Tier  herauszunehmen  und  sie 
in  einem  Zigarrenkistchen  dem  Senckenbergischen  Museum  in 
Frankfurt  am  Main  zuzusenden.  In  dem  neuen  Prachtbau  des 
Museums  ist  Raum  genug  für  eine  allen  Ansprüchen  genügende 
Zentralsanmilung  der  Mollusken  nicht  nur  des  Maingebietes,  sondern 
auch  der  benachbarten  Flußsysteme,  ist  aber  erst  einmal  eine 
Zentralsammlung  von  einiger  Bedeutung  vorhanden,  so  wird  es  an 
Bearbeitern  nicht  fehlen.  Ich  hege  dabei  noch  eine  andere  Hoffiiung. 
An  die  eingehende  Untersuchung  der  Najadenfauna  des  Rhein- 
gebietes wird  sich  natürlich  die  Untersuchung  der  Nachbarfaunen 
schließen,  der  oberen  Donau  und  des  sich  in  das  Rheingebiet  ein- 
keilenden oberen  We  seigebiet  es ,  und  damit  eine  vergleichende 
Bearbeitung  der  verschiedenen  Stromgebiete.  Aber  diese  kann 
nicht  bei  den  Najaden  Halt  machen.  Sie  ist  auch  bei  anderen 
Wasserbewohnem  nötig  und  in  erster  Linie  bei  den  Fischen. 
Oder  will  irgend  ein  Ichthyologe  die  Behauptung  verantworten, 
daß  die  in  den  verschiedenen  Flußgebieten  mit  demselben  Namen 
belegten  Fische  absolut  identisch  sind  und  daß  wir  in  Deutsch- 
lands Bächen  nur  eine  einzige  Bachforelle  haben?  Damit  kommen 
wir  aber  näher  und  näher  an  das  heran,  was  uns  heute  noch  in 
so  vielen  Tierklassen  fehlt,  an  die  Heranziehung  des  geo- 
logisch-historischen Elementes  für  Faunistik  und 
Floristik. 

Eine  Ai-t  Mitarbeiter,  an  die  man  gewöhnlich  nicht  denkt, 
wäre  für  die  Herstellung  der  Tafeln,  ohne  die  eine  Bearbeitung 
des  gesammelten  Materials  ja  unnütz  sein  würde,  freilich  auch 
noch  nötig;  eine  Anzahl  tüchtiger  Liebhaber  —  Photographen, 
denen  ihre  Verhältnisse  erlauben,  ohne  Vergütung  gute  Aufnahmen 
der  Muscheln  herzustellen,  die  dann  billig  auf  den  Stein  über- 
tragen   werden    können,    denn    nur    Photographien    können    die 


=v  Google 


Treue  verbürgen,  die  für  derartige  vergleichende  Untersuchungen 
erforderlich  ist. 

Soweit  die  Darlegung  von  Dr.  Kobelt  im  Nachrichtsblatt. 
Zu  derselben  hat  der  Genannte  in  einem  Privatbriefe  an  den 
Referenten  die  hier  noch  beizufügende  Erläuterung  gegeben.  Die- 
selbe lautet:  >Ich  (Kobelt)  habe  die  Najaden  deshalb  gewählt, 
weil  sie  uns  am  besten  bekannt  sind,  weil  an  denselben  auch  Nicht- 
fachmanner  ohne  besondere  Vorbildung  mitarbeiten  können,  und 
weil  ihre  Schalen  gerade  die  glückliche  Mischung  von  Beharrungs- 
vermögen in  den  Kauptcharakteren  und  von  Abänderungsfähigkeit  in 
den  sekundären  Merkmalen  zeigen.  Diese  Eigenschaft  macht  sie  vor 
anderen  systematischen  Gruppen  für  die  geplante  Untersuchung  ge- 
eignet. Ich  habe  andrerseits  das  Bheingebiet  gewählt,  weil  ich  in  ihm 
wohne  und  hier  die  meisten  persönlichen  Beziehungen  habe  —  mit- 
hin am  sichersten  auf  die  Herbeischaffung  des  großen  benötigten 
Materials  rechnen  kann.  Die  Donau  wäre  in  dieser  Hinsicht  für 
meinen  Zweck  geeigneter  gewesen,  vielleicht  auch  das  nordost- 
deutsche Stromsystem  von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe.  Aber 
mich  da  einzuarbeiten  habe  ich  keine  Zeit  mehr.  Höchstens 
könnte  ich  einige  Winke  und  Hinweise  geben,  welche  von  andern 
benutzt  werden  müßten.  So  z.  B.  wäre  auf  die  eigentümliche 
Verbreitung  und  Variation  der  Viripum  fusdata  zu  achten,  welche 
von  der  WesermUndung  durch  das  ganze  Tiefland  bis  zum  Kaukasus 
(und  noch  darüber  hinaus)  vorkommt.  Ebenso  auf  die  Anwesenheit 
der  Perlmuschel  in  der  Lüneburger  Heide,  die  doch  nur  aus  einer 
Zeit  herkommen  kann,  da  die  Elbe  noch  nicht  in  das  Havelbett 
durchgebrochen  war,  sondern  von  Magdeburg  ab  die  Ohre  hinauf 
durch  den  DrÖmling  zur  Ilmenau  und  nach  Hamburg  floß.  Nicht 
minder  wäre  auf  die  eigentümlichen  Beziehungen  aufmerksam  zu 
machen  zwischen  den  baltischen  Provinzen  und  der  schleswig-holstei- 
nischen Halbinsel,  die  nur  aus  jener  Epoche  herzuleiten  sind,  wo 
die  Ostsee  trocken  lag  und  ein  gewaltiger  Strom  sUßen  Wassers 
durch  Skagerack  und  Kattegatt  in  die  tiefe  Rinne  vor  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  abfloß  u.  dergl,  mehr. 

Ein  eingehendes  vergleichendes  Studium  der  Fischfauna  und 
der  Fischwanderungen  würde  jedenfalls  noch  zahlreiche  andere 
Gesichtspunkte  eröffnen;  noch  mehr  aber  das  der  kleineren  Be- 
wohner des  Süßwassers,  denen  Sie  ja  in  erster  Linie  dort  in  Plön 
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Ihre  Arbeitskraft  widmen.   Hoffen  wir,  daß  meine  Anregung  auch 
auf  diesen  Gebieten  Beachtung  finden  möge.« 

Diese  Ratschläge  eines  unserer  erfahrensten  Alalakozoologen 
sind  es  gewiß  wert,  in  den  weitesten  Kreisen  der  Hydrobiologen 
nicht  nur,  sondern  auch  von  Seiten  der  Amateure  auf  den  Ge- 
bieten der  Süßwasserdurchforschung  beachtet  zu  werden.  Um 
wirksam  zu  ihrer  Verbreitung  innerhalb  Deutschlands  beizutragen, 
wurde  der  KoBELT'sche  Aufsatz  hier  seinem  Hauptinhalte  nach 
reproduziert. 

Referent   0.  Z.  i.  PI. 
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Micrasterias-Formen. 
Von  Dr.  B.  STANGE. 

I. 

(Mit  Tafel  III-IX.) 

Bei  meinen  Studien  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Desmidiaceen  im  Königreich  Sachsen  trat  mir  die  Tatsache  ent- 
gegen, daß  die  von  den  Autoren  Ralfs,  Rabenhohst,  KCtzixg, 
Delposte,  Kirchner  u.  a.  in  hergebrachter  Weise  gegebenen 
Diagnosen  dieser  Algen  nicht  oder  nur  annähernd  mit  den  von 
mir  beobachteten  Formen  übereinstimmten.  Die  gegebenen  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  passen  wohl  auf  gewisse  für  typisch 
angesehene  Formen,  allein  die  vom  normalen  Typus  abweichenden 
Formen  werden  nicht  erwähnt.  Nohdstedt's  und  de  Toni's  Zu- 
sammenstellungen abweichender  Formen  erschöpfen  keineswegs 
den  Kreis  der  Variationen,  Sie  sind  außerdem  eine  schwere  Be- 
lastung für  den  Leser  und  kranken  allesamt  an  einer  gewissen 
Unsicherheit  der  sprachlichen  Darstellung.  FUr  eine  sichere  und 
schnelle  Identifizierung  gefundener  Formen  sind  diese  umfang- 
reichen Diagnosen  nicht  geeignet. 

Die  der  Sprache  gemeinhin  anhaftende  Unsicherheit  in  Dar- 
stellung und  Auffassung  —  besonders  wenn  es  sich  um  so  bizan-e 
Formen  handelt  —  wird  leicht  durch  eine  Zeichnung  beseitigt. 
Doch  sind  die  in  der  Literatur  vorhandenen  Zeichnungen,  Ralf.s- 
Delposte,  viel  zu  scliemafisch.  Viel  zu  sehr  hat  außerdem  der 
Gedanke  an  die  starre  Unveränderlichkeit  der  Art  den  Zeichen- 
stift geführt.  So  kann  diesen  Zeichnungen  nur  ein  orientierender 
Wert  beigemessen  werden.  Mehrfach  ist  man  überhaupt  im  Zweifel, 
ob  der  Zeichner  eine  vom  normalen  Typus  abweichende  Form 
oder  eine  normale  nur  skizzenhaft  reproduziert  hat. 

Angeregt  durch  Klebs  haben  neuere  Monographen:  Heimekle, 
LCtkemüller,  Lemaiee,  Schmidle,  Lemmbb.mann,  Raciborski,  der 
Variations-  und  Rassenbildung  mehr  Beachtung  geschenkt. 


=v  Google 


—    422    — 

Aber  vielfach  fehlt  die  genaue  Wiedergabe  der  beobachteten 
Formen.  Eine  Zusammenstellung  eines  größeren  Formenkreises 
hat  keiner  gegeben.  Die  Studien  behandeln  hauptsächlich  die 
geographische  Verbreitung  der  Desmidiaceen.  Mehr  nebenbei 
werden  abweichende  Formen  erwähnt  und  gezeichnet. 

Aber  auch  den  besten  Zeichnungen  haftet  ein  subjektives 
Moment  des  Autors  an.  Das  durch  das  Bewußtsein  gegangene 
Bild  trägt  die  Merkmale  subjektiven  Empfindens.  Darum  ent- 
schloß ich  mich,  sämtliche  von  mir  gesammelte  Formen  zu  photo- 
graphieren,  um  somit  fUr  alle  Zeiten  festgelegte  Naturselbstdrucke 
zu  gewinnen.  Das  Photogramm  stellt  mithin  keinen  Typus  der 
betreffenden  Art  dar,  sondern  ein  ganz  bestimmtes  Individuum. 
Die  Photogramme  geben  alle  charakteristischen  Merkmale  wieder, 
auch  solche,  welche  heute  noch  nicht  systematisch  verwertet  sind, 
aber  einer  späteren  Betrachtung  Fingerzeige  fUr  die  Verwandt- 
schaft der  Arten  gewähren,  Sie  gestatten  zudem  eine  schnelle 
und  sichere  Vergleichung  neu  aufgefundener  Formen  mit  bereits 


Wenn  auf  diesem  photographischen  Wege  eine  Übersicht 
und  Ordnung  der  Formenkreise  jeder  Art  erlangt  ist,  so  kann  der 
Ursache  der  Rassen-  und  Varietätenbildung  nachgegangen  werden. 

In  welcher  Weise  auch  der,  welcher  nicht  über  einen  kost- 
spieligen photographischen  Apparat  verfügen  will,  gute  Photo- 
gramme herstellen  kann,  habe  ich  in  No,  24,  1906  der  Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift  auseinandergesetzt. 

Wer  sich  eingehend  mit  der  Lebensgeschichte  der  Desmi- 
diaceen beschäftigen,  wer  Studien  über  die  Entwickelung,  die 
Kassenbildung  und  Adaption  anstellen  will,  darf  sich  nicht  aus- 
schließlich auf  Beobachtungen  und  Erfahrungen  im  Freien  be- 
schränken; in  diesen  Fällen  gibt  die  Kultur  unter  bestimmten 
Lebensbedingungen  bessere  Aufschlüsse,  Freilich  bietet  die  Kultur 
der  Desmidiaceen,  besonders  der  Micrasleriasarten,  einige  Schwierig- 
keiten. 

In  an  Hurainsubstanzen  reichen  Kulturflüssigkeiten  gehen  sie 
bald  zu  Grunde,  Der  bei  der  Assimilation  der  Alge  entbundene 
Sauerstofi"  oxydiert  die  löslichen  Huminsäuren  zu  unlöslichen  Ver- 
bindimgen.  Diese  schlagen  sich  auf  der  Zellmembran  nieder, 
bilden  einen  dichten  braunen  Überzug  und  ertöten  den  Organis- 
mus.   Verdünnte  Kalilauge  löst  die  Huminkörper,  und  man  kann 
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nach  Einwirkung  dieser  Reagenz  die  feinere  Struktur  der  Zellmem- 
bran wieder  sichtbar  machen.  Am  besten  zUchtet  man  Reinkulturen 
in  einer  Mischung  von  Torfwasser  und  destilliertem  Wasser  im 
Verhältnis  von  1 :  1  resp.  1 : 2.  Auf  1  1  dieser  Mischung  setzt 
man  alsdann  8—10  ccm  Ohlmann'sche  Nährlösung  zu.  Leitungs- 
oder Brunnenwasser  vermeide  man  auf  alle  Fälle.  Die  Kultur- 
schalen stelle  man  im  diffusen  Tageslichte  auf.  Starke  Sonnen- 
bestrahlung bringen  ebenso  wie  plötzliche  Teraperaiurschwankungen 
die  Micrasterias  zum  Absterben. 

Zum  Auffinden  der  Micrasterias  bedient  man  sich  am  vor- 
teilhaftesten eines  Präpariermikroskopes,  das  sieb  an  einem  Spazier- 
stocke befestigen  laßt.  Mit  dieser  Einrichtung  untersucht  man  an 
Ort  und  Stelle  die  Algenproben  und  vermeidet  somit,  nicht  ge- 
wünschte Algen  einzutragen.  Das  Einsammeln  geschieht  am 
besten  mit  einem  kleinen  Planktonnetze. 

Falsch  ist  die  Meinung,  die  Micrasterias  —  überhaupt  Desmi- 
diaceen  —  träten  nur  in  stillstehenden  Gewässein  auf.  So  fand 
ich  z.  B.  in  dem  schneUfließenden  Wellbeckbach  bei  Sieber  .  im 
Harze  außer  vei-schiedenen  anderen  Desmidiaceen  auch  Micrasterias 
radiosa. 

Manche  Arten,  wie  M.  denticulata,  rotata,  truncata  haben  eine 
allgemeine  Verbreitung.  Sie  finden  sich  in  allen  toi-flgen  Ge- 
wässern des  nordsächsischen  Flachlandes  bis  hinauf  ins  Erzgebirge 
z.  B,  bei  Schneeberg  im  Filzteiche. 

Merkwürdig  arm  an  Desmidiaceen  ist  das  erzgebirgische 
Hochmoor,  der  Kranichsee  und  seine  weitere  Umgebung.  Von 
M.  fanden  sich  auf  dem  Kamme  des  Erzgebirges  nur  truncata 
und  denticulata.  Andere,  sogenannte  seltenere  Arten,  finden  sich 
nur  in  ganz  bestimmten  Grüben  und  Tümpeln  des  Tieflandes, 
wie  z.  B.  Micrasterias  WaÜichii,  furcata,  brachyptera,  papHUferu, 
radiosa.  Andere  Arten  traten  wohl  überall  auf,  aber  nie  in  großer 
Individuenzalil  z.  B.  M.  fimbriata,  crux  melHetisis,  apictdata,  americimn. 
Micriiaferias  Jeniieri  fand  ich  nur  ein  einziges  Mal. 

Eine  Zusammenstellung  der  bisher  im  Königreich  Sachsen 
und  dem  nach  Preußen  auslaufenden  nordsächsischen  Flachlande 
aufgesammelten  Micrastcrias-Arten  ergibt  nachstehendes  Bild. 
Miiruderias   WulUchii  Gr.     Stange  IX.  1905  in  einem  Graben  bei 
Sprotta  nahe  Eilenburg. 
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Micrasterias  americana  Ralfs.  Stange  VI.  1904  Teieii  bei  Bohr- 
bach. X.  1904  Häuschenteich  bei  Werrasdorf.  Filzteich  bei 
Schneeberg, 

MkrttHterias  americana,  rar.  reda  Wolle.  Jenke  im  Dippelsdorter 
Teiche  bei  Moritzburg  1892. 

Micrasterias  furcata  Ag.  Rabenhorst  1838  im  Priesnitzgrund  bei 
Bautzen,  Bostock  bei  Dretschen,  Bulnheim  bei  Polenz.  Jenke 

1892  im  Dippelsdorfer  Teiche.     Stange  IX.  1905  bei  Sprotta. 
Micrasterias  crux  welitenm  Balfs.    Jenke  1892  im  Dippelsdorfer 

Teiche.  Stange  X.  1904  Häuschenteich  bei  Wermsdorf,  IX. 
1905  Gemeindeteich  zwischen  Großsteinberg  und  Klinga,  IX. 
1905  Graben  bei  Sprotta,  Graben  bei  Battaune. 

Micrasterias  hrachjptera  Ld,  Stange  VI.  1903  im  WiMenhainer 
Bruch.    X.  1904  Häuschenteich  bei  Wermsdorf. 

Micrasterias  radiosii  Ralfs.  Bulnheim  1862  Neukirchen  bei 
Chemnitz.  Stange  IX,  1905  Gemeindeteich  bei  Großstein- 
herg,  IX.  1905  Bruch  bei  Sprotta.  VIII.  1906  Karisfeld  i.  Es. 

Micrasterias  papil/ifera  Be£b.  Rabenhorst  1838  bei  Cotta  bei 
Dresden,  Oberpoyritz  bei  Meißen,  Bulnheim  1859  bei  Pohlenz, 
Stange  IX.  1905  Geraeindeteich  zwischen  Großsteinberg  und 
Klinga.     VI.  1906  Laußnitzer  Haide. 

Micrasterias  rotata  Rales.  Jenke  1893  im  Dippelsdorfer  Teiche, 
Stange  VI.  1903  im  Wildenhainer  Bruch,  X.  1904  Häuschen- 
teich bei  Wermsdorf,  IX.  1905  Gemeindeteich  bei  Großsteiii- 
berg,  IX.  1905  Graben  zwischen  Sprotta  und  Battaune,  VII. 
1905  Lachen  am  Sudende  des  Filzteiches  bei  Schneeberg. 
VI.  1906  Laußnitzer  Haide. 

Micrasterias  deiiticulata  Bb£b.    Bulnheim  1859  bei  Pohlenz.  Jenke 

1893  i.  d.  Dresdner  Haide.  Stange  VI.  1903  Wildenhainer 
Bruch.  X.  1904  Häuschenteioh  bei  Wermsdorf,  IX.  1905 
Gemeindeteich  bei  Großsteinberg.  IX.  1905  Graben  bei 
Battaune.  VII.  1905  Lachen  am  Filzteiche  bei  Schneeberg. 
\'II.  1905  Torfstich  z.  d.  drei  Häuschen  bei  Lichtenau,  VII. 
1905  Kranichsee,  VI.  1906  Laußnitzer  Haide, 

Micrasterias  fiinbriata  Ralfs.  Ral)enhorst  1838  Rabenauer  Grund. 
Künigstein,  Maxen,  Lausigk,  Elster  im  Voigtland,  Bulnheim 
1859  bei  Pohlenz,  Jenke  1893  i.  d.  Dresdner  Haide,  Stange 
V.  1903  Wildenhainer  Bruch,  IX.  1905  Gemeindeteich  bei 
Großsteinberg,  IX.  1905  Graben  bei  Battaune. 
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MknisteriKs  apicaluUi  ^Ienegh.      Stange  Wildenhainer  Bruch    VI. 

1903,  Graben  bei  Battaune  IX.  1905. 
Micrmterias  ungulosu?     Stange  VIII.  1903  Wildenhainer  Bruch. 
Micrasterias  X.     Stange,  Gemeindefeich   zwischen  Großsteinberg 

und  Klinga. 
Micrmteriaa   truncata    Br^b,      Jenke    1893    Dippelsdorfer    Teiche, 
Stange  V.  1903  Wildenhainer  Bruch,  X.  1904  Häuschenteich 
bei  Wermsdorf,  Torfstich  z,  d,  drei  Häuschen  bei  Lichtenau 
VII.  1905,  VI.  1906  Laußnitzer  Haide. 
Micrmterias  crenaUt  Ralfs,     Jenke  1893  Dresdner  Haide,  Neu- 
mann    1896   Binnewitz ,    Stange   Gemeindeteich  bei    Khnga, 
Gräben  bei  Sprotta,  Lachen   am  Filzteiche  bei  Schneeberg, 
Kranichsee,  Torfstiche  bei  Karlsfeld,  VI,  1906  Laußnitzer  Haide. 
Micrusieriiis  Jenneri  Ralfs.     Rabenhorst   1838   bei  Hermsdorf  am 
Königstein,  Bulnheim  Kirchberg  bei  Zwickau,  Bulnheira  1861 
Neukirchen  bei  Chemnitz,  Stange  VII.  1904  bei  Karlsfeld. 
Micrmlerim  pinmitifida  Ralfs.     Bulnheim  1859  bei  Pohlenz,  Neu- 
kirchen   bei    Chemnitz    1862,    Jenke    1893   Dresdner   Haide, 
Stange  IX.  1905  Bruch  und  Gräben  bei  Sprotta. 
Micrasterias  oscilam  Ralfs.  Rabenhorst  1838  bei  Maxen,  bei  Zwickau, 
bei  Altenburg,  Bulnheim  1862  bei  Neukirchen  bei  Chemnitz. 
Micrastarias  decentdentata  Nag.    Hantsch  bei  Pohlenz,  Reinsch  bei 
Spardoi-f. 

Aus  dieser  übersieht  ergibt  sich  ein  großer  Reichtum  an 
Mirrasleriifs-Arten  in  dem  nordsKchsischen  Flachland  bezw.  seinen 
Ausläufern  nach  Preußen.  Ärmer  an  Arten  ist  schon  das  säch- 
sische Mittelgebirge,  Auf  dem  Kamme  des  Erzgebirges  (Kranich- 
see, Weiters  Wiese,  Torfstiche  bei  Karlsfeld,  das  Gebiet  bei  Kühn- 
haide)  treffen  wir  nur  zwei  Arten,  Ist  im  Mittelgebirge  die  Indi- 
viduenzahl noch  eine  ziemHch  große,  so  reduziert  auch  diese  sich 
auf  dem  erzgebirgischen  Kamme  ganz  enorm.  Die  Richtigkeit 
unserer  Behauptung  über  die  Verbreitung  der  Micraaierias  wird 
auch  durch  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  bestätigt. 

So  fand  P.  Richter  bei  Pausa  i.  Voigtlande  wohl  eine  ganze 
Anzahl  Desmidiaceen- Arten ,  aber  kein  Micrmterias.  Nbumann 
untersuchte  1895/96  die  Umgebung  von  Bautzen,  erwähnt  aber 
in  seiner  stattlichen  Liste  Desmidiaceen  nur  Micr.  crenaUi. ') 

')  .iuch  Zachabus  und  Lemiiebmann  fanden  in  den  Moorgebieten  des 
Riesengebirgskamins  nur  M.  dtnticulata  und  rotata. 
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Freilich  muß  bei  der  Beurteilung  der  Fundstellen  in  Rück- 
sicht gezogen  werden,  daß  nur  eine  langandauemde,  mehriährige 
Untersuchung  eines  Gebiets  wirklich  brauchbare  und  richtige  Re- 
sultate liefert. 

Bei  größeren  Wasserflächen  spielt  die  durch  den  Wind  er- 
zeugte ab-  und  antreibende  Bewegung  des  Wassei-s  für  das  Auf- 
finden der  Desmidiaceen  eine  große  Rolle.  Jahrelang  hat  man 
die  Ränder  eines  Teiches  vergeblich  abgesucht  nach  Desmidiaceen. 
plötzlich  treibt  ein  günstiger  Wind  alles  Algenmaterial  in  einer 
Bucht  zusammen.  Ähnlich  wie  der  Wind  wirken  heftige  Nieder- 
schläge, Diese  vergrößern  den  Wasserspiegel  und  machen  die 
Fundstellen  unzugänglich.  Aus  den  Gräben  aber  wird  in  nieder- 
schlagsreichen Perioden  alles  Desmidiaceen-Material  hinweg- 
geschwemmt. Gewässer,  die  mit  Huminsubstanzen  oder  Eisen- 
oxydhydrat angereichert  sind,  bergen  gewöhnhch  keine  Desmi- 
diaceen, höchstens  eine  oder  zwei  Arten  Penium  oder  Clonferium. 
Nur  da  finden  sich  Desmidiaceen,  wo  in  einem  moorigen  Gebiete 
auch  andere  Vegetation  sich  angesiedelt  hat,  z,  B.  Splmtfnum, 
IJiricularin ,  Calla,  Eriophorum  u.  a.  Wenn  man  also  auf  Grund 
der  geologischen  Karte  die  Moorgebiete  besucht,  so  darf  man 
durchaus  nicht  hoffen,  Überall  Desmidiaceen  resp.  Micrasttrha- 
Arten  anzutreffen.  Das  hängt  von  mancherlei  Bedingungen  ab 
und  es  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  durch  fortgesetzte  Unter- 
suchung eines  Gebietes  ein  richtiges  Urteil  möglich.  DemgemäJi 
wurden  alle  Gebiete,  in  denen  Desmidiaceen  vermutet  wurden, 
zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  eingehend  untersucht,  aber 
nur  die  angeführten  Orte  bergen  regelmäßig  eine  schöne  Flora. 

Neu  habe  ich  für  Deutschland  Micraatfi'iaa  brachyptera  Ll. 
erwiesen.  Diese  Art  ist  also  nicht  bloß  auf  Schweden  beschränkt. 
Zur  sächsischen  .UrVras/e^nna-Flora  fügte  ich  folgende  Arten  hinzu: 
Mkraslerias    Watlichii,  miiericana,  aptculata,  anguhea,  x. 

Manche  Gebiete,  wie  z.  B.  die  Moore  bei  Pohlenz  und  Neu- 
kirchen bei  Chemnitz  sind  heute  durch  Kultur-  resp.  Meliorisations- 
anlagen  trocken  gelegt. 

Bei  der  Besprechung  der  nun  folgenden  Arten  vermeide  ich 
es,  eine  Verwandtschaft  der  Fonnen  zu  behaupten,  die  nicht  ex- 
perimentell durch  Kulturen  erwiesen  ist.  Bezeichnungen,  wie 
Micriisierkis  dnilicu/altt  rar.  j-otata  sind  nach  meiner  Auffassung 
wertlos.     Ich  gruppiere  vielmehr   die   abweichenden   Formen   um 


=v  Google 


—     427     — 

jede  wegen  ihrer  Häufigkeit  und  allgemeinen  Verbreitung  als 
typisch  angesehene  iStammform*.  Ich  lasse  also  die  Frage  offen, 
ob  eine  Kopulation  zweier  verschiedener  Arten  und  demnach  die 
Entstehung  einer  neuen  Form  hierdurch  möglich,  oder  ob  die  Ab- 
änderung durch  chemische,  klimatische,  u.  a.  Faktoren  bedingt  ist. 
Möglich,  daß  beide  Fälle  vorkommen,  doch  sprechen  gewisse  Be- 
obachtungen, die  ich  im  Freien  und  in  der  Kultur  anstellte,  dafür, 
daß  vorwiegend  nichtsexuelle  Faktoren  die  Variabilität  erzeugen, 

I,  Micraetma»  Wallichii  Gkun. 

Fig.  1.     Typische  Form. 

Fig.  2. ')  Kleinere  Form,  die  eine  Zellhälfte  noch  nicht  ganz 
ausgebildet.  Beide  Formen  fanden  sich  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  einem  Graben  bei  Sprotta. 

II.  Miamterias  timericana   Ralfs, 

Fig.  1.     Typische  Form.     Wermsdorf,  HSuschenteich, 

Fig.  2,  Junges  Individuum  aus  dem  Filzteiche  bei  Schnee- 
berg. Die  eine  noch  nicht  fertige  Hälfte  gleicht  in  dem  Mangel 
an  hornigen  Fortsätzen  des  Mittellappens  der  Form  M.  n.  rar. 
reefa  Wolle, 

III.  Mkrabitrias  x. 

Diese  Foi-m  fand  ich  nur  in  2  Exemplaren  im  Gemeindeteich 
zwischen  Großsteinherg  und  Klinga. 

Fig.  1.  Mit  vier  hornigen  Fortsätzen  in  dem  einen  Mittel- 
lappen: die  beiden  mittelsten  liegen  hintereinader. 

Fig.  2,  Ein  gezeichnetes  aber  bei  der  Präparation  verloren 
gegangenes  Exemplar  mit  vier  Fortsätzen  in  jedem  Mittellappen. 

In  der  Gliederung  der  Seitenlappen  und  den  papillösen  Enden 
der  Segmente  gleicht  diese  Art  M.  mdiosa  Bräu,  mit  der  sie  sich 
zusammen  vorfand. 

IV.  Micrmiernm  cntx  meUlensi»  Ralfs. 

Fig.  1.  Tj'pische  Form,  die  sich  häufig  im  Wildenhainer 
Bruch  und  bei  Sprotta  vorfand. 

Hierzu  eine  nicht  photographierte  Form,  statt  der  Spitzen 
mit  Papillen  versehen,  im  übrigen  von  derselben  Gestalt,    Sprotta. 

')Anmerkung:  Alle  Vergrößerungen  ca.  3O0  mal.  Za  M.  Wallichii  Grv\. 
ziehe  ich  auch  die  von  Prof.  Zacharias  im  Zschomauer  Teiche  gefmulene 
und  jedenfalls  etwas  slilisiert  gezeichnete  Form.  Das  Original  ist  nicht  mehr 
vorhanden   und  konnte  deshalb  nicht  photographiach  aufgenommen  werden. 
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Fig.  2.  Zierlichere  Form  mit  vereinzelten  Papillen  auf  der 
Zellhaut  und  an  den  Spitzen.    Vereinzelt  bei  Sprotta. 

Fig.  3.  Mittellappen  nicht  geschweift,  sondern  gerade,  Seg- 
mente letzter  Ordnung  stumpflich. 

Fig.  4.  Stumpfe  Segmente.  Hömer  des  einen  Mittel- 
lappens steil. 

Fig.  5.  Junges  Individuum  mit  verschieden  weit  entwickelten 
Zellhälften. 

Fig.  6.  Kleinere  gedrungene  Form  von  Fig.  1  mit  breiten 
Mittellappen.     Sprotta. 

Fig.  7.     Große,  plumpe  Form.     Klinga. 

V.  Micraslerias  furcuta  Ao. 

Fig.  1.     Typische  Form.     Sprotta. 

Fig.  2.  Form  mit  verschieden  weit  entwickelten  Zellhälften. 
Die  Hbmer  des  Mittellappens  der  einen  Zellhälfte  stehen  steiler 
als  bei  der  typischen  Form. 

Fig.  3,  Zierlichere  Form.  Das  ganze  Jahr  hindurch  mit 
den  übrigen  bei  Sprotta. 

Fig.  4,  Die  zweite  noch  nicht  völlig  entwickelte  Zellhältte 
mit  steilen  Hörnern.    Die  Seitenlappen  verkümmert,  nur  ßzackig. 

Fig.  5.  Plumpe,  steife  Form  mit  spitzen  Segmenten  letzter 
Ordnung. 

Fig.  G.     Die  zweite  Zellhälfte  ist  verkümmert. 

VI.  Mkruslerids  briicht/jüem  Lu. 

Fig.  1,  Typische  Form,  gleicht  der  Lu.NDELt'schen  in  Gestalt 
und  Bestachelung  der  Seitenlappen.  M'ildenhainer  Bruch,  Zadlitz 
am  Torfhaus. 

Fig.  2.  Größere  Form,  reich  mit  Spitzen  an  den  Segmenten 
besetzt.     Wermsdorf,  Häuschenteich, 

Fig.  3.  Großes,  plumpes  Individuum  mit  vereinzelten  Stacheln 
auf  der  Oberflache  der  Zellen,  Miftellappen  kurz,  gedmngen. 
Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  4,  In  seinem  Mittellappen  ähnelt  die  Form  ebenso  wie 
in  der  Bestachelung  auf  der  Oberfläche  der  Zellhälflen  M.  apicuhifa. 
Die  Seitenlappen  wie  bei  M.  brachi/ptera  gestaltet. 

Fig.  5.  Kleineres .  Individuum.  Die  Mittellappen  ähneln 
weniger  M.  (ipicithiln.     Auf  der  Oberfläche  keine  Bestachelung. 
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VII.  Micrasterias  apiculatn  Menegh. 

Fig.  1.  Typische  Form,  reich  bestachelt  über  die  ganze 
Oberfläche  der  Zellhälften.     Wermsdorf. 

Fig.  2,  Ohne  Bestachelung  auf  der  Oberfläche  der  Zellhälften. 
Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  3.  Mittellappen  nach  innen  nicht  verjüngt  sondern 
verbreitert.  Stacheln  stehn  nur  am  Rande  der  Oberfläche  der 
Zellhälften.     Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  4.  Gleiche  Form,  aber  über  die  ganze  Oberfläche  mit 
Stacheln  besetzt, 

Fig.  6.  Kleinere  Form  mit  gerade  eingeschnittenen  Mittel- 
lappen und  vielen  Stacheln  auf  der  Oberfläche.  Wildenhainer 
Bruch. 

Fig.  6.  Ganz  ohne  Stacheln.  Kleine  Form,  die  sich  ver- 
einzelt mit  No,  I  vergesellschaftet  vorfand.    Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  7.  Große,  plumpe  Form,  ohne  Stacheln.  Der  Mittel- 
lappen ist  bei  der  jüngeren  Zellhälfte  besonders  breit.  Wilden- 
hainer Brach. 

VIII.  Micrasterias  fimbriata  Ralfs. 

Unterscheidet  sich  von  M.  rotata  nicht  allein  durch  die 
Stacheln  an  den  Segmenten  letzter  Ordnung,  sondern  hauptsäch- 
lich durch  die  vorgezogenen  Hinterecken  am  Ende  der  Zellhälften. 

Fig.  1.     Typische  Formen.     Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  2.  Kleinere,  gedrängtere,  in  sich  geschlossene  Form. 
Mittellappen  gar  nicht  oder  wenig  ausgeschweift. 

Fig.  3.  Zierliche  Form,  die  eine  Mittelstellung  zwischen 
1  und  2  einnimmt. 

Fig.  4.  ÄhnUch  der  No.  2.  Mit  verschieden  weit  ent- 
wickelten Zellhälften.  Die  Hinterecken  der  jüngsten  stehen  nicht 
hervor.     Häuschenteich. 

Fig.  Ö.  Große  gedrungene  Form  mit  dichtgedrängten  Seg- 
menten. Hinterecken  der  Zellhälften  ragen  wenig  hervor.  Sprotta. 

IX.  Micrasterias  rolata  Ralfs. 

Charakteristisch  ist,  daß  die  unteren  Seitenlappen  ungefähr 
halb  so  breit  sind,  als  die  oberen. 

Fig.  i.     Typische  Form.     Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  2.     Massige  Form  mit  gedrängten  Segmenten,  kurzen 

ArehiT  f.  Hydrobiologie.  III.  28 
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hornigen  Fortsätzen  und  einfach  ausgeschnittenen  Mittellappeii. 
Wildenhainer  Bruch.     Khnga. 

Fig.  3.  Schmale,  lange  Form  mit  stumpfen  Zahnen  und 
schwach  eingeschnittenen  Segmenten.  Mittellappen  gerade  aus- 
geschnitten. 

Fig.  4.  Schmale,  schwach  gezähnelte  Form.  Mittellappen 
kaum  ausgeschnitten.    Wermsdorf. 

Fig.  5.  Ungezähnelte  Form,  Mittellappen  mehrfach  aus- 
geschweift.    Wermsdorf. 

Fig.  6.     Kleinere,  kreisförmige  Form.     Klinga. 

Fig,  7.     Dei-selbe  Typus,  aber  mehr  elliptisch  in  der  Gestalt. 

Fig.  8.     Kleine,    nur  schwach  gezähnelte  Fonn.     Filzteicli. 

Fig.  9.  Häufige  Form  mit  starken,  spitzen  Zähnen.  Wilden- 
hainer  Bruch. 

Fig.  10.     Form  mit  stumpfen  Zähnen.     Klinga. 

Fig.  11.  Vom  Typus  1,  aber  kleiner.  Die  eine  Zellhälfte 
noch  nicht  feilig  entwickelt.    (?) 

Fig.  12.  Monströse  Form  in  der  einen  Zellhälfte.  Die  andere 
Zellhälfte  jedenfalls  noch  nicht  fertig  entwickelt.    Laußnitzer  Haide. 

X,  Micrmiei'im  denUcuUita  Brro. 

Mittellappen  gleich  breit. 

Fig.  1,  Typische  Fonn  mit  ausgerandeten  Segmenten.  SproKa. 

Fig,  2.   Typische  Form  mit  gezähnelten  Segmenten.    Klinga. 

Fig.  3  und  4.  Jugendliche  Formen  mit  abgestutzten  Seg- 
menten.    Nr,  4.  Filzteich,     Nr,  3  Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  5.  Kleinere  Form  mit  tiefer  ausgerandeten  Segmenten. 
Filzteich  bei  Schneeberg. 

Fig.  6.  Die  eine  Zellhälfte  verkürameil.  Die  andere  mil 
kleinen  Zähnchen.    Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  7.  Die  eine  Zellhäitle  mißgestaltet.  Die  andere  ent- 
wickelt sich  normal  weiter.     Lauflnilzer  Haide. 

Fig,  8,  Kreisrundes  Individuum.  Seitenlappen  ungleich  breit, 
wie  bei  M.  rolatu.  Rand  Verzierung  wie  bei  M.  denticH/ntn.  I.auß- 
nitzer  Haide  bei  Dresden. 

Fig.  9.    Rand  und  Zellliälften  mit  Papillen  versehen. 

Fanden  sich  häutig  in  demselben  Graben,  aus  dem  M.  nitfidni 
entnommen  wurde. 

Fig.  10.    Vergl.  No.  XVIll. 
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XI.  Micrasteritis  rudiosa  Ralfs. 

Fig.  i.    Typische  Form.    Alle  Formen  bei  Sprotta. 

Fig.  2.  Die  Segmente  der  andern  Zellhälfte  stehen  dicht 
gedrängt. 

Fig.  3.  Segmente  letzter  Ordnung  einfach  ausgeschnitten, 
nicht  doppelt  gezähnelt. 

Fig.  +.  Die  Oberfläche  der  Zelihälften  dicht  mit  Papillen 
besetzt. 

Fig.  6.  Ähnelt  Nr.  4,  aber  keine  Papillen  auf  der  Oberfläche 
der  Zellhälften;  vereinzelte  an  den  Spitzen. 

Fig.  6.  Ohne  tiefe  Einschnitte,  ohne  Papillen,  mit  kurzen, 
breiten  Wittellappen.     Sieher  im  Harze. 

Fig.  7.  Großes  Individuum ,  ohne  tiefe  Einschnitte ;  mit 
breiten,  kräftigen  Mittellappen. 

XII,  Micraaterias  papiltifera  Br^b. 

Fig.  1.    Typisches  Exemplar.     1 — 4  Laußnitzer  Haide. 

Fig.  2.  Keine  Papillen  an  den  Segmenten  der  Seitenlappen, 
nur  an  den  Mittellappen.     Die  eine  Zellhälfte  noch  zurllck. 

Fig.  3.     überall  Papillen. 

Fig.  4.  Jede  .Mutterzelle  hat  zwei  Tochterzellen  gebildet ;  das 
Protoplasma  letzterer  kommuniziert  noch  durch  die  off'nen  Zell- 
wände.   Die  beiden  äußersten  Zellhälften  sind  die  Mutterhälften. 

Nur  wenig  Papillen  mit  breiten  Mittellappen. 

Fig.  4  u.  5.    Ohne  Papillen,  ähneln  Formen  von  M.  radiosu. 

NB,  Die  Formen  3 — 5  wurden  von  Bulmheim  1862  {Hed- 
irlgia)  bei  Pohlenz  gefunden  und  sind  heute  noch  dort  und  bei 
Klinga. 

Fig.  7.  Die  beiden  äußersten  Mutterzellenhälften  haben  zwei 
Tochterzellen  gebildet,  die  noch  durch  ofihe  Zellmembranen  mit- 
einander kommunizieren.  In  der  Gestalt  des  Mittellappens  und 
der  schwachen  Segmentierung  ähnelt  es  mehr  den  M.  papHli/era 
als  radiosti. 

Fig.  8.  Große,  plumpe  Form  mit  flachen  Einschnitten,  ohne 
Papillen. 

5—7  bei  Klinga. 

Xin.  Micrasleriua  Jenneri.    FUzteich  bei  Schneeberg. 
XIV.  Micrasteriits  pinnatifida.     1  und  2.     Sprotta. 
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XV.  Micrasierias  crenata  Delp. 
Typisches  Individuum. 

XVI.  Micrasierias  trunmta  Beki. 
Fig.  1.     Typisches  Individuum.     Wildenhainer  Bruch, 
Fig.  2.    Lange  Form,  die  zweite  Zellhälfte  ist  noch  in  der 
Entwicklung  zurlick.     Wildenhainer  Bruch. 

Fig.  3  und  4.     Entwicklungsstadien.     Laußnitzer  Haide. 

XVII.  Micrasierias  y. 

Fig.  t.  Typisches,  fertig  ausgebildetes  Individuum.  Alle 
bei  Sprotta  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Fig.  2.     Noch  in  der  Entwicklung  begriffenes  Individuum, 

Fig.  3.  Mittellappen  gewölbt.  Segmente  der  Seitenlappen 
tiefer  eingeschnitten,  mit  Stacheln  bewehrt. 

Fig.  4-.  Der  breite  Mitteilappen  hebt  sich  von  den  Seiten- 
lappen mit  zwei  Stacheln  ab. 

Fig.  5  schließt  an  M.  truncala  an. 

Anmerkung:  Von  Rabenhorst  f%lscliiJch  als  eine  Jugendrorm  von 
M.  rolata  angesehen  (Kryptogamenflora  von  Sachsen,  S.  157),  ist  aber  tatsäch- 
lich eine  eigne  Art. 

XVIII.  Micrnsterins  ungiihsn  R. 
Diese  Art  wurde  von  Reiusch  in  Schwaben  gefunden.     Sie 
ähnelt   M.    denliculala ,    ist    aber    größer    und    tippiger.      Wilden- 
hainer Bruch. 
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t  Prof.  Dr.  KARL  MOEBIUS. 

(Nekrolog.) 

Professor  Dr.  Kakl  Moebius,  Geheimer  Kegierungsrat  und 
Mitglied  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin, 
ist  am  26.  April  d.  J.  nach  einem  langen,  arbeit3-  und  erfolg- 
reichen Leben  verstorben.  Am  1.  Februar  1825  in  Eilenburg  in 
Sachsen  geboren,  wurde  er  zunächst  Elementarlehrer  und  als 
solcher  1848  in  Seesen  angestellt.  Da  ihn  diese  Tätigkeit  in- 
dessen nicht  befriedigte,  wandte  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  am 
KöUnischen  Gymnasium  das  Abiturientenexamen  ablegte  und 
dann  zum  Studium  der  Naturwissenschaften,  insbesondere  ver- 
gleichende Anatomie  und  Zoologie  unter  der  Leitung  von 
JoHAN.NES  MtLiiEB ,  Ehkenbero  uud  LicHTENSTEiN ,  Überging. 
1853  wurde  er  Lehrer  an  der  Gelehrtenachule  des  Johanneum 
in  Hamburg  und  hatte  hier  Gelegenheit,  seinem  besonderen  For- 
schungsgebiete ,  der  Biologie  des  Meeres ,  näherzutreten.  Aus 
dieser  Zeit  stammen  seine  Arbeiten  über  die  Perlen  und  über 
die  Fauna  der  Kieler  Bucht.  1868  wurde  er  als  Professor  der 
Zoologie  nach  Kiel  berufen,  und  hier  trat  er  mit  Heksen,  Kabsten 
und  H.  A.  Meter  in  Beziehung,  die  mit  ihm  das  Interesse  an 
der  Meeresforschung  teilten,  im  Frühjahr  1870  wurde  auf  eine 
Anregung  des  eben  entstandenen  Deutschen  Fischereivereins  hin 
von  dem  Landwirtschaftsministerium  die  sMinisterialkommission 
zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Deutschen  Meere  in 
Kiel«  eingesetzt,  welche  sich  aus  den  genannten  vner  Gelehrten 
zusammensetzte,  und  von  der  die,  wie  man  wohl  sagen  darf, 
ruhmreiche  Forschungsarbeit  der  deutschen  Wissenschaft  von  der 
Meereskunde  eingeleitet  und  lange  Zeit  allein  geführt  wurde.  Zu 
den  praktisch-wissenschaftlichen  Studien,  die  speziell  Moebius 
unternahm,  gehören  seine  Versuche  und  Untersuchungen  über 
die  Wiederbelebung  der  Austernzucht  an  der  deutschen  Küste. 
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Im  Auftrage  der  Regierung  führte  er  femer  die  Forschungsreise 
nach  Mauritius  und  den  Seychellen  zum  Studium  der  dortigen 
eigenartigen  Tierwelt.  1887  wurde  ihm  ein  neues  und  größeres 
Wirkungsgebiet  übertragen,  indem  er  auf  den  Lehrstuhl  der 
systematischen  Zoologie  in  Berlin  benifen  und  mit  der  Einrich- 
tung und  Leitung  des  damals  neubegründeten  Museums  für  Natur- 
kunde betraut  wurde.  Was  er  mit  diesen  reichen  Schausamm- 
lungen geschaffen  hat,  ist  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt; 
wieder  war  es  die  Biologie,  die  Darstellung  der  Lebensgewohn- 
heiten,  des  Nesterbaus,-  der  Entwicktungsstadien  der  Tiere,  denen 
er  auch  in  den  Sammlungen  Raum  gab.  Eine  andere  wichtige, 
unter  seiner  Leitung  vollzogene  Forschungaarbeit  von  großer 
Bedeutung  bezog  sich  auf  das  Tierleben  in  unseren  Kolonien. 
Im  Herbst  1905  zog  er  sich  unter  dem  Druck  von  Alters- 
beschwerden aus  seiner  Stellung  als  Leiter  des  Museums  zurtick, 
um  sich  mit  um  so  größerem  Eifer  seinem  Lieblingsthema ,  der 
ästhetischen  Betrachtung  der  Tierwelt,  für  die  ihn 
sein  reiches  Wissen  ebenso  wie  sein  Kunstsinn  befolgte,  zu 
widmen.  Auch  der  Fischerei,  namentlich  der  Binnenfischerei,  ist 
er  stets  ein  treuer  Berater  gewesen. 
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Verschiedene  Mitteilungen. 

•  Von  der  Leipziger  UalversitBt.  Mit  Genehmigung  des  Kgl.  Kultus- 
Tninisteriums  wird  der  a.  o.  Professor  der  philosophischen  Fakultät  und  Assi- 
stent im  Zoologischen  Institut  Dr.  phij.  Wolteheck  die  von  ihm  für  das 
gegenwärtige  Sommersemester  angekündigte  Vorlesung  über  „Vei^l  eich  ende 
Entwickelungsgeschichte"  ausfallen  lassen  und  an  deren  Stelle:  „Allgemeine 
Hydrobiologie,  insbesondere  des  Süßwassers"  lesen. 


*  KShne  mit  Glasboden  werden  neuerdings  in  Sudkalifornien  zum 
Angeln  benutzt.  Durch  den  gläsernen  Boden  solcher  Boote  kann  man  nicht 
nur  beobachten,  wie  die  Fische  herankommen  und  anbeißen,  sondern  man 
kann  auch  die  Wunder  der  Tiefe  genießen.  An  der  Rieriera  ist  man  bereits 
auf  den  Gedanken  gekommen,  Boote  dieser  Art  zu  Ausflügen  zu  benutzen, 
deren  Zweck  die  Beobachtung  der  Meeresfauna  ist.  A.  S, 

*  Das  Ssterreichischc  Forschungsschiff  „Ad  ria".  Am  U.April  d.  J. 
fand  in  Triest  die  feierliche  Übernahme  des  nach  den  Ideen  und  Angaben 
des  Universitätsprofessora  und  Leiters  der  k.  k.  zoologischen  Station  Prof. 
D.  Com  durch  die  Firma  Schnabl  &  Komp.  in  Capodiatria  erbauten  neuen 
Forschungsschiffes  ^Adria"  statt.  Das  mit  erheblichen  Kosten  durch  den 
,Verein  zur  Förderung  der  naturwissenschaftlichen  Erforschung  dec  Adria" 
in  Wien  im  Vereine  mit  der  k.  k,  zoologischen  Station  in  Triest  angeschaffte 
Forschungsschiff  wird  wichtigen  Aufgaben  und  vielfachen  Interessen  dienen. 


*  (Boulogne  und  seine  marine  Station.)  Boulogne  ist  einer  der 
bedeutendsten  Fischereihäfen  auf  dem  Kontinent.  Die  Fischerflotte  besteht 
aus  etwa  70  großen  Dampfern,  Trawlern  und  zahlreichen  andern  Fahrzeugen. 
Nicht  zum  geringsten  ist  die  bedeutende  Entwicklung  des  Boulogner  Fischerei- 
hafens der  Arbeit  den  beiden  Direktoren  der  dortigen  bedeutenden  marinen 
Station,  Dr.  E.  Canu  und  seinem  Nachfolger  Dr.  Clignv,  zu  verdanken. 
Diese  Station  ist  jetzt  mit  einem  kleineren  Dampfer  ausgestattet  worden,  der 
zwei  Zwecken  dient;  erstens  zur  Ausführung  von  Meeresuntersuchungen  und 
dann  auch  zum  praktischen  Fischereiunterricht.  Diese  Vereinigung  ist  bisher 
einzigartig.  Es  wird  Schlafgelegenheit  nir  15  ScIiUler  geschaffen,  welche  in 
allen  Fischereifragen  und  in  allen  Fangmethoden  praktisch  unterrichtet  werden. 

*  Französische  Fiscbereivcrsuche  im  nBrdlicben  Eismeer.    Der 

französische  H arinemi nister ,  der  Handelsminister  und  der  Kultusminister 
tmterstützen  die  in  Vorbereitung  befindliche  französische  arktische  Expedition, 
die  unter  dem  Schutze  des  Fürsten  von  Monaco  steht.  Die  Absicht  der 
Expedition  ist,  wie  die  Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei  Vereins  dem 
Morgenbladet  entnehmen,  im  Laufe  des  Jahres  1908  Fischereiunte rauch ungen 
im  Meere  zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  sowie  im  Karameere  zu 
betreiben,  wo  man  die  Fjorde  und  die  Fischbänke  untersuchen  und  kartieren 
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will.  In  der  Einladung  zu  der  Beitragszeichnung  heißt  es,  daß  das  Unter- 
nehmen große  Bedeutung  für  die  französische  Fischerei  erlangen  kann.  Das 
Resultat  der  Expedition  soll  besonders  den  Fischerei gesellschaften  von  Nutzen 
sein,  die  zu  deren  Ausrüstung  beigetragen  haben. 


*  (Kursus  in  Heeresforscbung.)  Wie  früher,  soll  auch  in  diesem  Jahre, 
waiirend  der  Zeit  vom  10.  August  bis  15.  Oktober,  in  Bergen  ein  Kursus  in 
Meeresforschung  abgehalten  werden.  Der  Unterricht  wird  teils  in  Vorlesungen 
und  praktischen  Übungskursen  sowie  in  Anleitung  zu  Arbeiten  im  Labora- 
torium, teils  in  Untersuchungen  auf  Exkursionen  bestehen.  Die  Kurse  werden 
nach  folgendem  Plan  erfolgen. 
I.  Dr.  A.  Appellöf: 

1.  Systematische  Durchnahme  der  repräsentativen  Formen  der  Everte- 
braten  der  norwegischen  Fjorde  des  Nordmeeres  und  der  Nordsee 
nebst  Demonstrationen  und  Anleitung  zu  deren  Bestimmung. 

2.  Übersicht  Über  die  Verteilung  der  Fauna  dieses  Gebietes  auf  dem 
Meeresboden  und  deren  Abhängigkeit  von  topographischen  und  physi- 
knlisclien  Verhältnissen. 

3.  Exkursionen  in  den  angrenzenden  Fjorden  zum  Studium  der  Everte- 
bratenfauna  (Biologie  und  Verbreitung). 

Außerdem  wird  Gel^enheit   zum   morphologischen  Studium 
(Dissection  etc.)  verschiedener  Everteb  raten  typen  gegeben  werden, 

II.  Dr.  D.  Damas: 

1.  Tierisches  Plankton  des  Nordmeeres  (Systematik,  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  Fischeier  und  Fischlarven). 

2.  Allgemeine  Planktonbiologie. 

III.  B.  Helland-Hansen  :    Vorlesungen   mit    praktischen    Übungen    Über   die 

Grundzüge  der  Oceanographie  der  nordeuropäischen  Heeresgebiete 
(Methoden  und  Resultate). 

IV.  E.  Jöhoensen: 

Vegetabilisches  Plankton ;  Diatomeen  und  Peridineen  der  Nordsee  und 
des  Nordmeeres  (Biologie  und  Systematik)  mit  Demonstration  der 
wichtigeren  Arten.    Auf  Wunsch  können  audi  andere  Gruppen  von 
Planktonprotislen  mitgenommen  werden. 
V.  Docent  C.  F.  Kolderup  : 

1.  Die  Ablagerungen  des  Meeres. 

2.  Die  glacialen  und  posiglacialen  Ablagerungen  Norwegens  (mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Molluskenfauna). 

Die  Vorlesungen  werden  in  deutscher  Sprache  abgehalten;  außerhalb 
der  Vorlesungen  wird  von  den  Lehrern  auch  englisch  und  französisch  ge- 
sprochen. Jeder  Teilnehmer  bezahlt  eine  Vergütung  von  150  Kronen 
(=  ISS  Mark),  gleichgültig  ob  er  an  allen  oder  nur  an  einem  Fach  teilnimmt. 
Die  Teilnehmer  in  den  biologischen  Kursen  müssen  Mikroskop,  Lupe  und 
Prüparierbesteck  mitbringen.  —  Anmeldungen  müssen  bis  zum  1.  Juli  d.  J. 
an  ,das  Institut  f(lr  Meereskunde  des  Museums  in  Bergen,  Norwegen"  ge- 
schickt werden.  Gleichzeitig  bittet  man  um  Mitteilung  darüber,  in  welcher 
Ausdehnung  man  an  den  Kursen  teilzunehmen  wünscht.  Auskunft  über 
Wohnung  u.  dergl.  wird  auf  Wunsch  erteilt. 
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Tafelerklärung. 

Fig.    1 ,     Kriechfiguren. 

Fig.    2.     Randstruktur  der  Schale. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  den  Körper  einer  Cypris  (nachZENCKEB), 
(I  äußere  Dicke,  b  innere  dünne  Schalenhaut,  /  Gelenk- 
band, m  Schließmuskel,  quer  durch  den  Körper  gehend, 
e  Körperdurchsehnitt,  c  Pigmentliaut,  /'  Darm,  g  Leber- 
schläuche. 

Fig.  4.     Cjfpris  sculpta  (Klintz)  (-tömalige  Vergrößerung),  I.  erstes, 
II.  zweites  Antennenpaar,   I.-II.-lIl.  K.  die  drei  Kiefer- 
paare, I.  Ab.  F.  erstes  Fußpaar,  II.  Ah.  F.  zweites  Fuß-  ä 
paar,   Srh.  Furka,   Sck.lt  Schalenrand,    D.  Darm,   Ov.  \ 
Ovarium,    A'.  Leberschläuche,    M.  Quermuskel,   tick.  1). 
Schalendrüse,  0.  Auge.  j 

Fig.    5.     Erste  Antenne  (l.,  2.,  3.  -  ■  ■  1.,  2.,  3.,  ■  ■  -  Glied  usf.).  |  ; 

Fig.   6.     Zweite  Antenne.  j 

Fig.   7.     Oberkiefer  mit  Taster.  ; 

Fig.    8.     Erste  Maxille  mit  der  großen  Kiemenplatte  ibr).  \  j 

Fig.    9.     Zweite  Maxille.  j  | 

Fig.  10.     Erstes  Fußpaar.  j  ; 

Fig.  11.     Zweites  Fußpaar.  J 

Fig.  12.     Gabelschwanz  (Furka). 
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